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Kurzbeschreibung
Ein kleiner Buchladen in Georgia ist alles, was der jungen Riley geblieben ist, als sie ihre große Liebe verlor. Ausgerechnet ihre Schwester Maisy hat einst Mack verführt, den Mann, den Riley insgeheim noch immer liebt. Als beide in ihrLeben zurückkehren, muss Riley kämpfen: um den Laden, der kurz vor dem Ruin steht, um den Zusammenhalt ihrer Familie und um ihr Lebensglück. 
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»Verstehen kann man das Leben nur rückwärts;

leben aber muss man es vorwärts.«

Søren Kierkegaard (1813-1855)

»Ohne Bücher kann ich nicht leben.«

Thomas Jefferson in einem Brief an John Adams (1815)


Driftwood Cottage Bookstore

Neues aus Palmetto Beach

Liebe Bücherfreunde,

endlich ist er da, der lang ersehnte Sommer.

In dieser Jahreszeit kehren unsere lieben Sommergäste nach Palmetto Beach zurück. Das Tempo wird geruhsamer und schenkt uns Zeit für den Schaukelstuhl im Garten, für den Strand, für Pearson’s Pier und natürlich auch für Ihre Buchhandlung im Driftwood Cottage.

Vom nächsten Freitag an haben wir eine große Überraschung für Sie geplant. Über ein Jahr reden wir jetzt schon von diesem ganz besonderen Ereignis, und nun ist es so weit: Das Driftwood Cottage feiert sein zweihundertjähriges Bestehen. Unseren Buchladen beherbergt das Gebäude zwar erst seit zwölf Jahren, aber es hat eine bewegte Geschichte und überlebte sogar einen Umzug von seinem ursprünglichen Standort auf einer Plantage an unseren Strand.

Wir haben eine ganze Woche mit Veranstaltungen geplant: Es wird Abende mit Lyrik, Kunst und Kunsthandwerk, Lesungen und Events des Buchclubs geben, und immer steht Ihnen dabei das gesamte Angebot des Driftwood Cottage Bookstore zur Verfügung.

In unserem Rundbrief finden Sie in diesem Monat wieder Besprechungen von wunderbaren neuen Büchern sowie Annes und Ethels Buchtipps des Monats und natürlich die Vorschläge der Lesezirkel. Denken Sie auch an Annes Töpferkurse und an die Aktivitäten in der Kinderecke.

Gönnen Sie sich eine Mahlzeit in unserem Café, nehmen Sie ein gutes Buch zur Hand, genießen Sie die gemütliche Atmosphäre, und feiern Sie mit uns das Driftwood Cottage und unser Städtchen Palmetto Beach!

Bis zum nächsten Mal!

Viel Vergnügen beim Lesen

wünschen Ihnen

Kitsy und Riley Sheffield


Das Programm unserer Festwoche

Freitag, 18:00 Uhr

Bestsellerautor Nick Martin spricht über seinen neuesten Thriller, der auf einem Weingut im Napa Valley spielt.

Anschließend Signierstunde

Samstag, 19:00 Uhr

Lesezirkel-Fest

Die Mitglieder der verschiedenen Lesezirkel laden Sie zu einem fröhlichen Abend mit Literatur-Quiz ein, bei dem es schöne Preise zu gewinnen gibt. Genießen Sie den Wein und die Speisen, die von den örtlichen Geschäften gestiftet wurden!

Sonntag, 18:00 Uhr

Der Kochbuch-Club bittet Sie ins Café.

Die Mitglieder werden ihr Lieblingsgericht aus ihrem Buch des Monats zubereiten: Shrimp & Grits Cookbook von Nathalie Dupree.

Kommen Sie zum Zuschauen, Probieren und Genießen!

Montag, 18:00 Uhr

Künstlerabend

Kunsthandwerker und Künstler aus der Umgebung zeigen und verkaufen ihre Originalarbeiten.

Dienstag, 19:00 Uhr

Lyrikabend

Dichter aus der Umgebung lesen aus ihren Werken.

Mittwoch, 19:00 Uhr

Kinderfest

Kommen Sie mit Ihren Kleinen und Großen zu einem vergnüglichen Abend mit Malen, Schreiben und einer Signierstunde mit Sally Wentworth, der Kinderbuch-Illustratorin aus Georgia.

Donnerstag, 19:00 Uhr

Ein Abend mit örtlichen Schriftstellern

Kennen Sie schon sämtliche Autoren unserer Umgebung?

Heute sind sie alle dabei nach dem Motto: »Lauf nicht fort, lies am Ort.«

Freitagabend

Geschlossen

Wir bereiten das große Fest am Samstag vor.

Samstag, 16:00-22:00 Uhr

Das Jubiläumsfest des Driftwood Cottage Bookstore

Die größte Party, die Palmetto Beach in den letzten zwei Jahrhunderten erlebt hat!

Musiker aus der Stadt, Speisen und Wein aus unseren Restaurants in Palmetto Beach, Tombola mit tollen Gewinnen. Dieses Fest dürfen Sie nicht versäumen.


Eins

Riley

Riley Sheffield, Geschäftsführerin des Driftwood Cottage Bookstore, war der Überzeugung, dass selbst ein vollkommen unspektakuläres Leben einem guten Roman gleicht und erzählenswert ist. Dabei war ihr eigenes Leben keineswegs normal, sondern voller unerwarteter Wendungen, Geheimnisse und Überraschungen. Es wies Erzählstränge auf, die eng mit den Biografien anderer Menschen verwoben waren. Dreh- und Angelpunkt dieses Lebens war ein zweihundert Jahre altes Haus am Strand - das Driftwood Cottage. Jeden Morgen erwachte Riley in Erwartung eines neuen Tages voller Geschichten - Geschichten in den Romanen, die sie las, und Geschichten aus dem Leben ihrer Kundinnen.

Vor zwölf Jahren hatte Rileys Mutter das alte Haus gekauft und darin eine Buchhandlung eröffnet. Riley führte das Geschäft. Sie lebte mit ihrem Sohn in der Wohnung über dem Laden. Ihre Tage waren ebenso auf den Rhythmus der Gezeiten wie auf die Ebbe und Flut der Kundenströme abgestimmt. Die salzige Meeresluft mischte sich mit den Gerüchen von Tinte und Papier. Der Seewind, der durch die geöffneten Fenster hereinwehte, führte mit den knackenden Wänden und den ächzenden Bücherregalen eine Sinfonie auf. Der Sand, den Riley zwischen den Zehen spürte, schob sich auch in die Ritzen der Bodendielen, in das Gewebe der verschlissenen Polstersessel und manchmal sogar zwischen die Buchseiten.

Hinter einer Tür links von der Kasse stand Rileys Schreibtisch, halb verdeckt von Stapeln mit Antworten auf die Einladungen für die Party, die in der kommenden Woche im Buchladen stattfinden sollte. Riley drückte sich vor der langweiligen Arbeit, die Zusagen zu erfassen, indem sie sich in die Buchclub-Ecke begab, ihr Lieblingsplätzchen im Laden.

Mit einem Seufzer ließ sie die Fingerspitzen über die Buchrücken auf den krummen Regalbrettern gleiten. Die Geschichten waren alte Freunde, die sie trösteten, und auch die Kameradschaft der Frauen in den verschiedenen Lesezirkeln half ihr ein wenig über die Einsamkeit einer zweiunddreißigjährigen alleinerziehenden Mutter hinweg. Mit den Frauen über Romane und anschließend über ihre persönlichen Geschichten zu diskutieren hatte Riley für die Verletzungen sensibilisiert, die andere mit sich herumtrugen. Die Lesezirkel wirkten wie Balsam auf die schmerzhafte Sehnsucht nach Nähe.

Riley stand hinter dem Bücherregal und hörte zu, wie die Frauen vom Strandnixen-Lesezirkel sich ins Wort fielen und einander zu übertönen versuchten. Offenbar waren sie ausnahmslos davon überzeugt, dass die eigene Meinung bedeutsamer sei als die der anderen Mitglieder. Riley musste lächeln. Sie spürte, dass ein Streit drohte. Oft genug hatte sie stöbernden Kunden und Buchclub-Mitgliedern, Autoren und Möchtegern-Schriftstellern gelauscht, sodass sie sich mittlerweile zu einer Meisterin im Heraushören von negativen Untertönen entwickelt hatte.

Sie schaute um das Regal herum.

»Hallo, meine Damen!«

»Riley«, rief Lola Martin mit erhobenen Augenbrauen, »wer war deine erste Liebe?«

Die Frauen saßen in Clubsesseln und hatten die Füße auf verblichene, rosarot-grün gemusterte Polsterhocker gestellt. Auf den aus Treibholz gezimmerten Beistelltischchen standen Kaffeetassen. Alle winkten Riley zu und begrüßten sie lautstark.

»Tom Sawyer«, antwortete sie mit schiefem Lächeln und schob ein heruntergefallenes Buch ins Regal zurück. »Interessante Frage. Über welches Buch sprecht ihr denn gerade?«

»Über Beach Music von Pat Conroy«, antwortete Lola. »Der Held des Romans hört nie auf, seine erste Liebe zu lieben, und da haben wir uns einfach gefragt, wer wohl deine erste Liebe war. Aber Tom Sawyer zählt nicht.«

»Doch, doch, der zählt.« Riley trat in die Mitte des Kreises und nahm mehrere leere Kaffeetassen an sich. »Für eine zwölfjährige Leseratte, die allein irgendwo am Flussufer saß, war Tom Sawyer der ideale erste Schwarm.«

»Das klingt, als hätte Tom Sawyer wirklich gelebt«, bemerkte Lola.

»Hat er ja auch.« Riley schaute aus dem Fenster in den Vorgarten, wo eine uralte Lebenseiche mit ausladender Krone ihre Äste hoch in den Himmel reckte. In den Astgabeln nisteten Lichtflecken.

»Seht ihr«, erklärte Ashley Carpenter und ließ ihr sechs Monate altes Baby auf dem Schoß hopsen, »wahre Liebe und Happy Ends gibt’s nur in Märchen oder Romanen, nicht im wirklichen Leben.«

Lola schüttelte den Kopf. »Ich behaupte ja gar nicht, dass es bei wahrer Liebe immer einen glücklichen Ausgang gibt. Aber manchmal eben doch. Oder?« Wieder schaute sie Riley an.

Ashley lachte. »Na, davon musst du mich aber erst mal überzeugen.«

Riley lächelte, als mehrere der Gruppe gleichzeitig zu reden anfingen. Sie verabschiedete sich und ging ins Büro zurück, um sich wieder ihrer Arbeit zu widmen.

Tom Sawyer war natürlich überhaupt nicht ihre erste Liebe gewesen - nein, Mack Logan hatte er geheißen. Riley verbannte das stets aus ihrem Bewusstsein; ihr Herz jedoch würde das niemals vergessen.

Die Antwortkarten auf ihrem Schreibtisch holten sie in die Gegenwart zurück, zu der bevorstehenden Festwoche. Der Veranstaltungsreigen sollte dem Buchladen so viele Einnahmen bescheren, dass er sich weiterhin über Wasser halten konnte. Mit dem ambitionierten Programm wurde das zweihundertjährige Bestehen des Driftwood Cottage und gleichzeitig auch der fünfundsechzigste Geburtstag von Kitsy Sheffield, Rileys Mutter, gefeiert. Mrs Sheffield war überzeugt, dass diese Kombination einfach nicht zu überbieten war. Dennoch war damit noch nicht gesichert, dass die Einnahmen den Laden retten könnten. Die Gewinne waren im Keller, und die Buchführung wies einen unüberwindlichen Schuldenberg auf.

Ihrer Mutter zufolge würde es das Fest aller Feste werden. Es würde dem Nationalfeiertag, der Amtseinführung des Bürgermeisters und selbst dem Jahrestag der Stadtgründung Konkurrenz machen. Aber Mama redete immer so - als könnten ihre enthusiastischen Schilderungen sie dafür entschädigen, dass ihr Leben so belanglos dahinplätscherte: mit Teekränzchen und Höflichkeitsbesuchen und stundenlangen Sitzungen vor dem Spiegel, bevor sie Tag für Tag und Jahr für Jahr zu denselben Leuten aufbrach.

Auch Rileys Schwestern, Maisy und Adalee, wurden zum Fest erwartet. Zum ersten Mal seit sechs Jahren würde die Familie wieder zusammenkommen.

Ein Stapel Post auf dem Schreibtisch kippte um, und die Umschläge flatterten zu Boden. Riley hob sie wieder auf und band dann ihr Haar mit einem Gummi zusammen. Sie zog eine Antwortkarte nach der anderen aus den Umschlägen und notierte die Zusagen auf einer Liste. Die Karten aus hochwertigem Büttenpapier - für Mama kam immer nur das Beste in Frage - waren alphabetisch geordnet. Die Spezialistin für Hochzeitseinladungen von Palmetto Beach hatte die Rückumschläge in Schönschrift adressiert - diesen Gefallen hatte Riley von ihr erbettelt, da es ihrer Mutter wichtig war, weiterhin den Eindruck zu erwecken, sie würden im Überfluss schwelgen. Die Familiennamen der Absender schürten bei Riley eine Sehnsucht nach den längst vergangenen Kindheitssommern voller Freiheit und Vergnügen. Sie sagte die Namen laut vor sich hin.

Früher hatte ihre Mutter stets laut die Absender der Weihnachtskarten kundgetan. Mit singender Stimme rezitierte sie deren Namen und bemerkte dann: »Weißt du noch, wie Tante Sissy am Thanksgiving Day mal zu viel getrunken hatte? Und dann hat sie den Schrank mit dem Porzellan umgeworfen.« Oder: »Ach, die liebe Mrs Duncan, sie hat ja bei diesem schrecklichen Autounfall ihren Sohn verloren.« Jeder Umschlag weckte eine Erinnerung.

Ausnahmsweise blieb das Telefon einmal still, und es klopfte auch nicht an der Bürotür, sodass Riley die Erinnerungen ungestört genießen konnte, während sie die Gästeliste erstellte. Eine halbe Stunde hatte sie so gearbeitet, als sie wieder nach einem Umschlag griff: Mr Mack Logan hatte ihn geschickt. Riley schloss die Augen und sprach den Namen aus. Die Laute waren ihrer Zunge fremd geworden.

Auf einmal wurde Riley von einer Flut lebhafter Erinnerungen überschwemmt. Mack, wie er mit zehn Jahren versuchte, mitten in der Bucht das Segelboot wieder aufzurichten, und dabei brüllte, er brauche ihre Hilfe nicht; wie er mit zwölf nach einem Angelausflug vor ihr stand und die Abendsonne von hinten sein zerzaustes Haar beleuchtete; seine Gestalt mit sechzehn, groß und schlank, und mit achtzehn, als er als Erwachsener nach seinem letzten Jahr auf der Highschool zurückgekehrt war. In schneller Folge spulten die Bilder sich vor Riley ab wie Fotos in einem Album - Bilder von Mack Logan, dem besten Freund ihrer Kindheit, ihrem Verbündeten, dem Jungen, der ganz plötzlich zum Mann geworden war.

Nun wollte Mack zur Festwoche des Buchladens nach Palmetto Beach zurückkehren, und sie würde ihn nach dreizehn Jahren wiedersehen. Was mochte aus ihm geworden sein?

Riley verdrängte die Erinnerungen, aber es war, als wolle sie eine Boje unter Wasser drücken. Ihre inneren Bilder von Mack waren so lebendig und vollständig wie eh und je. Warum nur hatte sie geglaubt, diese Eindrücke würden vergehen, bloß weil sie sich nicht damit befasste? Das war ja, als würde man sich einbilden, ein ganzes Land existiere nicht, bloß weil man nie dort gewesen war.

Während ihrer gesamten Kindheit hatte das Driftwood Cottage der Familie Logan als Ferienhaus gedient. Nie wäre Riley auf den Gedanken gekommen, dass es eines Tages ihr eigenes Zuhause werden könnte. Doch nun wohnte sie schon seit zwölf Jahren hier - seit der Geburt ihres Sohnes Brayden. Seitdem drehte ihr ganzes Leben sich um das Kind und den Buchladen. Sie hatte sich auf die praktischen, notwendigen Dinge des Alltags konzentriert. Ihre einzige Ablenkung waren die Romane, die sie verschlang.

Es klopfte, und Riley schrak auf. »Ja?«, rief sie.

»Rileyschatz?«, rief Ethel Larkin, die die Kasse bediente.

Als Riley die Tür öffnete, streckte Ethel ihr das schnurlose Telefon entgegen. »Das ist Harriet, sie ruft von deiner Mutter aus an.«

Riley lächelte. Die herzensgute Ethel hatte von Anfang an im Laden mitgearbeitet. Ihre winzige Gestalt war immer in helle, weite Kleidung gehüllt, und das weiße Haar türmte sich auf ihrem Kopf wie ein Wattebausch. Ethels Sarkasmus und Witz bewahrten Riley stets davor, sich selbst oder ihre Probleme allzu ernst zu nehmen. Zu Ethels vielen Eigenheiten gehörte auch, dass sie Tag für Tag weiße Handschuhe trug. Sie gestikulierte beim Sprechen, um ihre Worte zu unterstreichen. Es war Riley ein Rätsel, ob Ethel wusste, dass ihre Handschuhe - ein Paar wie das andere - schmutzig waren und einige auch verschlissen. Sie hatte Ethel nie danach gefragt - es gehörte zum Geheimnisvollen der alten Dame und des Buchladens.

Im Moment hielt Ethel sich die weiß behandschuhte Linke an die Wange; ihre Augen waren groß vor Sorge.

»Harriet sagt, deine Mama ist gestürzt.«

Riley schloss die Augen. Nein, Mama, nicht, flüsterte sie in Gedanken.

Vor sechs Jahren war ihr Vater gestorben, und diese Wunde schmerzte immer noch.

Riley griff nach dem Telefon. »Hallo?«

Sie warf einen Blick in den Eingangsflur in der Hoffnung, die Matriarchin der Sheffields hereinmarschieren zu sehen. Das Abendlicht fiel auf die Bodendielen. Eine junge Frau und ein kleines Mädchen mit Rattenschwänzchen spazierten zwischen den Regalen umher. Nein, jetzt würde Mama nicht kommen - es war Martinizeit. Was konnte denn bloß in der Martinizeit passiert sein?

Harriet Waters, seit vierzig Jahren Haushälterin bei den Sheffields, sagte mit zitternder Stimme: »Ach, Riley, deine Mama ist die große Treppe runtergefallen. Ich musste den Krankenwagen rufen, weil ich sie nicht wachrütteln konnte. Der Wagen hat sie gerade ins Krankenhaus mitgenommen … Als der Notarzt hier ankam, war sie wieder zu sich gekommen. Sie ist schrecklich böse, weil ich um Hilfe gerufen habe, aber was sollte ich denn machen? Sie hat da unten an der Treppe gelegen wie ein Häufchen Elend, mit verdrehten Augen … Sollte ich sie denn einfach da liegen lassen und …« Harriet verhaspelte sich.

»Jetzt mal langsam!« Riley suchte Halt an der Schreibtischkante und bemühte sich, Harriets Worte zu verstehen.

Harriet redete weiter: »Deine Mama ist jetzt im Krankenwagen in die Klinik unterwegs. Noch bei der Abfahrt hat sie mich beschimpft und mit den Armen gerudert, als wollte sie mich am liebsten in den Hintern treten. Ich bin noch bei euch zu Hause, aber die sind losgefahren … weg.«

Riley lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Ist sie vor oder nach den Martinis gestürzt?«

»Danach. Ich hab ihr immer gesagt, sie soll nicht mit hohen Absätzen im Haus rumlaufen, aber sie hört ja nicht auf mich.«

Bedrückt dachte Riley daran, dass ihre Mutter immer noch versuchte, den eleganten Lebensstil ihrer Ehejahre beizubehalten. Um fünf Uhr nachmittags zog sie sich für die Cocktails um, abends um acht dann für das Dinner - aber ohne Ehemann.

»Ich fahre so schnell wie möglich ins Krankenhaus«, erklärte sie der Haushälterin.

Sie legte auf und schaute Ethel über die Ladentheke hinweg an. »Ich muss in die Klinik. Kannst du Brayden im Auge behalten?«

»Selbstverständlich«, sagte Ethel. »Ist mit deiner Mama alles in Ordnung?«

Riley zuckte die Achseln. »Das werde ich gleich sehen.« Sie schnappte sich den Autoschlüssel und warf über die Schulter noch einen Blick auf die Frauen des Lesezirkels, die weiterhin zusammen in der Ecke saßen. Sie waren vom Roman abgekommen und unterhielten sich nun über ihre eigenen Lebensgeschichten. Riley glaubte, dass sich das Innenleben von Buchclub-Mitgliedern anhand der Lektüre erkennen ließ, die sie sich aussuchten. Ihr eigenes Lebensbuch war im Moment ein Roman, der in den Südstaaten spielte und von einer kaputten Familie handelte, die vorgab, alles sei in bester Ordnung; er erzählte von einer Mutter, die betrunken die Treppe heruntergefallen war, von einer Schwester, die sich nach Kalifornien abgesetzt hatte, und von einer anderen Schwester, die ihr Studium als Freibrief betrachtete, um ungehindert Tag und Nacht Partys zu feiern.

Riley ging zu ihrem Sohn hinüber, der gerade aus der Schule gekommen war. Er stand in der Zeitschriftenecke und blätterte in der neuesten Ausgabe von Sport Fishing. Erst als sie ihm die Hand auf den Arm legte, bemerkte er sie. »Oma ist hingefallen; es geht ihr gut, aber sie ist im Krankenhaus. Sie braucht mich. Ethel ist hier … Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück.«

Brayden sah zu ihr auf. »Darf ich mit?«

Riley schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich rufe dich an, sobald ich was weiß.«

Er zuckte die Achseln. »Okay.«

»Ich hab dich lieb.« Riley drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.

»Ich dich auch.« Er wischte sich den Kuss ab und grinste.

Riley hastete in die Notaufnahme des Krankenhauses und trat an die Information. Erinnerungen an die letzten Tage ihres Vaters in diesem Gebäude drängten sich ihr auf. Die Frau hinter dem Schreibtisch blickte auf. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ja, ich suche Kitsy Sheffield. Sie ist vor ein paar Minuten eingeliefert worden.«

»Gehören Sie zur Familie?«

»Ja, ich bin ihre Tochter.«

»Mrs Sheffield wird gerade geröntgt, aber Sie können auf sie warten, zweite Tür rechts. Dr. Foster kommt gleich.«

»Gut«, rief Riley über die Schulter zurück, während sie schon durch die Doppeltür stürzte und den Flur entlanghastete. In dem Kämmerchen stand keine Liege mehr; sie setzte sich auf einen der beiden Metallstühle und ließ den Kopf in die Hände sinken.

»Riley?«

Als sie aufschaute, stand Dr. Foster in der Tür. Riley kannte den Arzt schon ihr Leben lang. Auch beim Sterben ihres Vaters hatte er die Familie unterstützt. Sein weißes Haar zeugte von seinem Alter, während die Linien in seinem Gesicht von stillem Leid kündeten, dem Mitgefühl für all das, was er als Arzt in einer Kleinstadt erlebt hatte.

»Wie geht es ihr?«, fragte Riley.

»Die Computertomografie hat sie schon hinter sich, sie wird gerade geröntgt. Aber sie ist bei Bewusstsein und beschwert sich lautstark; demnach scheint es ihr ganz gut zu gehen. Allerdings hat Harriet gesagt, gleich nach dem Sturz sei sie ohnmächtig gewesen. Sie hat sich mit Sicherheit mehrere Knochenbrüche zugezogen. In etwa einer Stunde weiß ich mehr.«

»Danke.« Riley rang sich ein Lächeln ab.

Dr. Foster ließ sie wieder allein, und die endlose Wartezeit begann sie zu nerven. Sie wanderte durch das Zimmer und versuchte, nicht daran zu denken, was alles schiefgehen konnte, wenn ihre Mutter sich ernstlich verletzt hatte. Riley wandte sich gerade wieder der offenen Tür zu, als eine streitlustige Stimme durch den Flur schallte. Kitsy Sheffield wurde auf einer fahrbaren Liege in den Korridor gerollt.

»Ich sag es ihnen doch«, schrie sie Dr. Foster an, »mir geht’s prima! Geben Sie mir einfach was gegen die Schmerzen, dann ist alles gut!«

Dr. Foster warf Riley einen Blick zu und lächelte.

Sie lief zu ihnen. »Mama, ich bin da«, sagte sie und folgte ihrer Mutter zurück in den kleinen Raum.

Kitsy Sheffields sonst so ordentlich frisiertes Haar stand an einer Seite hoch und war auf der anderen zu einem wirren Knäuel zusammengedrückt. Ihre grünen Augen waren verschleiert und feucht. Das Gesicht wirkte so weiß wie die bis zum Kinn hochgezogene Decke. Eine Krankenschwester schob den Infusionsständer neben die Liege.

»Natürlich bist du da, Liebes«, sagte die Patientin. »Und jetzt sag Dr. Foster, dass er mich entlassen soll. Sofort. Auf der Stelle. Und es tut weh, wirklich verdammt weh.« Die Tränen stiegen Kitsy in die Augen, und sie drehte sich weg.

»Kitsy, einen Moment noch!« Dr. Fosters tiefe Stimme wurde leise, während die Krankenschwester die Liege an die Wand schob und die Räder feststellte. »Schwester, bitte geben Sie Mrs Sheffield eine Dosis des verordneten Schmerzmittels!«

Die Krankenschwester drückte ein paar Knöpfe auf der Spritzenpumpe. Dann verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Dr. Foster setzte sich neben Kitsy. »Sie haben sich das Handgelenk verstaucht, den Oberschenkelhals und zwei Rippen gebrochen, und außerdem haben Sie sich entlang der Hüfte ein Hämatom zugezogen. Es sieht aus, als wären Sie von einem bockenden Pferd gefallen. Aber das sind Sie doch nicht, oder?«

»Sehr witzig!«, knurrte Kitsy Sheffield.

»Sie werden mindestens einen Tag hierbleiben müssen, also hören Sie auf zu schimpfen, und beruhigen Sie sich! Sie müssen geschient werden und kriegen einen Gips, außerdem werden wir noch ein paar Untersuchungen durchführen. Ich organisiere Ihnen gleich oben ein Zimmer, dann können Sie von dieser Liege herunter und kommen in ein richtiges Bett. Also halten Sie einfach noch ein bisschen durch!«

»Warum bist du nicht in der Buchhandlung?« Mrs Sheffield blinzelte Riley an. »Wer ist denn da?«

»Mama, ich finde, du bist wichtiger als der Laden.«

»Ich bin doch schon wieder so gut wie auf den Beinen«, erklärte Kitsy.

Dr. Foster schaute von der Mutter zur Tochter. »Riley, ich möchte Sie jetzt bitten, das Zimmer zu verlassen, damit ich unter vier Augen mit Ihrer Mutter sprechen kann.«

Abwehrend streckte Kitsy ihm die Handfläche entgegen. »Schon gut. Wir können es Riley sagen. Sie muss es ja wissen, wenn ich diese Woche durchstehen soll.«

Dr. Foster bückte sich und zog am Fußende der Liege die Decke zurecht. »Sind Sie sicher?«

»Ja.«

Riley spürte, dass die Offenbarung, obwohl sie noch nicht einmal ausgesprochen war, wie eine dunkle Rauchwolke ins Zimmer schwebte. Sie schob ihrer Mutter eine Haarsträhne aus der Stirn. Wie sie da im Bett lag, mit der Infusionskanüle im Handrücken, Verbänden an den Armen und einer Blutkruste auf der Wange, wirkte ihre Mutter so verletzlich, dass Riley der Atem stockte.

»Um was geht es denn, Dr. Foster?«

»Ihre Mutter hat vor einigen Wochen in der Kniekehle einen Knoten entdeckt. Inzwischen ist die Gewebeprobe untersucht worden. Ihre Mutter hat Knochenkrebs, ein sogenanntes Chondrosarkom.«

»Nein!« Rileys Flüstern war ein verzweifeltes Flehen. »Nicht Krebs. Nicht wie Dad.«

»Nein, so nicht … Es ist eine andere Art«, wisperte ihre Mutter. »Meinen Krebs kann man behandeln. Jedenfalls glauben sie das. Ich will einfach noch nichts unternehmen und es noch niemandem sagen … erst nach dem Besuch deiner Schwestern, nach der Festwoche in der Buchhandlung. Erzähl es deinen Schwestern nicht -«

»Mama, du darfst mit der Behandlung nicht warten. Stimmt das nicht, Dr. Foster? Sie darf es nicht aufschieben. Wir müssen uns sofort darum kümmern.«

»Wir tun, was wir können, Riley. Diese neuen Verletzungen machen die Situation natürlich noch komplizierter.« Dr. Foster strich über den Rand der Liege, als wolle er beruhigend Rileys Hand streicheln. »Ihre Mutter hat sich informiert und sich daraufhin entschieden, und nach dem Fest beginnen wir mit der Behandlung.«

Riley schaute auf ihre Mutter hinunter. Am liebsten hätte sie die Frau auf der Liege in die Arme genommen, aber Kitsy waren die Augen zugefallen, und sie pustete leise durch die geöffneten Lippen. Sie war eingeschlafen.

Riley trat zu Dr. Foster. »Das mit dem Abwarten müssen Sie ihr ausreden … Hat sie sich wegen der Krankheit so viele Knochen gebrochen?«, fragte sie.

»Das ist durchaus möglich. Aber Ihre Mutter wird Ihnen selbst sagen, was Sie wissen sollten. Ich darf Ihre Fragen nicht alle beantworten.« Dr. Foster wandte den Blick ab.

Riley fasste ihn am Ärmel seines weißen Kittels. »Doch, Doktor, das dürfen Sie. Ich kenne Sie schließlich schon mein Leben lang.«

Dr. Foster nahm Rileys Hand. »Ihre Mutter möchte diese Woche voller Feierlichkeiten und Partys noch miterleben, bevor sie es jemandem sagt. Können Sie diese Entscheidung verstehen? Sie möchte ihre Töchter zusammen sehen - mehr darf ich Ihnen nicht sagen.«

»Partys? Feierlichkeiten? Was zählt das denn im Vergleich zum …« Das Wort »Tod« brachte Riley nicht über die Lippen.

»Ihrer Mutter bedeutet die Festwoche alles. Zum ersten Mal seit Jahren sind all ihre Töchter wieder zu Hause, und das will sie sich durch nichts verderben lassen.«

»Maisy und Adalee kommen ja bloß für zwei Tage am nächsten Wochenende. Nur für zwei Tage! Die beiden haben so viel zu tun, dass sie sich weder um den Buchladen noch um Mamas Pflege kümmern können.«

»Ihrer Mutter reichen zwei Tage. Hören Sie, Riley, Ihre Mutter ist stark, und ich respektiere ihre Wünsche. Seit anderthalb Jahren plant sie diese Jubiläumswoche, und sie freut sich so darauf, ihre Mädchen alle wieder um sich zu haben. Diese Freude werde ich ihr nicht nehmen.«

»Aber jetzt wird sie ohnehin alles verpassen. Sie muss doch … im Bett liegen.«

»Bitte, überlassen Sie uns die Behandlung, und gestatten Sie Ihrer Mutter, Ihnen wann und wie sie möchte mitzuteilen, was sie Ihnen zu sagen hat.« Mit einer Handbewegung schnitt der Arzt Riley das Wort ab. »Und sagen Sie Ihren Schwestern nichts.« Dr. Foster schloss die Tür fester als nötig.

Riley war mitten im Raum stehen geblieben. Sie fühlte sich noch einsamer als an dem Tag, als sie morgens früh festgestellt hatte, dass Maisy nach Kalifornien ausgerissen war. Behutsam legte sie sich die Hand auf die Brust, dorthin, wo sie bei dem Gedanken, dass sie noch einen Menschen verlieren könnte, einen stechenden Schmerz spürte. »Nein«, sagte sie laut und fragte sich dann, wie viele Männer, Frauen, Kinder, Eltern und Liebende in diesem Raum wohl schon versucht hatten, mit diesem Wort etwas abzuwenden.

Sie küsste ihre schlafende Mutter auf die Stirn und verließ das Zimmer. Auf dem Flur zog sie ihr Handy hervor und wählte Maisys Nummer in Kalifornien. In den vergangenen zwölf Jahren war Riley überzeugt gewesen, dass sie ihre Schwester Maisy niemals wiedersehen würde.

Sie hatte sich geirrt.


Zwei

Maisy

Maisy Sheffield ließ die Finger über ein Stückchen Leinen gleiten und hielt es neben die Farbprobe in Blassrosa, die die Kundin ihr gereicht hatte. Sie sollte den passenden Stoff dazu finden. Maisy tat so, als konzentriere sie sich stark. Obwohl sie sofort gewusst hatte, welches Material farblich am besten dazu passte, nahm sie ein Stoffmuster nach dem anderen in die Hand. Die Kundin kniff mit leisem Lächeln die Augen zusammen, als sei sie erfreut darüber, wie viel Arbeit Maisy sich mit der Auswahl machte.

Die Stoffe in der Beach Boutique waren Maisy inzwischen ebenso vertraut wie ihr Leben. Mit Feuereifer hatte sie sich in alle Bereiche des Ladens in Laguna Beach eingearbeitet, fleißiger als jemals in der Schule. Schon vor langer Zeit hatte sie beschlossen: Je mehr sie sich anstrengte, um sich hier in Kalifornien eine Existenz aufzubauen, desto schneller würde ihr Leben in Georgia aus ihrem Bewusstsein verschwinden. Bisher hatte diese Strategie gut funktioniert.

Im Laufe der zwölf Jahre war die Erinnerung an die zerbrechlichen Sanddollars, die weißen Seesterne und die grauweißen Muscheln am Strand von Georgia einer Wirklichkeit gewichen, in der der Sand gröber war und die Sonne über dem Wasser unterging statt über dem Land. Hier war die Luft leicht und trocken, ganz anders als die dichte, schwüle Feuchtigkeit auf der anderen Seite des Kontinents, die Maisys goldbronzefarbenes Haar in ein Lockenwirrwarr verwandelt hatte. Hier war die Natur leiser, zarter, und die Gesänge unter den schlanken Palmen waren nicht zu vergleichen mit dem chaotischen Gezirpe der Zikaden unter den Lebenseichen von Georgia. Die Strände hier in Kalifornien behielten stets ihre Gestalt und wurden bei Hochflut nicht schmal, um dann bei Ebbe wieder in voller Größe schlammig dazuliegen.

Maisy war auf die andere Seite des Kontinents geflohen, um sich in einer völlig anderen Welt ein neues Leben aufzubauen.

Sie kniff ein Auge zu und hielt einen rosaroten Leinenstoff ins Licht. »Dieser hier ist es, Mrs Findle.«

»Ich wusste ja, dass sie den Richtigen aussuchen würden. Sie haben einfach ein Auge für solche Dinge.«

Maisy bemühte sich, nicht zu ihrer Chefin Sheila hinüberzuschauen, um zu sehen, ob die das Kompliment gehört hatte, doch sie konnte nicht anders. Sheila nickte ihr ganz kurz zu, wobei ihr blonder Bob sich kaum bewegte. Sie lächelte.

»Dann wollen wir jetzt erst mal den Stoff bestellen. Und anschließend überlegen wir, was Sie noch brauchen«, schlug Maisy vor.

»Ansonsten brauche ich nichts. Ich will ja nur den kleinen Sessel in meinem Schlafzimmer neu beziehen. Der Damast, der jetzt drauf ist, gefällt mir überhaupt nicht mehr.«

»Ach, wenn Sie diesen Stoff erst in Ihrem Zimmer haben, werden Sie bestimmt auch über die Lampen und die Bettüberwürfe nachdenken wollen.« Maisy begab sich in den hinteren Teil des Ladens. »Mit dem neuen Sesselbezug sind Sie schon dabei, eine neue Vision für den Raum zu entwerfen. Ich fände es schade, wenn Sie später bedauern würden, dass die übrige Einrichtung nicht so schön ist wie der neue Sessel.«

Mrs Findle nestelte an der Kette ihres Chaneltäschchens herum. »Na ja, vielleicht bloß die Lampen, denn meine sind aus dunklem Holz.«

»Ja, wunderbar, fangen wir doch damit an!«

Während Maisy zu einer Kristallleuchte hinüberging, deutete sie auf weitere Gegenstände, die Mrs Findles Schlafzimmer zu dem heiteren Aussehen verhelfen würden, das sie sich wünschte.

Mrs Findle blieb neben einer überdimensionierten Ottomane stehen. »Glauben Sie, dass die hier für meinen Sessel zu groß ist?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Sie haben einen ganz reizenden Akzent«, bemerkte Mrs Findle unvermittelt. »Wo kommen Sie her? Ich wollte Sie schon immer mal danach fragen.«

»Aus Georgia, aus einer kleinen Küstenstadt.« Maisy hatte festgestellt, dass die Frauen hier in Südkalifornien eine romantische Vorstellung von Südgeorgia hatten, die der Wirklichkeit kaum entsprach. In ihrer ersten Zeit in der Beach Boutique hatte sie versucht, ihre Herkunft zu verbergen, bis ihr klar wurde, dass es von Vorteil war, »aus dem Süden« zu sein. Sie nahm ihren Akzent wieder an, damit die Frauen sich ausmalen konnten, sie stamme aus einer Welt von vor dem Bürgerkrieg, wo die Uhren langsamer tickten und das uralte Lied von der Gastfreundschaft des Südens säuselnd durch Nächte voller Jasminduft schwebte.

Das war natürlich reine Phantasie. Das Küstenstädtchen im Süden, in dem Maisy aufgewachsen war, war eigentlich ein gottverlassenes Nest. Nur in den Sommermonaten, wenn die »Sommergäste« kamen, war dort etwas los. Allein der öde Heimatort hätte schon ausgereicht, um Maisy in den Wahnsinn zu treiben. Wenn Maisy gefragt wurde, warum sie einmal quer über den ganzen Kontinent gezogen war, erklärte sie, sie habe den Staub der Schotterstraßen und die Strandkletten von ihren Flipflops abschütteln und etwas Neues ausprobieren wollen. Nur sie selbst kannte den wahren Grund, warum sie ihre Heimat verlassen hatte. Nur sie selbst und Tucker Morgan.

»Maisy, Telefon!«, rief Sheila durch den Laden.

Mit einem Lächeln drehte Maisy sich um. »Kann ich zurückrufen?«

»Ich glaube nicht«, sagte Sheila. »Es klingt … wie ein Notruf von zu Hause.«

Maisy fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das jetzt glatt war, nicht mehr »plusterig«, wie ihre Mutter ihr schwieriges Haar immer bezeichnet hatte. Falls dieser Anruf von Mama kam wegen irgendeines künstlich aufgebauschten Dramas, dann musste Maisy ihr sagen, sie dürfe nicht mehr im Laden anrufen. Mrs Findle besaß das Potenzial, ihre beste Kundin seit Monaten zu werden.

»Ich bin sofort wieder bei Ihnen.« Maisy lächelte Mrs Findle an.

»Oh, gehen Sie nur! Ich stöbere einfach ein bisschen. Sie haben mich da auf eine Idee gebracht.«

Maisy nahm das schnurlose Telefon von Sheila entgegen und ging ins Hinterzimmer. Sie trank einen großen Schluck von ihrem kalten Starbucks-Kaffee, der auf dem Tisch stand, und fragte dann: »Na, was gibt’s?«

»Also, erst mal wünsche ich auch dir einen guten Tag, Schwesterherz.« Rileys Stimme klang, als käme sie von der anderen Seite des Erdballs, und wenn es nach Maisy ging, sollte das auch so bleiben. Eifersucht, Zweifel, Schuldgefühle und andere verwirrende Empfindungen - das alles konnte sie nur von sich fernhalten, solange das Georgia, das sie vor zwölf Jahren verlassen hatte, so weit weg zu sein schien wie ein fremder Planet.

»Tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein. Hab einfach schrecklich viel zu tun. Ist alles in Ordnung?«

»Nein.« Riley machte eine Kunstpause. »Mama ist die Treppe runtergefallen. Es geht ihr ganz gut, aber …«

»Klingt ja wie ein schlechter Film. Mama ist die Treppe runtergefallen? Die ganze Treppe?« Maisy stellte sich die gewundene Vordertreppe vor, die sie so oft hinuntergegangen war, um in die Schule, zu Verabredungen oder zum Figurentanz zu gehen.

»Ja«, erklärte Riley, »von ganz oben bis nach unten.«

»Betrunken?«

Rileys Antwort war ein Schweigen.

»Hatte sie getrunken, Riley?«, wiederholte Maisy.

»Wahrscheinlich. Aber deswegen rufe ich nicht an.«

»Weswegen denn?«

»Sie hat sich den linken Oberschenkelhals und zwei Rippen gebrochen und sich außerdem das Handgelenk verstaucht.«

»Hast du nicht gesagt, es geht ihr ganz gut?« Maisy spürte, wie sich aus einem dunklen Winkel ihres Kopfes etwas in ihr Bewusstsein drängte, etwas Unausweichliches, vor dem sie möglichst schnell und möglichst weit weglaufen wollte.

»Als ich ›ganz gut‹ gesagt habe, habe ich gemeint, dass sie nicht …«

»Tot ist«, vervollständigte Maisy den Satz ihrer Schwester.

»So deutlich wollte ich es nicht sagen. Sie kann wieder nach Hause, aber sie wird bettlägerig sein …«

»Kommt nicht in Frage.«

»Du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen will.«

Maisy schloss die Augen. »Doch, klar weiß ich das. Du willst sagen, dass ich früher kommen soll. Und länger bleiben.«

»Ja, du musst nach Hause kommen.«

»Nein.« Maisy öffnete die Augen wieder, nahm ein herumliegendes Stück Stoff in die Hand und faltete es ordentlich zusammen. »Wenn irgend möglich, helfe ich euch von hier aus, aber ich kann nicht länger bleiben als das eine Wochenende. Ich habe hier einen Job … und Freunde. Mein Leben eben.«

»Deine Familie braucht dich, Maisy. Du weißt ja, dass der Buchladen ruiniert ist, wenn die Veranstaltungen nächste Woche nicht genug … Geld einbringen. Dann ist alles futsch. Das weißt du doch.«

»Jetzt komm mir bitte nicht mit der Familie! Ich kann mich nicht entsinnen, dass jemand von euch hier nach Laguna Beach gekommen wäre, um mir zu helfen.«

»Schließlich warst du es ja, die abgehauen ist.«

»Das stimmt. Und ich bleibe hier. Also, was kann ich tun, um euch zu helfen?«

»Nimm ein früheres Flugzeug, und lass den Rückflug offen!« Riley brach die Stimme, so angestrengt war sie bemüht, die Tränen zurückzuhalten. »Bitte!«

»Nein«, wiederholte Maisy, aber sie merkte, dass ihre Antwort bereits wie eine verwässerte Version des Nein klang, das sie gerade eben ausgesprochen hatte. Sie wusste, wie es weitergehen würde - ihre Weigerung würde immer weniger entschieden werden und sich bald in ein Vielleicht und dann in ein Ja verwandeln. Vorher musste sie auflegen.

Rileys Stimme wurde kräftiger. »Ich … Wir brauchen dich, Maisy.«

»Ich wollte nur zur Abschlussparty kommen und dann gleich wieder verschwinden. Fertig, aus. Nur unsere Mutter konnte auf die Idee verfallen, ihren Fünfundsechzigsten mit der Zweihundertjahrfeier für das Haus zusammenzulegen - ist doch wahr. Und jetzt das noch!«

»Hör auf, Maisy!«

»Kannst du denn nicht Adalee anrufen und ihr sagen, dass sie euch helfen soll?«

»Das mache ich, sobald wir aufgelegt haben.«

Das Rauschen in der Leitung klang wie die einsetzende Flut, wie die Überflutung der Salzwiesen, wie die Zikaden auf der hinteren Veranda und das Lied einer Möwe an einem Sommerabend.

»Nein«, wiederholte Maisy. »Ich kann nicht.« Sie überwand ihre guten Manieren und legte einfach auf.

Sheila streckte den Kopf ins Hinterzimmer. »Alles in Ordnung?«

»Bloß ein kleines Familiendrama, ganz typisch für die Südstaaten.«

Sheila lachte. »Nun glaub bloß nicht, die Südstaaten hätten Familiendramen für sich gepachtet.« Ihr nachgeahmter Südstaaten-Akzent brachte Maisy zum Lachen.

»Meine Mama ist betrunken die Treppe runtergefallen und hat sich ein Bein und noch weitere Knochen gebrochen. Jetzt will meine zickige Schwester, dass ich sofort zu Hause antanze und ihr helfe.«

Sheila wurde ernst. »Das tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe meine Mutter vor zwei Jahren verloren. Du weißt, dass du hinfliegen musst, oder?«

»Jetzt fang du nicht auch noch an!«

Sheila lächelte. »Wir kommen auch mal ohne dich klar - allerdings nicht sehr lange.«

Maisy ließ sich in einen Sessel fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Schon beim nächsten Atemzug stand die Wahrheit ihr deutlich vor Augen: Sie musste nach Hause, nach Georgia.


Drei

Riley

Riley lehnte sich an den Schreibtisch und presste das Handy ans Ohr. Rings um den Buchladen herum wurde es Nacht, und in der zunehmenden Dunkelheit flossen die Schatten ineinander. Riley hatte bereits viermal vergeblich versucht, Adalee telefonisch zu erreichen. Jetzt meldete sie sich endlich.

»Hallo, Schwester. Was gibt’s denn?« Im Hintergrund waren laute Stimmen zu hören.

»Ich versuche schon den ganzen Abend, dich zu erreichen«, sagte Riley mit munterer Stimme, bemüht, ihre Frustration zu verbergen.

»Ich weiß. Ich hatte … viel zu tun.«

»Wo bist du denn?«

»Ich bin bei meinem Freund, bei Chad. Auf einer Party. Hast du was Wichtiges?«

»Ja. Ich hoffe, dass du etwas früher kommen kannst, als du geplant hast, weil -«

»Kommt nicht in Frage«, unterbrach Adalee sie.

»Lass mich ausreden!«

»Na, dann muss ich kurz rausgehen.« Adalee rief Chad etwas zu, und Riley hörte, wie eine Tür zuschlug. »Also weiter. Was ist los?«

Riley wiederholte alles, was sie Maisy berichtet hatte, und holte dann tief Luft. »Adalee, kannst du gleich nach deiner letzten Prüfung nach Hause kommen? Die ist doch morgen, oder?«

»Ich wollte mit ein paar Freunden nach Florida und das Semesterende feiern. Aber wenn Mama sich verletzt hat, komme ich sofort.«

»Und was ist mit deiner Prüfung morgen?«

»Ich hab den Kurs sowieso vermasselt. Und ein paar andere auch.«

»Ach Gott, Adalee! Weiß Mama das schon?«

»Ja. Und sie hat mir auch schon die Leviten gelesen. Sie hat mich angeschrien und mir erklärt, wohin Faulheit führt. Du brauchst mir jetzt nicht auch noch Vorwürfe zu machen.«

»Hatte ich auch nicht vor, Adalee. Komm einfach morgen her! Wir werden zusammen arbeiten - ich, du und Maisy.«

»Maisy kommt auch?«

Riley kämpfte gegen ihre Eifersucht an. Adalee hatte schon immer ehrfürchtig zu Maisy aufgeschaut, denn sie war die coole Schwester, die in Kalifornien lebte. »Ja.«

»Ich mache mich gleich morgen früh auf den Weg. Aber ich will nicht im Buchladen arbeiten, klar? Ich meine, es ist schließlich mein freier Sommer, meine freie Zeit.«

»Doch, Adalee, du wirst im Laden arbeiten.«

»Nein, kommt gar nicht in die Tüte.«

»Doch.« Riley ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen.

»Wir werden ja sehen …« Adalees Worte wurden undeutlich, sie fing an zu lachen. Dann klickte es, und die Leitung war tot.

Riley saß in ihrem dunklen Büro und kämpfte gegen die Tränen der Frustration. Nein, aufgeben und weinen wollte sie auf keinen Fall. Sie stand auf, reckte sich und ging durch den schwach beleuchteten Laden nach hinten zur Treppe, die in ihre Wohnung hinaufführte. Wirre Gedanken jagten ihr durch den Kopf. Sie war in keiner Weise darauf vorbereitet, möglicherweise den Laden abzugeben, während sie sich um ihre Mutter kümmerte, und dazu auch noch mit ihren Schwestern zusammenzuarbeiten. Doch im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, dass das Leben nie wartete, bis sie bereit war, bevor es sie mit der nächsten Veränderung konfrontierte.

Wie jeden Morgen wollte Riley auf dem Aussichtsturm des Driftwood Cottage den Sonnenaufgang beobachten, denn das stärkte ihre Seele. In einer Hand hielt sie die Taschenlampe, in der anderen das Büchlein Dienstanweisung für einen Unterteufel von C. S. Lewis. Sie setzte sich in den einsamen Schaukelstuhl und schlug das Buch bei dem Lesezeichen auf - sie hatte es schon fast durch. Bevor das Cottage von seinem ursprünglichen Standort auf einer Plantage am Fluss an den Strand versetzt worden war, hatte man von diesem Ausguck ein Baumwollfeld überblicken können. Jetzt starrte Riley auf das leere dunkle Meer hinaus. Dann richtete sie die Taschenlampe auf die Buchseite. Sie tat ihr Bestes, um alle Bücher zu lesen, die die Lesezirkel sich aussuchten. Statt weiterzulesen, rief sie sich heute jedoch ihre Gespräche mit Maisy und Adalee ins Gedächtnis. Wie konnte es nur dazu kommen, dass ihre Beziehung zu den Schwestern, insbesondere die zu Maisy, so schlecht geworden war und sich vollkommen ins Gegenteil verkehrt hatte?

In diesen Momenten vor Sonnenaufgang, wenn Riley mit einem Buch in der Hand dasaß, stieg oft eine tiefe Sehnsucht in ihrem Herzen auf. Normalerweise wurde sie ganz vom Alltag in Anspruch genommen. Sich um Brayden, um den Buchladen und um ihre Mutter zu kümmern, all das füllte ihre Tage vollkommen aus. Die Aufgaben auf ihrer To-do-Liste bildeten einen Schutzwall gegen die Einsamkeit, beschäftigt zu sein war Balsam für sie.

Wenn sie sich vorstellte, dass sie den Driftwood Cottage Bookstore mit dem einladenden Café verlieren könnte, wurde ihr Herz schwer. Sie schüttelte den Kopf - nein, daran wollte sie jetzt nicht denken. Aber diesen Gedanken zu verdrängen war so schwer, als wolle sie eine schrille Sirene überhören.

Inzwischen war die Sonne aufgegangen, und Riley stieg von der Aussichtsplattform hinunter. Sie stellte sich mitten in ihre Küche, unsicher, welcher Aufgabe sie sich zuerst zuwenden sollte. Gedanken und Empfindungen wirbelten in ihrem Inneren herum wie Löwenzahnschirmchen, die man an einem windigen Tag in die Luft gepustet hat.

Mama ist krank … Dabei ist sie trotz ihrer Eigenheiten die Seele des Buchladens, dachte Riley.

Vor zwölf Jahren hatte Kitsy Sheffield den Logans das Driftwood Cottage abgekauft. Damit hatte sie nicht nur die Gelegenheit ergriffen, ihr Lieblingshaus am Strand zu erwerben und einen Buchladen zu eröffnen, sondern sie hatte auch ihrer schwangeren, unverheirateten Tochter die Chance geboten, auf eigenen Füßen zu stehen. Gleich in den ersten Tagen, als die Familie die Nachricht von Rileys Schwangerschaft noch verdauen musste, hatte Kitsy die langen, tränenreichen Gespräche am Küchentisch beendet, indem sie ihren eigenen Traum von einem kleinen Buchladen an der Küste nun für ihre Tochter verwirklichte. Kitsys wahr gewordener Traum wurde für Riley zum Zufluchtsort.

Wenige Monate nach Braydens Geburt war die Verwandlung des Ferienhauses in einen voll ausgestatteten Buchladen abgeschlossen und der Driftwood Cottage Bookstore öffnete den Bewohnern von Palmetto Beach die Türen.

Riley war mit ihrem Baby in der Wohnung über dem Laden eingezogen. Sie hatte mit ihrer Mutter ein Abkommen geschlossen, wonach Kitsy für die Renovierungen und die Anzahlung aufkam und Riley mit den Einnahmen aus dem Buchladen die Hypothek abzahlen und den eigenen Lebensunterhalt bestreiten sollte. In ihren dunklen Momenten fragte Riley sich, ob diese Übereinkunft wohl ein Schachzug ihrer manipulativen Mutter war, damit diese die Kontrolle über ihre älteste Tochter behalten konnte.

Kitsy kam jeden Vormittag in den Laden. Gekleidet, als sei sie zum Lunch des Jahres unterwegs, huschte sie von einer Kundin zur anderen, kontrollierte die Bücherauswahl der verschiedenen Lesezirkel und prüfte die Buchbestellungen. Ihre Lieblingskunden - die Frau, die nur Bücher mit blauem Einband las, der Mann, der sich nur für Romane interessierte, in denen Hunde vorkamen, und die Mutter, die nur Bücher ohne Schimpfwörter in die Hand nahm - warteten immer auf Kitsy. Von Riley oder Ethel nahmen sie keine Empfehlungen an.

Kitsy hatte sich ausbedungen, anwesend sein zu dürfen, wenn die Verlagsvertreter ihre Besuche machten, um die Bücher der nächsten Saison vorzustellen. Dieses Privileg ließ sie sich nicht nehmen. Riley hatte sich dagegen gewehrt, bis sie erkannte, dass ihre Mutter das Talent besaß, den Wünschen und Bedürfnissen ihrer Kundschaft zuvorzukommen. Kitsy fand irgendein merkwürdiges Buch im Penguin-Katalog, wusste, dass es ihren Kunden gefallen würde, und gleich im ersten Monat nach Erscheinen verkaufte der Driftwood Cottage Bookstore hundert Exemplare davon.

Wenn es allerdings Rechnungen zu begleichen gab, war Kitsy nicht dabei. Im Laufe der Jahre hatten sich Schulden angehäuft, und Monat für Monat befürchtete Riley, nicht mehr genügend Rechnungen bezahlen zu können, um sich über Wasser zu halten. Dann würde ihre Mutter den Laden notgedrungen verkaufen. Sie hofften beide, dass die bevorstehende Festwoche genügend Einnahmen bringen würde, um sie über das nächste Jahr zu retten. Und nun hatte Riley noch einen - zwingenderen - Grund, diese Woche erfolgreich abzuschließen: die gesundheitliche Verfassung ihrer Mutter.

Riley bückte sich, um einen umgekippten Stapel Bücher wieder aufzuschichten. Sie hatte die Bücher gleich neben der Treppe gestapelt, um sie wieder mit nach unten in den Laden zu nehmen. Nachdem sie ihr widerspenstiges Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, öffnete sie die Zimmertür ihres Sohnes und betrachtete den schlafenden Jungen. Er hatte seine Decke weggestrampelt und sich zu einer Kugel zusammengerollt, nur mit T-Shirt und Turnhosen bekleidet. Als Oma ihm zu Weihnachten einen Schlafanzug mit aufgedruckten Treckern geschenkt hatte, hatte er Riley informiert: »Keine Schlafanzüge mehr.«

Sein Wecker schrillte, doch er rührte sich nicht. Brayden konnte wirklich fest und lange schlafen, und Riley stellte sich vor, dass er mit jeder Stunde wuchs, auch wenn er nicht bei Bewusstsein war. Sie stellte seinen Wecker ab und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Zeit zum Aufstehen. Nur noch ein Tag Schule … Das schaffst du schon.«

Brayden stöhnte, ohne die Augen zu öffnen.

Seine Baseball-Trophäen, die Schulbücher und das Angelzeug schienen seine Kindheit zu illustrieren. Dankbarkeit erfüllte Rileys Herz.

»Mama, bitte, melde mich krank!«

»Blödsinn. Steh auf!« Sie rüttelte am Bett und widerstand dem Bedürfnis, ihm noch einen Kuss zu geben. »Sofort.«

»Ich hasse die Schule.«

»Na und? Heute ist doch der letzte Tag.«

Riley ging in die Küche, um ihm sein Lieblingsfrühstück zuzubereiten: ein Bagel mit Rührei und Schinken. Von unten drangen Geräusche und ein Duft herauf. Anne McComus öffnete gerade das Café und kochte ihren köstlichen Kaffee. Gleich würde der Buchladen zum Leben erwachen.

Eine halbe Stunde später traten Brayden und Riley durch die Tür unten an der Treppe, die direkt in den Laden führte. Anne sang aus voller Kehle die Jack-Johnson-CD mit, die aus den Lautsprechern ertönte, und ordnete dabei die Muffins in der Theke. Ihr wippender Pferdeschwanz und die eng anliegenden T-Shirts mit den wechselnden Sprüchen darauf zählten zu den Attraktionen des Cafés. Heute trug sie ein T-Shirt aus dem Driftwood Cottage Bookstore mit einer Reklame für Bücher: »The Original Laptop … Books« stand darauf.

Anne arbeitete nur im Laden, um ihr Hobby zu finanzieren: Sie stellte Engel aus Keramik her. Sie besaß ein verblüffendes Geschick, zarte Schwingen aus Ton zu formen und zwischen den Flügeln ein einzelnes Wort in den Engel einzugravieren. Dazu wählte sie Begriffe wie FRIEDE, GELASSENHEIT oder VERZEIHEN. Oft kamen Kunden, sahen die Engel in der Geschenkabteilung und gaben daraufhin bei Anne einen ganz persönlichen Engel in Auftrag. Anne töpferte den Engel dann, ohne nachzufragen, was draufstehen sollte - sie wusste es einfach.

Riley erwiderte Annes morgendliche Umarmung - Anne ließ keinen vorbeigehen, ohne ihn in die Arme zu nehmen - und schrieb im Geiste einen Zettel: den Newsletter der Buchhandlung fertig schreiben, die Büchersendung von Harcourt überprüfen, mit Anne Schreibwaren für die Geschenkabteilung aussuchen …

Sie gab ihrem Sohn zum Abschied einen Kuss, und dann verging der Tag in einem Wirbel aus Vorbereitungen für die Heimkehr ihrer Mutter, Telefonaten mit ihren Schwestern und allen möglichen nervigen Kleinigkeiten.

Es war schon später Nachmittag, als Ethel durch die offene Bürotür schaute. »Rileyschatz, der Mann von der Zeitung ist hier.« Sie deutete mit ihrem behandschuhten Zeigefinger auf den Eingang.

Riley blinzelte zur Ladentür hinüber. Sie musste ihre Sehschärfe überprüfen lassen, doch dieser Punkt rutschte auf ihrer To-do-Liste immer weiter nach unten.

Lodge Barton, der Herausgeber der Lokalzeitung, betrat den Laden. Er trug sein übliches verknittertes weißes Oberhemd und eine khakifarbene Chinohose. Seine Schildpattbrille war verrutscht.

Rasch fuhr Riley sich mit der Hand übers Haar. Sie hatte ganz vergessen, dass er kommen wollte. »Sag ihm, ich bin gleich bei ihm.«

Sie löste den Pferdeschwanz und kämmte sich, bevor sie Lodge begrüßte. Sie kannte ihn seit der Grundschule und fühlte sich wohl in seiner Gegenwart. So ging es ihr mit allen, die in diesem Urlaubsort aufgewachsen waren.

Riley stellte sich auf die Zehenspitzen, um Lodge in die Arme zu nehmen. Er war hochgewachsen, schon in der fünften Klasse hatte er einen verfrühten Wachstumsschub gehabt. Jetzt, mit einunddreißig, zeigte sich in seinem Spitzbart und an den Schläfen vorzeitiges Grau. Seine Brille saß schief, seit Riley denken konnte, als könne seine Nase das Gestell einfach nicht halten. Er gab die Zeitung des Städtchens heraus und hatte das Vertrauen und die Zuneigung der gesamten Bevölkerung gewonnen, auch wenn man seine Ansichten nicht immer teilte. Riley setzte sich in einen fadenscheinigen Polstersessel und bedeutete ihm, sich neben ihr in einem Ledersessel niederzulassen, von dessen Beinen die weiße Farbe abblätterte.

»Du siehst gut aus, Riley.«

»Das sagst du immer, du Spinner.« Sie legte Lodge die Hand auf den Arm.

Er zuckte die Achseln. »Und es stimmt immer.«

»Danke, dass du den Artikel schreibst«, sagte Riley. »Ich hoffe, dass ein paar andere Tageszeitungen ihn übernehmen und die Leute scharenweise in unsere Veranstaltungen strömen. Ich wünsche mir sehr, dass diese Festwoche ein Riesenerfolg wird … für alle.«

»Kein Problem«, sagte Lodge. »Also, fangen wir an! Erzähl mir bitte kurz was zur Geschichte des Hauses und warum ihr die ganzen Events geplant habt.«

»Lass mal sehen - wo soll ich anfangen?« Riley schaute zur Decke hinauf, während die verschiedenen Leben dieses Hauses wie eine rasche Dia-Show vor ihrem inneren Auge vorbeizogen.

»Wie wäre es, wenn du mit dem Alter des Hauses anfängst?«, schlug er vor.

Riley lächelte. »Dieses Jahr wird es zweihundert Jahre alt. Daher die Zweihundertjahrfeier.« Sie stieß Lodge mit dem Ellbogen in die Seite.

Er grinste sein schiefes, hinreißendes Grinsen. »Weiter, du Schlaubergerin!«

»Das Gebäude gehörte ursprünglich dem Besitzer einer Baumwollplantage. Es war das Wohnhaus. Für die damalige Zeit hatte es einen ungewöhnlichen Grundriss.« Riley breitete die Arme aus, als wolle sie den großen Raum umfassen. »Das hier ist der große mittlere Raum, und außerdem gab es vier Eckzimmer, aus denen wir das Büro, den Lagerraum, das Café und die Ecke für die Lesezirkel gemacht haben. Weiterhin gibt es noch das Obergeschoss, wo Brayden und ich wohnen. Und ganz oben ist das Aussichtstürmchen. Von da aus hatte man früher den Blick über die Baumwollfelder.« Während sie sprach, deutete sie auf die vier Ecken des Hauses.

»Du siehst aus wie eine Stewardess«, stellte Lodge fest, während er auf seinem Block mitschrieb. »Dort sind die Notausgänge, und …« Er lachte.

»Danke! Du bist immer so nett zu mir.«

Lodge blickte auf und rückte seine Brille zurecht. »Ich tue mein Bestes.«

Lächelnd schüttelte Riley den Kopf. »Wie dem auch sei - von außen besteht das Haus aus einer Mischung aus Kalk, Austernschalen und Zement. Im Laufe der Jahre mussten wir es zum Teil mit Holz verkleiden. Das Haus wurde vor vierzig Jahren von seinem ursprünglichen Standort an einem Flussufer hierher versetzt, weil dort neue Häuser gebaut wurden.«

»Wie seid ihr denn auf den Namen Driftwood Cottage Bookstore gekommen?«

»Als das Haus hier ankam, sah es aus wie ein Stück Treibholz, driftwood, das an den Stand gespült worden war, daher der Name Driftwood Cottage. Wir haben nur noch das Wort bookstore, Buchladen, angehängt.

Lodge klopfte mit dem Stift gegen seinen Sessel. »Das habe ich nicht gewusst.«

»Deswegen interviewst du mich ja.«

»Ja, genau.« Er lachte aus vollem Hals wie damals als Kind und wie vor vielen Jahren, als seine Frau noch lebte.

»In altnordischen Mythen heißt es übrigens, dass die ersten Menschen aus Treibholz erschaffen wurden - vielleicht kannst du das ja auch verwenden.«

Lodge nickte. »Gibt es nicht auch eine Sage über das Haus?«

»Die erste Besitzerin hier am neuen Standort hat gesagt, das Driftwood Cottage bringe allen, die durch seine Türen ein und aus gehen, glückliche persönliche Beziehungen. Sie war eine begeisterte Anhängerin von E. M. Forster und ganz überzeugt von diesem Spruch aus Wiedersehen in Howards End. Den kennst du doch, oder?«

»›Nur persönliche Beziehungen … ‹«

»Ein Mann, der seine Bücher kennt.« Riley lächelte.

»Demnach werden also alle Familien, die hier wohnen, am Ende glücklich?«

»Das mag nicht danach aussehen, aber man muss die Geschichten ganz bis zum Schluss verfolgen und schauen, wo die Beziehungen hinführen.«

»Guter Hinweis. Ich zitiere.« Lodge kritzelte etwas auf seinen Block und schaute über seine Brillengläser hinweg zu Riley. »Du machst das mit deinem Haar so, seit ich dich kenne.«

»Was meinst du?«

»Du streichst es hinter deine Schulter, bevor du etwas sagst.«

»Stimmt gar nicht.«

»Okay.« Er lehnte sich im Sessel zurück. »Jetzt erzähl mir eine Geschichte, die die Sache für unsere Leser interessant macht.«

Ja, dachte Riley, Mama stirbt vielleicht, und dies wird ihr letzter Triumph. Bei dem makabren Gedanken fröstelte sie. Sie war ziemlich sicher, dass es ihrer Mutter nicht recht wäre, wenn Lodge ihren Sturz und ihre Krebserkrankung in seinem Artikel erwähnen würde.

Riley spürte, dass sie im Begriff war, sich wieder einmal das Haar aus dem Gesicht zu streichen, und zwang sich, die Hände ruhig im Schoß liegen zu lassen. »Diese Zweihundertjahrfeier fällt zufällig mit Mamas fünfundsechzigstem Geburtstag zusammen, deswegen haben wir die beiden Feste zusammengelegt. Mama hat die Buchhandlung vor zwölf Jahren eröffnet, und dieser Laden bietet nicht nur meinem Sohn und mir ein Zuhause, sondern der ganzen Stadt. Hier treffen wir uns mit Freunden und sprechen über unser Leben und über Bücher. Hier erfahren wir Neuigkeiten. Hierhin bringen wir unsere Kinder zu Malkursen. Der Buchladen ist zu einem Treffpunkt für alle geworden, zu einem vertrauten Ort in einer zersplitterten Welt, zu einem Zufluchtsort. Und ich glaube, dieses Haus ist schon immer ein Refugium gewesen.«

»Ein Refugium«, wiederholte Lodge. »Gut, und wer ist zu den Festlichkeiten eingeladen?«

»Alle. Nahezu die gesamte Stadt, und wir haben auch Einladungen an die Vorbesitzer des Hauses geschickt und an frühere Sommergäste, soweit wir sie ausfindig machen konnten.«

»Vorbesitzer? Wie viele von ihnen kennt ihr?«

»Mindestens drei Familien, dann wird es unklar. Mack und Sheppard Logan werden kommen …«

»Mack Logan.« Lodge schrieb den Namen auf und schaute Riley dann mit einem Lächeln an. »Der frühere Freund …«

»Nicht meiner … Er war Maisys Freund.«

»Ach so.« Lodge blickte zum Fenster hinüber und sah sie dann wieder an. »Aber ich erinnere mich, dass ihr beide, du und Mack, unzertrennlich wart.«

»Sandkastenfreunde«, meinte Riley.

»Klar. Danke für die Informationen.« Lodge stand auf, streckte die Hand aus und zog Riley hoch. »Hey, geht Brayden heute angeln?«

»Ganz bestimmt. Heute ist schließlich der letzte Schultag. Da ist Brayden wahrscheinlich schon unten auf dem Steg, noch bevor es das letzte Mal geklingelt hat.«

»Na, dann sag ihm, dass ich auch runterkomme, wenn er heute … angeln möchte.«

»Brayden würde jeden Tag angeln, wenn er könnte, von morgens bis abends.«

Lodge berührte Rileys Arm und strich mit dem Finger über eine Stelle auf ihrem rechten Handgelenk, wo ein Angelhaken eine gekrümmte Narbe hinterlassen hatte. »Ich hab mal ein Mädchen gekannt, das auch am liebsten jeden Tag geangelt hätte, von morgens bis abends.«

»Schon erstaunlich«, sagte Riley, »was wir ganz unwillkürlich an unsere Kinder weitergeben.«

»Wann bist du denn das letzte Mal unten auf dem Steg gewesen?« Lodge schob seinen Notizblock in eine abgenutzte Ledermappe.

»Ich gehe fast jeden Tag hin.«

»Ich meine, um was anderes zu tun, als bloß deinen Sohn abzuholen.«

Riley hatte nicht die Absicht, diese Frage zu beantworten. Sie lächelte.

»Ganz herzlichen Dank, dass du diesen Artikel schreibst. Ruf mich an, wenn dir irgendwas einfällt, was du zu fragen vergessen hast!«

Lodge nickte. »Kapiert.«

Beim Hinausgehen winkte er noch einmal, ohne sich umzudrehen.

Riley atmete auf und kehrte in ihr Büro zurück, an ihre Arbeit. Dass man ständig daran erinnert wurde, wie man als Kind gewesen war, war unbestreitbar ein Nachteil, wenn man in seiner Heimatstadt lebte. Ihre Schwestern hatten solche Sorgen nicht, denn sie hatten anderswo neu anfangen und sich eine neue Identität zulegen können. Gelegentlich, so wie in diesem Moment, bereute Riley, dass sie so feige war. Sie war nie weiter von zu Hause fortgezogen als um eine Straßenecke. Das eigenständige Leben, das sie sich aufgebaut hatte, spielte sich in Rufweite ihres Elternhauses ab.

Die getünchten Wände des Driftwood Cottage Bookstore, die breiten Bodendielen, die Deckenbalken und die schiefe Hintertreppe gehörten jetzt genauso zu ihrem Leben wie die Gene der Sheffields, die sie prägten. Jede Familie, die die Räume dieses Hauses bewohnt hatte, hatte ihre eigene Geschichte zu erzählen - von Kummer und Freude, von Katastrophen und Siegen. Riley fand es passend, dass ein Haus, das so viel zur Geschichte der Stadt beigetragen hatte, jetzt vom Fußboden bis zur Decke Bücher voller Geschichten beherbergte. Nur in ihren Lieblingsbüchern, hatte sie festgestellt, war die Welt so, wie sie sein sollte. Die Familie und Brayden trösteten sie über ihre Einsamkeit hinweg. Auch die Arbeit half, und die Bücher waren heilsam.
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Riley

Riley sah zu, wie Brayden mit dem Grinsen eines Kindes, das gerade in die Sommerferien entlassen wurde, durch die Küchentür hereingestürzt kam. Sie schloss ihn in die Arme. »Na komm, du Rabauke! Ich gehe jetzt mit dir zum Steg. Und dann muss ich zu Oma ins Krankenhaus.«

»Ich ziehe mich eben um …« Brayden rannte in sein Zimmer und war in Rekordzeit wieder zurück, diesmal in ausgefranstem T-Shirt und Badehose und mit Baseballkappe auf dem Kopf - seine Uniform für die nächsten drei Monate. »Arme Oma!«, sagte er und öffnete die Tür zur Treppe, die nach unten in den Buchladen führte.

»Ja«, bestätigte Riley, »arme Oma.« Sie folgte ihm.

Der einzige Ausgang aus ihrer Wohnung führte die Treppe hinunter und durch die Buchhandlung. Als Brayden noch klein gewesen war, hatte die verwinkelte, knarrende Treppe Riley Albträume bereitet. Ständig hatte sie Angst gehabt, ihr Kleinkind könne die Stufen hinunterpurzeln und sich das Genick brechen. Sie erinnerte sich, dass sie an manch einem Tag in den schrecklichen ersten Wochen allein mit dem Baby einsam auf der Treppe gehockt hatte, erschöpft und überwältigt von dem neuen Menschenleben, das sie zur Welt gebracht hatte. In der Dunkelheit hatte sie sich Tränen gestattet. Im Licht jedoch, oben in ihrer Wohnung über dem Buchladen, hatte Riley kein einziges Mal über die Existenz von Brayden Collins Sheffield geweint.

Brayden schob die Tür unten mit dem Fuß auf, und sie betraten den Laden. Hinter der Theke im Café stand Anne. Sie hatte einen Klecks orangefarbene Glasur auf der Nase und bereitete gerade eine dampfende Tasse Milchkaffee mit Magermilch zu, den Riley nachmittags immer trank. Sie stellte den Kaffee auf die Theke. »Hallo, Riley.«

Riley trank einen großen Schluck. »Du hast Engelglasur auf der Nase.«

»Ach ja, ich habe einen Engel der Wahrheit für meine Freundin gemacht - ihr Mann erzählt ihr scheinbar alles, bis auf …«

»… die Wahrheit«, ergänzte Riley. Dann machte sie ihre schnelle Nachmittagsrunde durch den Laden, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Die Schreibwarenabteilung war schön aufgeräumt und lockte mit handgearbeiteten Grußkarten, Tagebüchern und kleinen Geschenken - für Kunden, die zu einer Party für eine werdende Mutter, einem Geburtstag oder einer Hochzeit unterwegs waren. Anne packte diese Kostbarkeiten in feinstes handgeschöpftes Papier ein, und wer ein Geschenk in dieser braun-blauen Verpackung mit dem Namenszug des Driftwood Cottage Bookstore darauf erhielt, wusste, dass es von guter Qualität oder sogar handgearbeitet war.

Als Riley ihre Runde beendet hatte, brachte sie Brayden an die Seebrücke. Vom Ende des langen Holzsteges winkte ihm eine Gruppe Jungen zu. Riley unterließ es tunlichst, ihm einen Abschiedskuss zu geben, sah ihm jedoch nach, wie er zu seinen Freunden rannte, und schaute sich dann für einen Moment um. Der Jahreszeit entsprechend war es schon schwül, aber die Sommergäste waren noch nicht eingetroffen. Der Strand lag nahezu verlassen da. Es war Hochflut. Riley genoss diese Zeit vor dem sommerlichen Ansturm, wenn kaum Verkehr war und man die Geräusche des Meeres so deutlich hörte.

Schon bald würde die zweispurige Hauptstraße völlig verstopft sein. Sie und ihre Schwestern hatten immer voller Vorfreude auf ihre Sommerfreunde gewartet. Jahr für Jahr hatte Riley am Ende eben dieses Stegs auf die Ankunft der Logans gewartet, darauf, dass Mack sich von hinten anschlich, während sie angelte, und ihr auf den Rücken klopfte, sodass sie beinahe ins Wasser fiel. Einmal hatte er sie zwei Wochen nach dem Beginn des Sommers im Dunkeln ganz hinten auf dem Steg gefunden …

Für die zwölfjährige Riley war dieser Tag genauso zu Ende gegangen wie die meisten Tage in jenem Sommer - der Abend war gekommen, ohne dass sie es bemerkt hatte, und sie war als Einzige auf dem Steg zurückgeblieben. Tief hängende Regenwolken verdeckten den Mond und die Sterne.

Da gesellte sich Mack zu ihr. Sie legten sich beide rücklings auf den Steg. Das Leben mit seinen kleinen Gaben erschien unkompliziert, der Abend bestand aus dem Geräusch der plätschernden Wellen, aus dem geschabten Wassereis, das während dieser Hitzewelle angenehm kühlte, aus Dunst, mit dem sich der Regen ankündigte, und aus einem Nebelhorn irgendwo in der Ferne.

Sie schauten in die Dunkelheit. Ihre Arme und Beine, klebrig von salzigem Schweiß, berührten sich ohne Scheu. Macks knubbliger Ellbogen schob sich gegen die weiche Innenseite von Rileys Arm, sodass sie den rauen Schorf spürte, der sich in der letzten Woche nach seinem Sturz vom Skateboard gebildet hatte. Seine Beine waren feucht, sein linker Fuß lag unter ihrem rechten. Plötzlich war Riley, als wären sie zu einem einzigen Körper verschmolzen. Sie spürte nicht mehr, wo sie aufhörte und wo Mack begann. Ein ängstlicher Gedanke beschlich sie: Wenn ich mich nun in diesem Gefühl des Einsseins verliere und mich nie wieder als getrenntes Wesen empfinde?

Trotz dieser Angst mochte Riley sich nicht rühren. Das Knäuel aus Armen und Beinen war ihr wichtiger als der Verlust ihres eigenen Wesens.

Mack sprach als Erster. »Es ist so dunkel.«

»Ich weiß«, antwortete sie mit einer Flüsterstimme, die klang, als wäre sie schon älter.

»Das ist ein Gefühl, als würde hier nur einer von uns liegen«, fuhr er fort.

Riley sagte darauf nichts. Sie wusste nun, dass sie sich dieses Einssein wünschte, begriff aber nicht, wie oder warum es dazu gekommen war. Die Zeit löste sich auf, und sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so mit Mack dagelegen hatte. Ihr war nur bewusst, dass sie schwieg, bis er wieder sprach.

»Tut mir leid, dass ich Candler heute geboxt habe«, erklärte Mack.

»Das braucht dir gar nicht leidzutun.« Allmählich spürte Riley ihre eigenen Zehen wieder, ihre eigene Haut. Sie war erleichtert, empfand aber auch einen Verlust.

Beide blieben noch ein Weilchen reglos liegen.

»Ich weiß, dass er ein Schulfreund von dir ist und so weiter, aber Mensch noch mal, er darf einfach nicht so auf dich losgehen!«

»Das macht er schon, seit er vor ein paar Jahren hergezogen ist. Ich glaube, er ist sauer, weil ich alles besser kann als er.«

»Trotzdem darf er … das nicht. Er hat dich geschlagen, Riley. Das darf niemand, hörst du, niemand.«

»Ich weiß, aber ich hätte ihn selbst zurückgeboxt.«

Mack rührte sich fast unmerklich; es war nur eine winzige Bewegung, aber plötzlich spürte Riley ihren ganzen Körper wieder: nach den Zehen auch die Beine, dann die Arme und ihr rasches Herzklopfen. Jetzt waren sie wieder getrennt. Mack stand auf und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen.

Ihre Worte verklangen in der Dunkelheit, als wären sie ausgesprochen und doch nicht ausgesprochen worden; als wären sie wichtig und gleichzeitig vollkommen unbedeutend; als hätten zwei Menschen gesprochen oder vielleicht doch nur einer. Im Dunkeln, das erkannte Riley später, verschwamm die Bedeutung der Worte und der Berührungen ein wenig.

In den Sommern, die sie noch zusammen hatten, versuchte Riley, diese Einheit wiederzufinden. Als es vorbei war, als die Jugend endete und Mack sich für Maisy entschied, wurde ihr bewusst, was sie an jenem Abend auf dem Steg gelernt hatte: Nach diesem Erlebnis konnte sie ihre Gefühle von Nähe und Einssein nie wieder als Liebe bezeichnen. Und nie wieder würde sie sich vormachen, dass ihre Liebe erwidert wurde, dass ein junger Mann mehr für sie empfand als freundschaftliche Gefühle.

Riley schaute den Pearson’s Pier entlang und beobachtete, wie ihr Sohn einen Köder am Haken befestigte. Sie ermahnte sich, im Moment zu leben und dabei Lehren aus der Vergangenheit zu ziehen.

Zum Krankenhaus ging sie am Strand entlang nach Norden und auf der Sixth Avenue fünf Blocks landeinwärts Richtung Westen. Als sie das Gebäude betrat, musste sie wieder die Erinnerungen an die letzten Lebenstage ihres Vaters verscheuchen, der mit Lungenkrebs dort gelegen hatte. Wenn die Wirkung der Morphiumspritze nachließ und er noch keine neue Dosis bekommen hatte, war er kurzzeitig bei klarem Verstand gewesen, hatte dann aber bald wieder unter Schmerzen gelitten. Während dieser kurzen Erholungspausen hatte Riley sich beeilt, ihm zu sagen, wie lieb sie ihn habe und wie viel er ihr bedeute. Dabei hatte sie sich ständig gefragt, warum sie diese Worte in ihrem ganzen Leben noch nie ausgesprochen hatte.

Kitsy Sheffield lag in einem Krankenzimmer im vierten Stock. Riley gab ihrer schlafenden Mutter einen Kuss auf die Wange und griff nach der Karteikarte am Fußende des Bettes, um die Einträge der letzten Nacht zu lesen - Temperatur, Blutdruck und Urinmenge. Die Fachsprache hatte sie während der Krankheit ihres Vaters gelernt.

Kitsy öffnete die Augen. »Wo warst du denn bloß?«

»Ich war hier.« Riley nahm die Hand ihrer Mutter und lächelte. »Und du?«

»Soll das etwa witzig sein?« Kitsy kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Riley hatte keine Ahnung, wie sie dadurch noch sehen konnte.

»Leider ja. Das sollte lustig sein. Ich habe gearbeitet, und dann habe ich darauf gewartet, dass Brayden nach seinem letzten Schultag nach Hause kam.«

»Ich war die ganze Nacht hier allein und auch noch den größten Teil des Tages. Wenn sie mir nun die falschen Medikamente gegeben oder mich … vergessen hätten?«

»Mama, ich kann hier nicht übernachten - ich habe doch Brayden. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass dich jemals irgendwer vergessen könnte.«

»Wo sind deine Schwestern?«

Riley drückte ihre Hand. »Die sind beide unterwegs. Adalee kommt heute Vormittag mit dem Auto von ihrer Universität; ich habe gestern Abend mit ihr gesprochen. Maisy kommt morgen Nachmittag mit dem Flugzeug, fünf Tage früher, als sie ursprünglich geplant hatte.«

Kitsy riss die Augen auf. »Maisy kommt früher? Willst du damit sagen, dass ich all die Jahre, die ganze lange Zeit, nur die verdammte Treppe hätte runterfallen müssen, um sie nach Hause zu holen? Also werden meine Töchter endlich alle hier sein.«

Riley lachte und ließ die Hand ihrer Mutter los. Sie kramte in ihrer Handtasche und förderte einen Muffin zutage, der in eine Serviette gewickelt war. »Ich hab was für dich eingeschmuggelt - dein Lieblingsgebäck, einen Cranberry-Muffin.«

Kitsy versuchte, sich im Bett aufzurichten, aber mit ihren bandagierten Rippen und dem Handgelenk in Gips konnte sie sich nicht bewegen. Sie stöhnte. »Danke, Schatz. Jetzt berichte mir das Neueste vom Fest!«

»Mama, du bist doch erst einen Tag hier. Es gibt nichts Neues.«

»Ich werde jeder von euch Aufgaben übertragen«, bemerkte Kitsy, während sie den Muffin in die Luft hielt. »In Gedanken habe ich mir schon alles zurechtgelegt. Ich werde jeder von euch zuteilen, was sie zu tun hat. Immerhin kann ich noch schreiben. Gott sei Dank habe ich mir das linke Handgelenk verstaucht.« Sie deutete mit dem Muffin auf Riley. »Du hilfst mir und machst Notizen, Maisy bleibt den Sommer über bei uns, und Adalee wird -«

»Ach, Mama! Im Moment brauchst du nur gesund zu werden. Alles andere übernehmen wir.«

»Nein, ihr könnt das gar nicht. Ich bin die Einzige, die den Durchblick hat.«

»Sieh einfach mal der Realität ins Auge! Ich bezweifle, dass Maisy länger als eine Woche bleiben wird, wenn sie überhaupt so lange bleibt, und Adalee klang, als hätten wir ihr den Sommer verdorben. Ich weiß nicht, ob sie eine Hilfe sein wird.«

»Ach, das wird sich alles ändern, sobald ich mit ihnen gesprochen habe.« Kitsy biss von ihrem Muffin ab. »Du wirst schon sehen.«

Riley lehnte sich auf dem harten Metallstuhl zurück und sog den Duft der zahlreichen Blumensträuße im Raum ein. »Es ist alles unter Kontrolle, Mama.«

»Jetzt hör mir mal zu, mein Fräulein! Dass ich hier an ein Krankenhausbett gefesselt bin, bedeutet noch längst nicht, dass ich nichts mehr zu sagen habe. Es bedeutet nicht, dass du mir freche Antworten geben darfst oder dass du mich rumkommandieren kannst. Hast du mich verstanden?«

»Mama, hör auf! Du redest ja mit mir wie mit einer Zwölfjährigen.«

Kitsy schloss die Augen. »Weiß Gott, manchmal wünschte ich, du wärst noch zwölf. Dann könnte ich so vieles, was seitdem passiert ist, noch abwenden.«

»Was soll das denn heißen?« Gekränkt stand Riley auf.

»Du weißt ganz genau, was das heißt. Ich hätte dich an dem Abend damals nicht mit einem jungen Mann ausgehen lassen, der sich dir dann aufgedrängt hat. Ich hätte dafür gesorgt, dass du das College beendest und einen richtigen Abschluss machst.«

»Mama, ich würde ja nur zu gern irgendeinem Medikament die Schuld für deine Schimpfpredigt geben, aber das ist leider unmöglich. Deine Worte sind verletzend. Niemand hat sich mir aufgedrängt. Also hör bitte auf!«

Mamas Zorn war legendär. Am Abendbrottisch hatte sie ihren Töchtern Strafpredigten wegen ihrer Noten gehalten, im Rathaus hielt sie flammende Reden über die Installation einer neuen Ampel, und auch mit ihrer Entrüstung über Bürgermeister Friscoes Affäre mit der Lehrerin seines Sohnes hielt sie nicht hinter dem Berg. Diese Unwetter verzogen sich immer genauso schnell wieder, wie sie gekommen waren, und jedes Mal war Kitsys Reue vollkommen echt.

»Ach, Schätzchen, du weißt doch, dass ich es nicht so gemeint habe! Meine Hüfte tut schrecklich weh, das ist ein ganz neuer Schmerz. Ich kann mich nicht umdrehen. Und bei jedem Atemzug tun mir die Rippen weh, doch sie wollen mir vor der Visite keine neuen Schmerzmittel geben. Aber ich wollte das nicht an dir auslassen.« In ihren Augenwinkeln bildeten sich Tränen.

»Ich weiß.« Riley lehnte sich wieder auf ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. Wie oft hatten sie diese kleine Szene wohl schon aufgeführt? Irgendwie gelang es Kitsy Sheffield immer, sich zu entschuldigen, ohne dass sie Worte wie »Tut mir leid« oder »Verzeih« in den Mund nahm.

Als Dr. Foster plötzlich neben dem Bett stand, schrak Riley zusammen. »Wo kommen Sie denn her?«

»Hab mich reingeschlichen, während Sie beide herumgezankt haben.« Er schmunzelte.

»Wie geht es ihr?« Riley deutete auf ihre Mutter.

»Jetzt rede bitte nicht über mich, als würde ich im Koma liegen«, mahnte Kitsy. »Ich bin ganz munter.«

Riley verdrehte die Augen und wandte sich erneut an Dr. Foster. »Bitte sagen Sie mir, dass es die Medikamente sind, die meine Mutter so aufsässig machen.«

Er lachte und nahm Kitsys Karte vom Fußende. »Die Medikamente und die Schmerzen - diese Kombination versetzt die Patienten oft in schlechte Laune.«

»Jetzt ist aber Schluss!«, brüllte Kitsy und schlug mit der freien Hand auf den Metallrahmen des Bettes, sodass Muffinkrümel auf dem Fußboden landeten. »Ich bin doch hier!«

Dr. Foster schob sein Stethoskop unter ihr Krankenhausnachthemd und horchte ihre Brust ab. Dann schaute er auf und sprach seine Patientin direkt an. »Ich habe mir Sorgen um Ihre Lungen gemacht, aber das hört sich gut an, und die Computertomographie ist auch normal. Sie können morgen nach Hause, aber Sie werden noch viel Hilfe brauchen. Wir müssen einen ambulanten Pflegedienst organisieren, es sei denn …« Er sah Riley an. »Es sei denn, Sie können sich den ganzen Tag um Ihre Frau Mutter kümmern.«

»Nein.« Riley stieß das Wort heftiger aus, als sie beabsichtigt hatte.

»Auf gar keinen Fall«, sagte Kitsy gleichzeitig. »Wir können einen Pflegedienst bezahlen. Riley hat einen Sohn und ein Geschäft, und sie muss die Organisation für eine ganze Festwoche zu Ende führen.«

Über seine Brillenränder hinweg schaute Dr. Foster auf Kitsy hinunter. »Seien Sie jetzt lieb zu Ihrer Tochter! Ich schicke Ihnen die Sozialarbeiterin, damit sie beim Organisieren hilft.«

Mit flatternden Wimpern schaute Kitsy Dr. Foster an - Riley hätte schwören können, dass ihre Mutter soeben mit dem Arzt geflirtet hatte.

Kitsys Augen füllten sich wieder mit Tränen, und wie so oft sah Riley unter der harten Schale die bedürftige Frau. Ihre Mutter hatte früh gelernt, List und Tücke einzusetzen, um zu bekommen, was sie wollte. Aber sie hatte auch noch eine andere Seite, die bei Gesprächen über Bücher oder beim gemeinsamen Führen der Buchhandlung hervortrat. Riley fürchtete, dass ihr liebevoller Kontakt zur Mutter ebenfalls verloren gehen könnte, sollte sie die Buchhandlung verlieren. Immerhin war klar, dass ihrer Mutter genauso viel daran lag, den Laden zu retten, wie ihr selbst.

Die Tür fiel zu, und Riley setzte sich wieder und zog den Stuhl dichter ans Krankenbett. »Du musst mir alles über dieses Chondrosarkom erzählen. Ich lasse nicht zu, dass du für ein Fest deine Gesundheit vernachlässigst.«

Kitsy schaute zum Fenster. »Hör zu, Riley! Die Behandlung ein oder zwei Wochen aufzuschieben ist gar kein Problem. Es ist eine seltene Form von Knochenkrebs.« Kitsy lächelte. »Ganz klar, dass ich die seltene Form kriege. Weil wir es so früh festgestellt haben, ist er noch im Frühstadium. Ich muss operiert werden: Den Krebs zu entfernen - das ist der erste Schritt. Ich habe mich entschieden, das in einem Zentrum machen zu lassen, das auf Sarkome spezialisiert ist. Anschließend besprechen wir dann die weitere Behandlung, sie hängt davon ab, wie es mir geht. Ach, lassen wir diesen Blödsinn!« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Du darfst das nicht einfach so abtun, Mama.«

»Doch, natürlich.«

»Wo ist denn dieses Zentrum, und wann fährst du hin? Warum darf ich es Maisy und Adalee nicht sagen? Warum kannst du nicht sofort hin?«

Kitsy schloss die Augen. »M.D. Anderson ist in Houston, Texas. Nein, du darfst es deinen Schwestern nicht sagen, und es ist doch klar, dass wir nicht sofort hinfahren können. Maisy und Adalee besuchen mich doch.« Sie öffnete die Augen wieder. »Verstehst du das denn nicht? Sie kommen hierher, ganz bald. Wir werden alle zusammen sein.«

»Na gut«, flüsterte Riley. »Aber weswegen ausgerechnet Texas?«

»Weil das die Besten sind, deswegen. Und du weißt doch«, Kitsy senkte die Stimme, »so wie wir - du und ich - die Bücher für den Laden aussuchen … Wie wir wissen, was die Lesezirkel interessieren wird … Darüber sprechen wir doch auch mit niemandem, oder?«

»Nein, Mama.«

»Mit diesem Knochenkrebs ist es genauso. Wir müssen das für uns behalten, bis es nötig wird, alle anderen darüber zu informieren. Okay?«

Riley nickte und unterdrückte die Tränen, denn Mama hasste Tränen. »Genau das ist es, Mama. Ich kann den Laden nicht ohne dich führen.«

Kitsy hob die Augenbrauen. »Das hast du noch nie gesagt, Riley, nicht ein einziges Mal.«

»Was denn?«

»Dass du ohne mich nicht klarkommst.« Ihre Mutter wandte den Kopf ab.

»Doch, bestimmt. Ich bin ganz sicher, dass ich dir das schon gesagt habe. Ohne dich ist der Buchladen … hohl. Du bist seine Seele. Ich bin bloß die Arme und Beine.«

Kitsy erwiderte Rileys Blick nicht. »Du kannst jetzt gehen, Liebes. Ich muss mich ausruhen.«

Riley rührte sich nicht, sondern hielt ihrer Mutter weiter die Hand. Eine Krankenschwester betrat das Zimmer und drückte eine klare Flüssigkeit in die Infusion. Nun schaute Kitsy Riley wieder an. Sie blinzelte. »Ich glaube, ich schlafe jetzt ein bisschen. Komm bloß nicht auf die Idee, diesen blöden Heimwerkerabend in das Festprogramm aufzunehmen - bloß weil ich bettlägerig bin! Keine Buchhandlung, die etwas auf sich hält, würde einen Heimwerkerabend veranstalten.«

»Mama, beruhige dich! Die Veranstaltung heißt Künstlerabend und ist unter anderem für Kunsthandwerker gedacht, nicht für Heimwerker.«

»Hab ich doch gesagt«, murmelte Kitsy und schloss die Augen.

Riley nahm ihre Sachen an sich und küsste ihre Mutter auf die Stirn, bevor sie das Zimmer verließ. Selbstverständlich hatte sie den Künstlerabend schon eingeplant. Alle Künstler und Kunsthandwerker aus der Umgebung würden ihre Werke ausstellen und verkaufen - einfach eine weitere Chance für den Laden, ein wenig Gewinn zu machen.

Zurück zum Driftwood Cottage Bookstore ging Riley wieder über den Fußweg parallel zum Strand. Durch die Risse im Beton sprossen Grashalme. Ein kleines Bauwerk verstellte ihr die Sicht auf den Spülsaum, und sie blieb davor stehen. Es war die Beobachtungsstation Nummer sieben für die Rettungsschwimmer. Wenn ihre Mutter nun doch recht hatte? Wenn Riley an jenem Abend damals nicht ausgegangen wäre? Vielleicht wäre sie dann nicht in das leere Beobachtungshäuschen geklettert, während weiter unten am Strand das Feuer loderte - so wie in ihrem Herzen.

Ein gebrochenes Herz, zu viel kaltes Bier, Meereswellen und ein bereitwilliger Mann ergaben nie eine gute Mischung, ganz egal, was in den Countrysongs gesungen wurde. Riley trat dicht an die Beobachtungsstation heran, berührte den Sockel und überlegte, ob es wohl im Leben jeder Frau eine Nacht gab, über die sie nicht sprach, eine Nacht, die alles verändert hatte.


Fünf

Maisy

Maisy legte die Stirn an das dicke Glas und starrte aus dem Fenster. Beim Landeanflug auf Savannah knackte es in ihren Ohren. Mäandernde Flüsse zerschnitten das Land in Inseln, die von Salzwiesen gesäumt waren. Die Sonne spiegelte sich im Wasser, glitzernd reflektierte es ihr Licht. Maisy war, als habe diese Landschaft in ihrer Schönheit eine direkte Verbindung zu ihrer Seele. Vielleicht hatte sie sich bloß etwas vorgemacht, als sie glaubte, sie habe dieses Band durchtrennt. Der viereinhalbstündige Flug von Laguna Beach nach Atlanta und weiter von Atlanta nach Savannah war mehr als eine Reise von der Ostküste an die Westküste gewesen, mehr als eine Strecke von über dreitausend Meilen. Ja, in diesen viereinhalb Stunden hatte Maisy eine Zeitreise zurück in ihre Kindheit gemacht, dorthin, wo sie vor zwölf Jahren aufgebrochen war.

Hoch im Himmel meinte Maisy schon, die würzige Luft ihrer Heimatstadt zu riechen, diesen Duft nach Meer und Salz. Sie stellte sich die Annehmlichkeiten ihres Lebens in Kalifornien vor: ihre Wohnung, die ganz nach ihrem Geschmack eingerichtet war, Peter, der sie in den Armen hielt und beteuerte, dass er sie liebe, und die exquisiten Stoffe und Möbel im Geschäft.

Sie hatte sich gewünscht, dass Peter sie auf dieser Reise begleitete, sie war sogar so dumm gewesen, ihn darum zu bitten. Aber er wusste nicht, wie er seiner Frau erklären sollte, dass er nach Georgia fliegen wolle. Ja, seiner Frau. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Peter Maisy in dieser Woche, die sie fort sein würde, so sehr vermisste, dass er beschließen würde, seine Frau zu verlassen.

Maisy rief sich alle Gründe in Erinnerung, warum sie ihre Heimatstadt verlassen hatte. Oder nein, nicht alle.

Erstens: Wer wollte in einem Ort leben, der drei Viertel des Jahres praktisch tot war? Ihr Blick wanderte nach Osten, nach Palmetto Beach, das verschwommen am Horizont zu sehen war, vierzig Minuten Autofahrt von Savannah entfernt. Doch, das Städtchen war einen Besuch wert. Bis zum Memorial Day am letzten Montag im Mai wuchs die Bevölkerung auf mehr als das Doppelte an. Die Häuser, in denen die Einheimischen wohnten, waren zum Teil kleiner als die Unterkünfte für die Sommergäste.

Maisy hatte nur fortgewollt, obwohl die Sommergäste auch ihr lieb gewesen waren, weil sie das Städtchen zum Leben erweckten. Während des Schuljahrs hatte sie immer gespannt auf den Sommer gewartet. Oft hatte sie sich gewünscht, auch Feriengast zu sein und am Memorial Day anzukommen - in einem Auto mit Fahrrädern, Schwimmzeug, Koffern und Strandspielzeug auf dem Dachgepäckträger. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass diese Sommergäste irgendwo in Philadelphia, New York oder Indiana, in einer Villa auf einem Hügel oder einem Penthouse in der Stadt, ein aufregendes, fantastisches Leben führten.

Aber woher die Gäste auch kommen mochten, schließlich gruben sie ihre Zehen alle in denselben Sand und kauften alle ihre Eistüten am Kiosk neben dem Holzsteg. Was für diese Familien flüchtig war wie ein Traum, war für Maisy einst Heimat gewesen. Doch das war lange her.

Wenn am Wochenende vor dem Memorial Day die Autos in die Stadt rollten, klatschten und tratschten die drei Schwestern über die Familien und machten Witze über die albernen Namen, die sie ihren Ferienhäusern gegeben hatten.

»Ah, die verrückten Whitmans sind da. Ob ihre Tante wohl wieder nackt im Pool vom Country Club badet?« Adalee kicherte.

»Und die Murphys sind wiedergekommen, die wilden Brüder … Ob Danny auch dabei ist, oder ob er auf einer Schule für Schwererziehbare gelandet ist?«, meinte Riley.

Maisy und ihre beiden Schwestern brauchten keine Filme; sie hatten die Sommergäste, ihre Geschichten und Geheimnisse: welche Frauen ihre Männer betrogen, wenn diese während der Woche zur Arbeit fuhren; wessen »vorbildliche« Sprösslinge bei den Jungs im Städtchen Haschisch kauften; wessen Mutter schon um zehn Uhr morgens einen Scotch auf Eis brauchte.

Für die Urlauber bildeten sie immer eine Einheit - die Schwestern Sheffield. Damals war Maisy ihrer großen Schwester überallhin gefolgt. Ja, sie war Riley richtig nachgelaufen. Während das Flugzeug landete, erinnerte Maisy sich an die Nacht, in der ihre kleine Schwester Adalee geboren wurde und sie Riley in den Wald gefolgt war.

Zehn und neun Jahre alt waren sie gewesen, als sie vom Schlafzimmerfenster aus zugeschaut hatten, wie Mama und Daddy in ihrem Ford-Kombi in die Klinik aufgebrochen waren.

»Jetzt sind wir ganz allein. Aber wir dürfen doch nicht allein im Haus sein. Nie«, flüsterte Maisy ihrer älteren Schwester zu, die immer wusste, was zu tun war, wo man hingehen, wie man sich verhalten musste.

»Nein.« Riley legte Maisy die Hand auf die Schulter. »Sie lassen uns nicht allein im Haus. Sie holen Harriet. Bestimmt ist Harriet schon unterwegs.«

Die Schwestern duckten sich unter Rileys Bettdecke und warteten. Doch der Abend ging in die Nacht über, ohne dass Harriet auftauchte. Maisy sprach die furchtbaren Worte schließlich aus: »Sie haben uns vergessen.«

»Nein«, erklärte Riley mit einer Gewissheit, um die Maisy sie beneidete. Sie selbst war sich nie irgendeiner Sache sicher, sie schwankte immer.

Die Zeit verstrich, und schließlich warf Riley die Decke fort. »Lass uns gehen! Wir dürfen nicht ohne einen Erwachsenen im Haus bleiben. Mama und Daddy haben gesagt, das ist sehr gefährlich.«

»Wo wollen wir denn hingehen?« Maisy unterdrückte die Schluchzer, die aus ihrem Bauch aufsteigen wollten. Sie baute darauf, dass Riley wusste, was zu tun war.

»Raus. Wir gehen nach draußen. Wir dürfen einfach nicht allein hier im Haus sein.«

Maisy hatte sich in ihrem Elternhaus oft allein gefühlt, selbst wenn Daddy und Mama im Wohnzimmer saßen und lasen oder redeten. Wenn Mama um fünf Uhr nachmittags ihren ersten Martini trank und darauf wartete, dass Daddy nach Hause kam, wanderten ihre Gedanken anderswohin. Daddy arbeitete auf der eine Stunde entfernten Militärbasis und war oft beruflich unterwegs. Seine Abwesenheit war ebenso greifbar wie seine Gegenwart.

»Wir dürfen doch nicht mitten in der Nacht rausgehen«, sagte Maisy verzagt, während panische Angst ihr die Kehle zuschnürte.

»Wir dürfen hier nicht bleiben.« Riley klang so sehr wie ihre Mutter, dass Maisy nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen.

Sie nahmen die Steppdecke von Rileys Bett und schlichen durch die Hintertür in den Wald hinter ihrem Haus. »Warum können wir nicht an den Strand gehen?«, fragte Maisy.

»Weil wir uns verstecken müssen«, erklärte Riley.

»Ja, verstecken.« Maisy begriff.

Als die Polizei am nächsten Morgen die Schwestern fand, eng umschlungen unter einer Steppdecke auf einem Bett aus Piniennadeln, hatte sich bereits die ganze Stadt auf die Suche nach ihnen gemacht. Ihr Vater schaute ihnen von der hinteren Veranda entgegen. Müdigkeit und Sorge hatten sich in sein Gesicht gegraben. »Ihr habt eine neue Schwester«, sagte er. Dann entfernte er sich und ließ Maisy und Riley mit zwei Polizisten allein.

Der größere der beiden sprach als Erster. »Ihr habt eurem Vater einen Mordsschrecken eingejagt. Was habt ihr euch denn bloß dabei gedacht?«

Riley machte einen Schritt auf den Mann zu. »Das ist ganz einfach, Sir. Wir dürfen nämlich nicht allein zu Hause sein.«

Die beiden Polizisten schauten Maisy an, und sie schüttelte den Kopf. »Nein, das dürfen wir nicht.«

Nun klopfte der eine Polizist Riley auf den Rücken. »Dann bist du also ein braves kleines Mädchen, oder?«

Riley verzog das Gesicht. »Ja, natürlich.«

Gemeinsam gingen Maisy und Riley ins Haus. Maisy griff nach Rileys Hand, und Riley drückte ihre Finger. »Noch eine Schwester. Das wird aber lustig.«

Maisy fragte ihre Eltern nicht, warum sie ihre Töchter in jener Nacht alleingelassen hatten, und das Thema wurde nie wieder angeschnitten. Adalee kam nach Hause, und das Leben ging weiter. Wenn Mama die Geschichte von der Nacht erzählte, in der Adalee geboren wurde, erwähnte sie nie, dass Daddy die Polizei gerufen hatte, damit sie nach den älteren beiden Mädchen suchte; sie erzählte nur von der raschen Geburt und wie tapfer es von ihr gewesen war, keine Schmerzmittel zu verlangen.

Das war die gute Zeit mit meiner Schwester, überlegte Maisy, die Zeit vor dem Verrat.

Inzwischen war Maisy schon viele Jahre von zu Hause fort. Ihre Entschuldigungen dafür, dass sie nie zu Besuch kam, brachte sie normalerweise laut und nachdrücklich vor, aber mittlerweile klangen sie eher wie faule Ausreden. Kalifornien hatte ihr geholfen, sich von Riley und von Palmetto Beach fernzuhalten. Doch die Tatsache blieb: Riley hatte sie verraten, und Maisy hatte sich geschworen, nie wieder mehr mit ihr zu sprechen, als es die familiären Verpflichtungen erforderten. Ihr Zorn auf Riley war nie verraucht.

In den Sommerwochen vor ihrer Flucht nach Kalifornien, gleich nach dem Highschool-Abschluss, während Mama und Daddy vollauf damit beschäftigt waren, das Haus der Logans zu kaufen und den kleinen Brayden zu bewundern, war Maisy viel am Strand entlanggewandert und hatte mit Freunden Partys gefeiert, unglücklich, weil ihre erste große Liebe, Mack Logan, in diesem Jahr nicht zu ihr zurückgekehrt war, wie er versprochen hatte. Der Höhepunkt dieses letzten Sommers in Palmetto Beach war eine Nacht im leeren Driftwood Cottage gewesen - eine Nacht mit Tucker Morgan, dem Verlobten ihrer besten Freundin. In dieser Nacht hatte Maisy ihre Jungfräulichkeit verloren. Vielleicht hatte sie nach einem Vorwand gesucht, um Palmetto Beach zu verlassen; wenn das so war, dann hatte sie sich selbst den besten Vorwand geliefert. Sie hatte etwas Unverzeihliches getan, und das selbst auferlegte Exil war zum Teil Buße und zum Teil einfach Flucht.

Seltsam, sie hatte immer angenommen, ihre Tat würde sie irgendwann einholen. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie eines Tages selbst an den Ort ihrer Schande zurückkehren würde.

Das Flugzeug kam zum Stehen. Maisy ließ allen anderen Passagieren den Vortritt, während sie ihre Sachen einsammelte, und stieg als Letzte aus. Sie zog ihren kleinen Rollkoffer durch den Mittelgang. Im Flughafen machte sie irgendwo Halt, um Peter anzurufen, bevor sie ihrer Schwester gegenübertrat. Ihr Handy lag ganz unten in ihrer Handtasche, und sie setzte sich auf einen Stuhl, während sie es ausgrub. Sie wählte Peters Nummer und hielt den Atem an. Das war immer der Moment, wenn ihr Magen sich zusammenkrampfte und sie rasendes Herzklopfen kriegte. Würde er drangehen? War er gerade mit seiner Frau zusammen und würde so tun, als sei es ein geschäftlicher Anruf? Oder war er allein und konnte die Liebesworte sprechen, die sie jetzt brauchte?

Sie hatte Peter auf einer Cocktailparty zum dreißigsten Geburtstag ihres Freundes Andy kennengelernt. Peter hatte hinter ihr gestanden, und als sie sich umgedreht hatte, war sie direkt in ihn hineingelaufen. Sie hatte in sein Gesicht hinaufgeschaut, um sich zu entschuldigen, und war sprachlos gewesen - nicht weil er der schönste Mann war, dem sie je begegnet war, sondern wegen seines Lächelns. An dem Abend hatten sie stundenlang miteinander gesprochen und danach telefonisch Kontakt gehalten. Dass er verheiratet war, fand sie erst heraus, als sie auf dem Markt beim Obstkaufen zufällig einer Freundin begegnete. Die Freundin erklärte ihr, natürlich habe Peter vor, seine Frau zu verlassen, das habe er überall ausposaunt. Aber bisher habe er sie eben nicht verlassen … noch nicht.

In den letzten Monaten hatte Maisy mehrmals versucht, diese Beziehung zu beenden, doch sie hatte es nicht übers Herz gebracht. Peter war wie eine Unterströmung - in den Strudeln seiner Worte und Berührungen fing er sie immer wieder ein. Es war schon das zweite Mal, dass Maisy die emotionale Achterbahnfahrt einer Affäre mit einem verheirateten Mann durchlebte. Nie wieder, hatte sie sich nach dem ersten Mal geschworen - aber diesmal war sie bereits bis über beide Ohren verliebt gewesen, bevor sie von seiner Frau erfuhr.

Peters liebe Worte, seine Art, sie zu berühren, sein Wissen darum, was sie hören musste, hielten sie immer zurück, wenn sie sich trennen wollte. Sein Telefon klingelte, bis seine Mailbox ansprang. Ärgerlich klappte Maisy das Handy zu, griff wieder nach ihrem Rollköfferchen und wanderte weiter.

Am Ausgang hielt sie den Atem an. Sie hatte Riley zuerst entdeckt, und das gab ihr die Möglichkeit, ihre Schwester zu betrachten. Auf Zehenspitzen stand Riley neben einer Säule und suchte mit den Augen die Menschenmenge ab. Wann hatte sie ihr sportliches, jungenhaftes Aussehen verloren? Wann hatte sie sich das blonde Haar bis auf den Rücken wachsen lassen? Während all der Zeit hatte Maisy sich die Schwester vorgestellt, die sie verlassen hatte, nicht die Frau, die jetzt im Menschengewimmel auf dem Flughafen stand.

Riley war in ihrer Familie immer der Fels in der Brandung gewesen. Und das war sie auch heute noch - obwohl sie als Unverheiratete Mutter geworden war. Unwillkürlich stieg Ärger in Maisy auf. Plötzlich war sie wie früher - verantwortungslos, jung und ungezogen.

Mit einem tiefen Atemzug erinnerte Maisy sich daran, wer sie jetzt war: eine hervorragende Innenausstatterin mit einer schönen, gut eingerichteten Wohnung mit Blick auf die Laguna Bay. Sie hatte gute Freunde, einen kreativen Job, einen Mann, der sie liebte, und ein ausgefülltes Leben.

»Maisy!« Rileys Stimme schallte durch die Ankunftshalle.

Maisy hob grüßend die Hand. Ihr Rollkoffer blieb irgendwo hängen und kippte um.

Riley richtete ihn mit einer Hand wieder auf, schien aber verlegen und unentschlossen zu sein, ob sie der Schwester eine Umarmung mit dem freien Arm anbieten solle. »Ich habe schon gedacht, du hättest es dir vielleicht anders überlegt und würdest doch nicht kommen.«

»Um ein Haar«, versuchte Maisy zu scherzen, während sie die halbe Umarmung erwiderte.

Riley betrachtete sie. »Du siehst toll aus. Jetzt bist du eine echte Kalifornierin, was?«

Mit aufgesetztem Lächeln erklärte Maisy: »Du siehst auch fantastisch aus.«

Riley blieb stehen und sah sie an. Das Haar fiel ihr ins Gesicht. »Hast du nur den einen kleinen Koffer?«

»Ich bleibe ja nicht lange, Riley. Ich kann nicht. Ich bin nur hier, weil ich sehen will, wie es Mama geht, und weil ich ein paar Tage helfen möchte. Wenn ich irgendwas brauche, kann ich mir bestimmt was von dir leihen.«

»Maisy, meine Sachen sind dir doch viel zu groß.«

»Jetzt nicht mehr, große Schwester. Sieh dich doch an! Lässt Mama dich so viel arbeiten, dass du so mager bist?«

Riley schaute auf ihre Füße hinunter, als läge die Antwort auf dem Boden. »Darum geht es nicht. Wir müssen uns alle gegenseitig helfen, damit diese Festwoche klappt …«

Maisy zog ihren Koffer zu den elektronischen Schiebetüren. »Lass uns gehen, ich kann es gar nicht erwarten, in meinem alten Bett zu schlafen …«

Schweigend wanderten sie zum Parkplatz, Maisy hinter Riley her, wie in einem Ritual aus der Jugendzeit: Sie folgte ihrer großen Schwester. Allein die Landung in Georgia hatte sie um zwölf Jahre zurückversetzt. »Wie geht’s Mama?«

»Schlecht. Sie ist nach Hause entlassen worden, aber sie hat ganztags eine Pflegerin und außerdem Harriet.«

»Das wird bestimmt Spaß machen.«

»Ja, bestimmt. Danke, dass du gekommen bist. Wir brauchen dich dringend. Du weißt ja, wie viel der Buchladen Mama bedeutet und wie lange sie diese Festwoche schon plant.«

»Es dürfte wohl kaum meine Schuld sein, dass der Buchladen Mama wichtiger ist als die meisten Menschen.«

»Das ist doch lachhaft, Maisy. Hör auf! Du hast ihr das Herz gebrochen, weil du sie nicht eher besucht hast.«

Maisy hob abwehrend die Hand. »Nein, Riley, damit fangen wir erst gar nicht an. Ich werde tun, was ich kann, um zu helfen, aber ich lasse mich nicht in Familiengezänk reinziehen.« Sie holte Luft. »Wie geht es meinem lieben Neffen?«

»Er kann es kaum abwarten, seine Tante Maisy zu sehen. Er glaubt, du würdest nur auf Fotos existieren.«

»So ähnlich wie ein Filmstar, was?«

Riley lachte. »Er ist ein toller Junge - mein Augapfel. Seltsam, wenn ich mir vorstelle, dass du ihn seit Daddys Begräbnis nicht mehr gesehen hast. Da war er erst sechs.«

»Ich weiß.« Maisy sagte die Worte beiläufig, um die Gefühle zu verbergen, die ihr die Kehle zuschnürten.

Das Geplauder während der Autofahrt war so seicht wie die Ebbetümpel am Strand. Maisy fühlte sich wie eine Fremde, während sie über Banalitäten wie Zufriedenheit im Job, das Wetter und fehlende Mahlzeiten im Flugzeug redeten. Als sie an dem Schild mit der Aufschrift Willkommen in Palmetto Beach vorbeifuhren, stieß sie einen lauten Seufzer aus.

»Freust du dich, dass du wieder hier bist?«, fragte Riley sanft.

»Nein«, gab Maisy zurück.

»Na, das freut mich, dass wir eine fröhliche Maisy bei uns haben werden. Kannst du denn nicht einfach so tun, als ob?«

»Nein.«

Riley hielt vor einer roten Ampel. »Aber mal ernsthaft, Maisy. Es gibt doch Schlimmeres im Leben, als in seine Heimatstadt am Meer zu reisen, um die Familie zu besuchen.«

Maisy ließ das Wagenfenster herunter. »Ich weiß. Bloß kommt es mir im Moment nicht so vor. Ich bin müde. Und ich vermisse Peter.« Sie schaute durch das geöffnete Fenster.

Die Ampel wurde grün, und Riley fuhr die Palmetto Street hinunter und bog dann rechts in die kiesbestreute Auffahrt des Driftwood Cottage ab. »Ich muss Brayden noch schnell abholen, bevor wir weiter zu Mama fahren. Okay?«

»Ich bleibe im Auto«, erklärte Maisy.

»Kommt nicht in die Tüte. Steig aus!«

Beklommenheit und gespannte Erwartung mischten sich mit Maisys Müdigkeit. Sie hatte eine schlaflose Nacht verbracht, weil sie sich diese Momente vorgestellt hatte: wie sie die Buchhandlung betrat, wo die Leute aus der Stadt sie sehen und wiedererkennen würden, wo man über sie reden würde …

Maisy gab sich einen Ruck. Als sie aufschaute, fiel ihr Blick auf ein weißes Spruchband, das über der vorderen Veranda hing. »WILLKOMMEN ZU HAUSE, MAISY«, stand darauf, und der Rand war mit Zeichnungen von Seesternen, Sanddollars und einem Delfin verziert.

»Brayden?« Maisy deutete auf den Willkommensgruß.

»Natürlich«, antwortete Riley.

Maisy stieg aus. Als sie sich streckte, spürte sie, wie steif sie vom stundenlangen Sitzen im Flugzeug geworden war. Die Seeluft ihrer Heimatstadt füllte ihre Lunge und berührte ihr Herz. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wandte den Blick nach links: Driftwood Beach - der Streifen Sand hinter dem Haus. Ein Teil ihres Lebens hatte sich auf diesem grauweißen Strand abgespielt. Wie hatte sie sich nur einbilden können, sie hätte ihn für immer verlassen?

Sie drehte sich um, stieg hinter Riley die Vordertreppe hinauf und betrat das Cottage.

Eine Gruppe von Frauen im vorderen Teil des Ladens nahm ihre Aufmerksamkeit gefangen. »Der Driftwood-Lesezirkel trifft sich gerade«, erklärte Riley. »Die Mitglieder lesen Bücher, die wir im Laden vorschlagen. Im Moment ist es Straße der Pfirsichblüten von Anne Rivers Siddons. Offenbar ist Mrs Lithgow hier.«

»Was?« Maisy nahm das, was sie im Buchladen sah und hörte, nur wie durch eine Watteschicht wahr: eine aufgebrachte Frau, den Duft von Kaffee, sanfte Musik, leises Gelächter.

»Ich habe im Verandah House darum gebeten, dass sie Mrs Lithgow an den Lesezirkel-Tagen zu Hause behalten«, bemerkte Riley über die Schulter zu Maisy. »Die alte Dame glaubt nämlich, sie hätte die Bücher, die ich für den Lesekreis aussuche, alle selbst geschrieben. Weil das Verandah House aber bloß eine Seniorenresidenz ist und kein Pflegeheim, übernehmen die Betreuerinnen nicht die Verantwortung dafür, wenn Mrs Lithgow die beiden Blocks bis hierher spaziert.«

Maisy verdrängte alle Wahrnehmungen bis auf eine ältere, zittrige Stimme. »Meine Absicht war es, die Hintergründe der Erlösung zu enthüllen, den Südstaatenroman unserer Generation zu schreiben. Ich hatte nicht vor, mein Werk von Frauen analysieren zu lassen, die nicht mal in Atlanta gewesen sind. Dass der Süden Lucy umgebracht hat, wie ich gleich im ersten Satz des Romans schreibe, habe ich sowohl wörtlich als auch metaphorisch gemeint. Das muss sich ja nicht ausschließen, oder?«

Riley stellte sich hinter die ältere Frau. Mrs Lithgow schwenkte so heftig die Arme, dass ihre goldenen Armreife klimperten. »Vielen Dank für Ihre Informationen, Mrs Lithgow!« Riley legte der Dame die Hand auf die Schulter. »Wollen wir uns nicht setzen und hören, was die anderen zu dem Thema zu sagen haben?«

Mrs Lithgow fuhr auf ihren flachen Schuhen herum und schob sich die Haare aus dem Gesicht. Ihre Augen wurden feucht vor Ärger und Verwirrung. Wütend starrte sie Riley an. »Hören Sie mal, Fräulein! Wenn ich diese Romane schreibe, denke ich mir etwas dabei, und ich mag es gar nicht, wenn andere ihren Senf dazugeben, gerade so, als wären sie Fachleute für meine Arbeit.«

»Riley Sheffield.« Eine Frau mit einer Ledermappe, die in der Mitte saß und anscheinend die Leitung der Gruppe innehatte, stand auf. »Sie haben versprochen, dass das nie wieder vorkommt.«

»Tut mir leid …« Riley geleitete Mrs Lithgow zu einem Sessel. »Ich kann dem Verandah House keine Vorschriften machen.«

Verwirrt, aber distanziert beobachtete Maisy das Schauspiel: Das war also ihre Schwester, wie sie die Buchhandlung der Familie leitete, wie sie in Palmetto Beach lebte. Maisy war längst klar gewesen, dass dieses Leben ohne sie weitergegangen war, aber jetzt kam es ihr vor, als betrachte sie einen alten, ruckelnden Acht-Millimeter-Film über ihre Heimat.

Eine freundliche, sanfte Stimme tönte durch den Raum. »Keine Sorge Riley, das ist doch keine große Sache. Wirklich nicht. Oder was meint ihr?«

Die Stimme ließ etwas Sanftes in Maisys Erinnerungen anklingen. Als sie sich umwandte, sah sie ihre alte Freundin Lucy Morgan in einer Ecke im Sessel sitzen, mit erhobenem Arm, so als habe sie gerade um Erlaubnis zum Sprechen gebeten. Maisy trat vier Schritte zurück, stieß gegen einen Pfeiler aus Zedernholz und schob sich dahinter. Lucy hatte noch nicht in ihre Richtung geschaut.

Die anderen zwölf Frauen nickten, unterdrückten ihr Lächeln. Einige jedoch konnten sich das Lachen nicht verkneifen.

»Das ist überhaupt nicht komisch.« Die zornigen Worte der Leiterin blitzten durch den Raum. Sie schlug mit der flachen Hand auf die Armlehne des Sessels, aus dem sie sich gerade erhoben hatte. »Ich lese das Buch und bringe viele Stunden damit zu, einen Kommentar zu schreiben und mir Themen zu überlegen, über die wir sprechen können … Und diese Unterbrechung finde ich vollkommen überflüssig. Wenn das so weitergeht, müssen wir vielleicht einen anderen Ort für unsere Treffen finden.«

Lucys Lachen war silberhell. »Ganz schön schwierig, den Driftwood-Lesezirkel anderswo als im Driftwood Cottage tagen zu lassen.«

»Eigentlich nicht.« Die Leiterin hob ihr Buch auf und hielt es sich wie einen Schutzschild vor den Körper.

Mrs Lithgow zupfte Riley am Ärmel. »Warum ist diese Frau so böse? Hat mein Buch ihr nicht gefallen?«

»Nein.« Lucy stand auf und ging zu Mrs Lithgow hinüber. »Sie hat einfach einen schlechten Tag.«

»Jetzt reicht’s.« Die Leiterin schwenkte ihr Buch wie ein Baptistenprediger, der allen Andersgläubigen mit Feuer und Schwefel droht. »Ich hab’s satt.« Sie stürzte davon, drehte sich dann aber noch einmal um und stolperte dabei über einen Nagel, der aus dem Dielenboden herausragte. Während sie sich ihre Handtasche schnappte, die sie vergessen hatte, funkelte sie die Frauen wütend an. »Wenn ihr Lesen nicht ernst nehmen könnt, suche ich mir eben eine Gruppe, die das kann.«

»Viel Vergnügen!«, rief ein Rotschopf hinter ihr her. »Du wirst uns fehlen.«

Ein Schweigen entstand. In dem Kreis aus Sesseln und Ottomanen, Kaffeetassen und verstreuten Handtaschen schauten die Frauen sich fragend an. Wie sollte es jetzt weitergehen? Da sagte Mrs Lithgow mit lauter, fester Stimme: »Also, mir jedenfalls wird sie nicht fehlen. Sie ist ja unmöglich arrogant, insbesondere wenn man bedenkt, dass sie nicht die Autorin des Buches ist.«

Lucy lachte als Erste, und elf weitere Frauen fielen in ihr Gelächter ein.

Riley stand mitten im Kreis, während Maisy von außen zuschaute - als Teil des Ganzen und doch getrennt davon. Maisy tat, was sie immer machte, wenn ihr unbehaglich zumute war: Sie konzentrierte sich auf die Einzelheiten ihrer Umgebung, beschäftigte sich in Gedanken damit, wie man die Einrichtung verbessern könnte. Über diesem Teil des Raumes hing ein handgemaltes Schild: »Lesezirkel-Ecke«. Die verschiedenfarbigen, ausgeblichenen Sessel passten nicht zusammen, die Ottomanen waren mit grünem und rosa Plüsch bezogen, die Tische aus Treibholz geschreinert. In der Mitte darüber hing ein Kronleuchter. Transparente Lampenschirme schufen ein gemütliches Licht.

»Ich bitte um Entschuldigung für diesen Ausbruch«, sagte Riley. »Nehmt euer Gespräch einfach wieder auf!«

»Hast du das Buch gelesen?«, fragte Lucy.

»Ist schon Jahre her«, meinte Riley. »Es hatte immer einen ganz besonderen Platz in meinem Bücherstapel, und ich dachte, jetzt ist es an der Zeit, die Gruppe daran teilhaben zu lassen.«

Mrs Lithgow in ihrem Sessel schnalzte enttäuscht mit der Zunge. »Aber, aber, Miss Sheffield. Sie suchen die Bücher aus, Sie organisieren die Lesezirkel, und Sie laden die Autorin ein, haben das Buch aber selbst seit Jahren nicht mehr gelesen? Sie müssen sich wirklich besser um ihr Geschäft und um ihre Kundschaft kümmern.«

»Ja, Mrs Lithgow. Ich werde mich darum bemühen.« Riley wandte sich an die Frauen, die sich vor unterdrücktem Lachen krümmten. »So, und während der Lesezirkel jetzt das Gespräch zu Ende führt, könnten Sie doch schon mitkommen, damit wir Ihren Signiertisch aufstellen können.«

»Aber ja, das wäre wunderbar. Allerdings habe ich kein besonders großes Publikum. Offenbar war Ihre Ankündigung nicht gut genug.«

»Mein Fehler«, sagte Riley und streckte die Hand aus, um Mrs Lithgow aus dem Sessel zu helfen.

Die Gruppe begann mit der Diskussion. Maisy dachte schon, sie habe sich unbemerkt in den Hintergrund verdrückt, da schaute Lucy auf, lehnte sich zurück und erblickte sie. Ein erkennendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie sprang so rasch auf, dass ihr Buch zu Boden fiel.

Maisy erwiderte Lucys Lächeln und winkte ihr zu, während sie sich rückwärts an die Ladentheke zurückzog. Später, formte sie mit den Lippen, und Lucy wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Lesezirkel zu.

Maisy verzog sich in den hinteren Teil des Ladens und stieg die Treppe hoch. Oben öffnete sie die Tür zur Wohnung. Brayden saß am Küchentisch. Er zeichnete.

»Hallo, Neffe«, sagte Maisy. Sie bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme und ihrem Körper zu ignorieren.

Brayden, dieser Junge, den sie jahrelang nicht gesehen hatte, starrte sie an. »Tante Maisy?«, fragte er.

»Ja, ich bin’s.«

Er stand nicht auf, um sie zu begrüßen, also ging sie zu ihm und nahm ihn in die Arme, verlegen, wie Verwandte es tun, die sich eigentlich gut kennen sollten, sich in Wirklichkeit aber fremd sind. »Was machst du da?«, erkundigte sie sich.

»Ich zeichne«, erklärte er. »Und ich warte auf Mummy. Sie hat gesagt, ich soll hier warten, bis wir alle zu Oma fahren. Aber lieber würde ich angeln.«

Maisy nickte ihm zu, doch ihre Gedanken schweiften ab: Sie war erst eine Viertelstunde in der Stadt, und schon war sie Lucy Morgan begegnet. Das konnte einfach nicht gutgehen.

Die alte Panik überfiel sie - der eigentliche Grund, warum sie diesen Urlaubsort verlassen hatte. Wer wollte denn schon Tag für Tag seinen Dämonen gegenübertreten?

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?« Braydens Stimme wurde lauter.

»Natürlich.« Maisy betrachtete ihren Neffen und fragte sich zum hundertsten Mal, welcher Mann wohl seinen Teil zu der Schönheit dieses Kindes beigetragen hatte.

»Was hab ich denn gesagt?«, hakte er nach.

»Dass du lieber angeln würdest, als zu Oma zu fahren. Und weißt du was? Mir geht’s genauso.«

Er lachte, ein tieferes Lachen, als Maisy es von einem Kind erwartet hätte. »Dann werden wir uns gut verstehen - du und ich.« Er schaute an Maisy vorbei zur Tür ins Treppenhaus. »Wo ist Mummy denn?«

Es dauerte eine Weile, bis Maisy klar wurde, dass Brayden ihre Schwester Riley meinte, nicht ihre Mutter Kitsy. »Sie schaut noch nach dem Lesezirkel oder so, bevor wir aufbrechen.«

»Du hast dieselbe Mutter wie meine Mummy.«

»Deswegen bin ich ja auch deine Tante Maisy.« Sie versuchte zu lachen und blickte in Braydens graue Augen. Kummer und Reue stiegen in ihr auf. Seit sechs Jahren war sie nicht mehr hier gewesen, und damals auch nur für weniger als vierundzwanzig Stunden, zu Daddys Begräbnis. Für Brayden war sie nichts weiter als ein Name.

Er schaute sie eine ganze Weile an, dann spitzte er seinen Stift mit dem Anspitzer auf dem Tisch. »Danke, dass du mir die vielen Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke geschickt hast.«

»Herzlich gerne. Ich hoffe, dass du mit den Sachen etwas anfangen konntest - ich habe vorher immer deine Mutter gefragt. Und ich weiß, dass sie dich zu den vielen Dankesbriefen ermahnt hat, aber ich finde sie trotzdem toll. Ich hab sie alle aufbewahrt.«

Brayden lachte, ordnete seine Papierbögen in ordentliche Reihen und nahm sein Zeichnen wieder auf. Unter seinen flinken Fingern nahmen alle möglichen Meerestiere Gestalt an.

»Wow, das kannst du aber gut! Ich habe früher mal einen Jungen gekannt, der richtig gut zeichnen konnte - genau wie du …«

»Wer war das?« Brayden schaute unter seinen Stirnlocken auf.

»Er hieß Mack … Logan.« Maisy schmeckte den Namen auf der Zunge und spürte, wie das vertraute Sehnen sie überkam. Sie seufzte. »Was hält Riley denn so lange auf?«

»Seit Omas Sturz hat sie ganz viel zu tun. Du musst ein bisschen Geduld haben.« Maisy hörte, dass er die Worte nachplapperte, als hätte man sie ihm gerade erst vorgesprochen.

»Ich weiß, ich weiß.« Maisy durchquerte die Küche und ging weiter in den hinteren Flur, zum Kratzen von Braydens Stift und zum Knarren und Singen des alten Hauses, das sie einst als »Macks Haus« gekannt hatte.

In den Sommern, als das Cottage noch den Logans gehört hatte, war sie oft hier gewesen. Macks Familie hatte ihre Strandsachen und sommerliche Möbel hergebracht. Im Flur hing immer noch die Muscheltapete - die Logans hatten diese Tapete in dem Sommer angebracht, als Maisy zwölf geworden war. Sie hatte am Ende des Flurs gestanden und gefragt, ob sie helfen könne, denn sie langweilte sich, und draußen goss es in Strömen. Mack und Riley waren zum Angeln gegangen und noch nicht wiedergekommen. Das waren die Jahre gewesen, in denen Mack sie nur als Nervensäge betrachtet hatte, als Rileys kleine Schwester.

Maisy fuhr mit der Hand über die Tapetenbahn, bei deren Ankleben sie Mr Logan hatte helfen dürfen. Dann war ihr auch das langweilig geworden, und sie hatte nach jemandem gesucht, der Parcheesi mit ihr spielen würde. Sie lachte bei der Erinnerung daran. Aus der Küche hörte sie Braydens Stimme: »Was ist denn so lustig?«

»Nichts!«, rief Maisy zurück. Sie streckte den Kopf in Rileys Schlafzimmer und ging dann hinein. Rileys Bett war mit einem weißen Chenille-Überwurf zugedeckt. Eine Lampe aus dunklem Holz stand auf einem rosa Nachttisch. Im ganzen Zimmer verstreut lagen Stapel von Büchern.

»Maisy.« Rileys Stimme hallte durch den Flur.

Sie flitzte aus dem Schlafzimmer, als wäre sie hinter dem Beach Club beim Rauchen erwischt worden. »Hey, Schwester!«

»Du spionierst meine Wohnung aus?« Mit einem Lächeln nahm Riley ihren Worten die Schärfe.

»Ich glaube, du hast in deinem Zimmer genauso viele Bücher wie unten im Laden.« Von der Tür aus deutete Maisy auf die Bücherstapel. »Hast du die alle gelesen?«

»Nicht alle. Wegen der Festwoche und so bin ich in diesem Monat ein bisschen ins Hintertreffen geraten. Aber ich gebe mir Mühe …«

»Das beantwortet vermutlich die Frage, was du in deiner Freizeit machst.« Maisy nahm ein gebundenes Exemplar von Stephen Kings The Stand. Das letzte Gefecht in die Hand. »Das hier habe ich auf der Highschool gelesen. Es war eins dieser Bücher, nach denen ich kein anderes Buch mehr lesen mochte.«

»Wieso denn nicht?« Riley nahm Maisy das Buch ab und legte es wieder oben auf den Stapel neben ihrer Frisierkommode.

»Weil ich genau wusste, dass das nächste Buch bei weitem nicht so gut sein konnte und ich deswegen enttäuscht sein würde. Liest du es gerade?«

Riley lachte. »Ich glaube, diesen Grund, nicht zu lesen, habe ich noch nie gehört. Ich habe The Stand hier oben, weil das Exemplar signiert ist … Ich will nicht, dass es verloren geht. Ich habe es schon vor Jahren gelesen …« Sie traten auf den Flur hinaus, und Riley schloss die Schlafzimmertür. »Lass uns fahren, ja?«

»Weißt du, ich könnte dir hier beim Renovieren helfen. Doch, wirklich.«

»Mir gefällt es so, wie es ist.« Rileys Stimme klang angespannt. So sprach sie, wenn sie gekränkt war oder sich verteidigte. Selbst nach all den Jahren hatte Maisy von ihrer Fähigkeit, die feinen Signale ihrer Schwester zu deuten, nichts verloren.

»Wenn ich das machen würde, würde es dir hier sogar noch besser gefallen«, stellte Maisy fest, hielt sich dann aber die Hand vor den Mund. »Das habe ich nicht so gemeint, wie’s mir rausgerutscht ist.«

»Komm, wir wollen Mama besuchen. Sie hat schon zehnmal im Laden angerufen.«

Maisy folgte Riley den Flur hinunter zurück in die Küche. »Hast du irgendwelche Pillen, die ich nehmen kann, bevor wir zu diesem Abenteuer aufbrechen?«

»Wie bitte?« Riley fuhr herum, sah dann aber Maisys Grinsen. »Ach so … Sarkasmus. Deine bevorzugte Kommunikationsform.«

»Ich nenne das Scherzen - du nennst es Sarkasmus. Wie auch immer«, sagte Maisy.

»Brayden, wir wollen los«, rief Riley.

Die Fahrt zu ihrem Elternhaus dauerte nicht einmal fünf Minuten. Maisy hatte das Gefühl, dass sie die ganze Zeit den Atem anhielt. Gemeinsam mit ihrer Schwester und ihrem Neffen betrat sie das Wohnzimmer, das nun als Krankenzimmer diente. Mitten im Raum stand ein verstellbares Bett, und darin lag, auf Kissen gestützt, Kitsy. Ihre Nachttische waren so angeordnet, dass sie sich wie in ihrem Schlafzimmer fühlen konnte. Der Raum sah aus, als hätte ein Blumenladen eine ganze Lastwagenladung Gestecke abgeliefert. Die Vorhänge waren geöffnet und gaben den Blick auf den großen Garten mit den Lebenseichen und dem üppigen Rasen frei. An einem Eichenast hing ein Autoreifen. Maisy erinnerte sich, wie sie sich an den Baum gelehnt hatte, während sie wartete, dass sie mit Schaukeln an der Reihe war. Damals hatte sie gedacht, sie lehne an Gottes Schulter.

Mama hatte die Augen geschlossen und ließ Maisy damit einen Moment Zeit, um ihr Bild in sich aufzunehmen und ihre Reaktion darauf unter Kontrolle zu bekommen. Ihr war, als hätte sie gerade ein Boot bestiegen und brauche ihre Seemannsbeine. Doch Kitsy schien zu spüren, dass ihre Tochter sich im Raum befand. Sie riss die Augen auf. »Maisy«, sagte sie in dem liebevollen Tonfall, den nur eine Mutter hervorbringen kann. »Meine liebe Maisy!« Sie hob die Hand an die aufgesprungenen Lippen. »Komm her und umarme deine Mama!«

»Hallo, Mama!« Maisy beugte sich über das Bett und nahm sie in die Arme.

»Oh, mein Schatz, du siehst so gesund aus! So ausgeruht und braungebrannt und fit. Kalifornien bekommt dir offenbar gut.« Dann kniff sie die Augen zusammen. »Ich freue mich so, dass du jetzt für längere Zeit bei uns bist.«

Maisy fühlte sich wieder wie eine Zehnjährige, der Mama soeben erklärte, sie dürfe nicht bei Lilly übernachten, weil ein Geburtstag in der Familie Vorrang habe. Die Familie stand immer an erster Stelle. Wie hatte sie das vergessen können? Maisy nahm die Hand ihrer Mutter. »Ich bin gekommen, um dich zu sehen, und weil ich sichergehen will, dass bei dir alles in Ordnung ist. Aber ich kann nicht lange bleiben.« Sie warf Riley, die mit Brayden noch in der Tür stand, einen Blick zu.

Kitsy wedelte mit der Hand, als verscheuche sie Fliegen von der Veranda, als seien Maisys Worte nichts als Unfug, den man mit einer Handbewegung aus der Welt schaffen könne. »Natürlich bleibst du hier. Jetzt setz dich, und wir gehen eure Aufgaben durch!« Kitsy beugte sich vor, zuckte zusammen und zog dann ein dickes Heft von einem Tischchen neben ihrem Bett. »Riley, würdest du bitte Adalee von oben holen?«

»Adalee ist schon da?«, wunderte Maisy sich.

Aus dem Flur ertönte gedämpft Rileys Stimme. »Adalee Louise, bitte komm runter!«

Schritte hämmerten oben über den Dielenboden, dann die Treppe herunter. Adalees geschmeidige Gestalt erschien in der Tür. Ihr Haar war jetzt blonder als auf den Fotos, die sie Maisy gemailt hatte. Ihre Shorts waren abgeschnittene, ausgefranste Jeans, und dazu trug sie ein rotes Tanktop mit der Aufschrift AU - für Auburn University - auf ihrem winzigen Busen. Adalee war die Jüngste und auch die Kleinste von ihnen. Selbst ihre Gesichtszüge waren klein und zierlich. Im Moment zog sie einen Schmollmund.

Als Maisy ihre inzwischen erwachsene Schwester betrachtete, begegnete Adalee ihrem Blick, und ihr mürrischer Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein breites Lächeln. »Maisy!« Sie lief auf sie zu und schloss sie in die Arme. »Ich freue mich ja so, dass du hier bist. Du hilfst mir, ja? Das ist doch bescheuert, oder? Dass wir den ganzen Sommer arbeiten sollen, wo ich doch was anderes vorhatte. Lachhaft - erkläre du Mama und Riley, dass wir da nicht mitmachen.«

Maisy lachte und schob Adalee die Stirnfransen aus dem Gesicht. »Das hab ich schon versucht. Hattest du Pläne für den Sommer?«

«Na klar! Das ist mein letzter Sommer, bevor ich mir einen richtigen Job suchen muss. Ich wollte am Pool faulenzen … und mit Chad zusammen sein. Das ist mein Freund, der ist toll. Spaß haben, verstehst du?«

Kitsy gab ein Geräusch zwischen Lachen und Prusten von sich. »Du glaubst also, du kannst drei Kurse in den Sand setzen und dann nach Hause kommen und dein ruhmreiches Semester mit einem Sommer voller Partys feiern?«

Adalee verzog das Gesicht, als müsse sie entscheiden, ob sie weinen oder ihrer Wut Luft machen solle. »Das ist so gemein, Mama. Maisy und Riley brauchen doch nicht alles zu erfahren. Du hättest das gar nicht … zu erwähnen brauchen.«

Riley bedeutete Adalee, sie solle sich setzen. »Jetzt nicht, Adalee. Bitte!« Sie trat ans Krankenbett, schüttelte ihrer Mutter die Kissen auf und zog die Decken glatt.

»Mama hat angefangen.« Adalee ließ sich in einen Sessel plumpsen und verschränkte die Arme. »Und überhaupt, sag du mir bloß nicht, was ich tun soll! Du bist nicht meine Mutter.« Adalees Stimme bekam den kindischen Tonfall, an den Maisy sich noch ebenso lebhaft erinnerte wie an die veilchenblauen Augen ihrer Schwester.

Als Maisy Adalee zum letzten Mal gesehen hatte - bei Daddys Begräbnis -, war diese dreizehn gewesen. In den Jahren danach hatten sie miteinander telefoniert, einander geschrieben und Fotos geschickt, aber die leibhaftige Adalee vibrierte vor Leben mit der nervösen Energie, die Maisy von sich selbst kannte. Die hektischen Bewegungen und das ständige Bedürfnis nach Aufregung - nach Partys, Freunden und Aktivitäten - hielten sie schlank.

Maisy setzte sich neben Riley in einen Sessel. Sie wollte sich so verhalten, wie sie es schon als Kind getan hatte - so tun, als beteilige sie sich an dieser Familiensache, und dann ihr eigenes Ding durchziehen. »Schieß los, Mama! Was brauchst du von uns?«, fragte sie.

»Verräterin!«, zischte Adalee.

Kitsy versuchte, sich im Bett aufrecht hinzusetzen, trug rosaroten Lipgloss auf und räusperte sich. »Also, wir müssen alle zusammenarbeiten, um dieses Jubiläum zu organisieren. Ich habe schon vor zwei Jahren mit der Planung begonnen. Alle Würdenträger der Stadt und alle Vorbesitzer des Hauses sind zur großen Abschlussparty eingeladen. Bisher habe ich zweihundertfünfzig Zusagen - das heißt natürlich, dass wir ein Festzelt brauchen -, und Gäste, die unangemeldet vorbeischauen, kommen noch hinzu. Außerdem haben wir in der nächsten Woche jeden Tag Veranstaltungen: Autorenlesungen, Wettbewerbe, Aktionen der Lesezirkel, Vorträge, Kulinarisches …« Kitsy reichte ihren Töchtern Papierbögen. »Lest euch das mal durch … Es ist das Programm für die Woche. Ich habe schon alles vorbereitet, alle Abmachungen getroffen. Ihr müsst nur noch dafür sorgen, dass es klappt, und die Veranstaltungen betreuen. Ich wünschte, ich könnte das selbst … Aber …«

Voller Bitterkeit sagte Adalee: »Ja, aber du bist die Treppe runtergefallen … besoffen.«

Kitsy warf ihrer Tochter einen zornigen Blick zu. »Ich war nicht betrunken. Ich bin ausgerutscht.« Sie hob das Kinn und beachtete Adalees Bemerkung nicht weiter. »So, und jetzt zu euren Pflichten im Einzelnen …« Sie zog weitere Blätter aus ihrer Ledermappe hervor. »Ich habe jeder von euch eine Hauptaufgabe zugedacht, damit die Sache läuft. Harriet hat das alles für mich getippt. In sechs Wochen müsste ich aus diesem albtraumhaften Gips raus sein … Dann können wir in unseren normalen Alltag zurückkehren.«

Maisy blickte auf den dicken Bogen in ihrer Hand - Mamas persönliches Briefpapier mit geprägtem Adresskopf. Maisys Name stand in Druckbuchstaben oben auf der Seite, und darunter waren ihre Pflichten aufgelistet: betreut sämtliche Lesezirkel; kümmert sich um die Antworten auf die Einladungen; übernimmt die Vormittagsschicht in der Buchhandlung.

Sie schaute auf. »Das kann ich nicht. Ich arbeite vormittags nicht. Ich habe noch nie eine Party geplant, und ich habe auch nicht die geringste Ahnung, was man mit so einem Lesezirkel macht. Ich bin ja nicht mal selbst Mitglied. Weiß gar nicht, was die so treiben … Nein, Mama. Du musst jemanden einstellen, der das macht.«

Der zornige Blick ihrer Mutter erstickte alle weiteren Proteste. »Ich kann dafür niemanden einstellen. Dazu fehlt uns das Geld.«

Adalee stand auf. »Was soll das denn heißen?«

»Genau das, was ich gesagt habe. Jetzt hört mal gut zu!« Kitsy erhob die Stimme. »Der Zeitpunkt meines Sturzes hätte ungünstiger nicht sein können, aber ich vertraue auf euch. Ich weiß, was unsere Familie leisten kann, wenn wir wirklich zusammenhalten. Die Realität sieht so aus, dass wir die Buchhandlung verkaufen müssen, wenn wir bei dieser Zweihundertjahrfeier nicht genügend einnehmen.« Kitsy schaute zu Riley hinüber, und Maisy war, als würden die beiden in einer Geheimsprache kommunizieren; und hinter den ausgesprochenen Worten schienen noch unausgesprochene verborgen zu sein. »So sieht’s aus. Wir müssen jetzt dafür sorgen, dass es klappt. Ich habe eurem lieben Vater versprochen, dass ich niemals das Familienvermögen antasten werde, um die Buchhandlung über Wasser zu halten. Dieses Versprechen will ich auch nach seinem Tod halten. So ist es in unserer Familie Brauch - wir halten, was wir versprochen haben. Jetzt setz dich wieder hin und sage mir, dass du verstanden hast, was du tun sollst!«

Adalees Augen füllten sich mit Tränen. »Schrei mich nicht so an! Worum geht es hier eigentlich? Es ist doch dein Laden, Riley. Nicht meiner und auch nicht Maisys.«

Mama klopfte mit ihrem Stift gegen die Metallstange an ihrem Bett. »Jetzt reicht’s aber! Was eine von uns angeht, geht alle an. Familiäre Verpflichtungen.« Ihre Stimme wurde sanft, melodiös. »Darum geht es hier nämlich. Und unter keinen Umständen lasst ihr den Kunden gegenüber durchblicken, dass wir Geldsorgen haben. Das bleibt unter uns. Sie müssen sehen und spüren, wie sehr uns an ihnen und an der Buchhandlung liegt. Von unseren Problemen dürfen sie nichts merken. Verstanden?«

Maisy hielt ihren Bogen Papier hoch. »Ich sehe nicht, dass irgendjemand versucht, meinen Job zu retten oder …« Unter Kitsys scharfem Blick brach sie ab. Sie schaute auf Rileys Liste. Die Buchhandlung betreuen wie immer; die Arbeit der Schwestern kontrollieren; die täglichen Veranstaltungen in der Festwoche betreuen. Maisy wandte sich an Adalee: »Welche Aufgaben hat sie dir zugedacht?«

Adalee wischte sich über die Augen. In diesem Moment verwandelte ihr Kummer sich in Wut, und sie fuchtelte mit dem Bogen in der Luft herum. »Ich bin für die Zeittafeln und für die Chronik des Hauses im Schaufenster zuständig. Das soll wohl ein Witz sein! Und außerdem für die Nachmittagsschicht im Laden. Und dazu noch für den Rundbrief. Ich kann doch nicht mal eine Postkarte schreiben …«

»Ich sage dir, was du in den Rundbrief schreiben sollst«, unterbrach Kitsy sie. »Du brauchst nur das Design zu machen und ihn zu drucken. Ich werde hier vom Bett aus tun, was ich kann.«

»Das ist doch blödsinnig«, flüsterte Adalee und schaute ihre Schwestern nacheinander an.

Mama blätterte in ihrer Mappe und zog einen Zeitungsartikel hervor. »Riley, dieser Artikel ist großartig. Lodge Barton hat das hervorragend gemacht. Du hast ihm offenbar ein perfektes Interview geliefert.«

»Weil Riley eben perfekt ist«, stieß Maisy hervor, bevor sie sich beherrschen konnte.

Unausgesprochene Entgegnungen standen plötzlich im Raum, Kränkungen aus vielen Jahren.

Kitsy atmete hörbar aus. »Riley, rufst du Lodge bitte an und bedankst dich bei ihm? Und dann frage ihn, ob er die ganze Woche lang die Berichterstattung macht. Wenn du dich ganz lieb bedankst, müsste er sich dazu eigentlich bereit erklären.«

»Mama, er tut das auf jeden Fall.« Riley stand auf und schaute auf ihre Mutter herunter. »Du machst jetzt ein Schläfchen. Wir haben alles im Griff.«

Maisy lächelte; sie hatte Übung darin, so zu tun, als trüge sie die Pläne der Familie mit. Trotzdem war sie überrascht, wie leicht ihr diese Täuschung nach all der Zeit fiel. Lauf weg!, schrie es in ihrem Kopf. Weit weg! Schnell! Aber sie sagte ganz ruhig: »Ja, Mama, ruh dich aus! Wir haben alles im Griff.« Dann schlug sie die Mappe mit der Gästeliste auf. Sie überflog die Namen, ohne dass ihr bewusst war, wen sie suchte - bis sie ihn fand: Mack Logan.

Sie lächelte innerlich, schaute zu Riley hinüber, die ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange drückte und sich dann an ihre Schwestern wandte. »Also kommt, Mädels! Wir gehen auf die hintere Veranda und reden da. Anschließend muss ich in den Laden zurück und die Malstunde für unsere jungen Künstler halten.« Riley bedeutete ihren Schwestern mitzukommen.

»Und« - Adalee hob die Hand, als befände sie sich in einem Klassenzimmer - »ich will mich am Beach Club mit Chad treffen.«

Während die drei Schwestern auf die Veranda hinausgingen, bewahrte Maisy ihr Wissen um Mack Logans bevorstehende Ankunft in ihrem Herzen, als wäre es ein Geheimnis. Vielleicht war diese Reise ja doch keine Zeitverschwendung.


Sechs

Riley

Riley wollte diese bis zum Äußersten mit Aktivitäten angefüllte Woche nicht mit einer negativen Einstellung beginnen, aber ihre Schwestern waren wirklich nicht gerade hilfreich. Nach dem Gespräch mit Mama saßen sie jetzt auf der Veranda. Adalee hatte sich auf das Korbsofa fallen lassen, ihre Flip-Flops weggeschleudert und die Füße auf die Glasplatte des Sofatisches gelegt. Jetzt zog sie eine Zigarette aus ihrem Handtäschchen und steckte sie an.

»Mama würde dir niemals erlauben, im Haus zu rauchen.« Riley nahm ihrer kleinen Schwester die Zigarette fort und ließ sie in ein Glas Wasser auf dem Beistelltisch fallen.

»Hey! Das darfst du nicht … Erstens bin ich nicht im Haus, und zweitens bist du nicht meine Mutter!«

»Ja, das hast du mir heute schon mal gesagt«, erwiderte Riley. »Außerdem will ich nicht, dass Brayden dich rauchen sieht.«

Die Fliegengittertür öffnete sich, und Brayden erschien mit einem breiten Grinsen. »Zu spät. Hab schon gesehen, dass Tante Adalee raucht. Du weißt ja, dass du davon Lungenkrebs kriegst, oder?«

»Und wer hat diesem Kind beigebracht, schon mit zwölf Jahren so ein Klugschwätzer zu sein?« Adalee schlug die Beine übereinander.

»Bringen wir’s hinter uns!« Riley deutete auf die Mappe, die ihre Mutter Maisy gegeben hatte. »Da ist alles drin, was du brauchst.«

»Danke!« Maisy lächelte ihre Schwester an und plante insgeheim schon ihre nächsten Schritte: ein heißes Bad, einen Whiskey auf Eis und zehn Stunden schlafen.

Riley fuhr fort: »Adalee, hier ist unser letzter Rundbrief und Mamas Entwurf für den nächsten. Bitte, wende dich an mich, wenn du Hilfe brauchst! Ich zeige dir die Vorlage im Computer.«

Adalee nickte, sagte aber kein Wort - ihre übliche Strategie. Meistens zog sie damit die Aufmerksamkeit auf sich und nötigte die anderen, ihr Worte abzuschmeicheln. Schließlich wollte niemand, dass sie ärgerlich vor sich hin brütete. Aber Riley schwor sich, sich diesmal nicht über das Verhalten ihrer kleinen Schwester aufzuregen.

Sie sprach eine Viertelstunde darüber, was sie in den kommenden Tagen bewältigen mussten.

Dann stand Maisy auf. »Hört mal, ich halte diesen Schwachsinn keine Minute mehr aus, wenn ich nicht sofort was zu mir nehme.«

»Im Kühlschrank ist noch ein Stück Brathähnchen … von gestern.« Riley schloss die Mappe. »Ich bin jetzt sowieso fertig.«

»Nein, nein, ich meinte etwas zu trinken. Kommt, Mädels, wir gehen zu Bud und trinken ein schönes, kaltes, frisch gezapftes Bier.« Maisy rieb sich die Hände.

Riley winkte ab. »Geht nur! Ich habe Brayden hier, und gleich muss ich zurück und mich um den Laden kümmern.«

Maisy zuckte die Achseln. »Auch gut. Dann ziehen wir eben allein los, Adalee.«

Adalee sprang vom Sofa und schlüpfte wieder in ihre Flip-Flops. »Tolle Idee! Ich rufe nur gerade noch Chad an und sag ihm, wo ich bin. Vielleicht kann er uns später da treffen.«

Riley wandte sich zu Maisy um, die sich gerade ganz auf ihr Handy konzentrierte. Zum ersten Mal hatte Riley die Möglichkeit, ihre Schwester wirklich zu betrachten. Maisy besaß immer noch eine Schönheit, die schwer zu beschreiben war. Ihre Züge hatten etwas Verwirrendes, das Männer und Frauen und selbst Kinder veranlasste, sie anzuschauen. Der Goldbronzeton ihres Haars stammte aus einem eher abseitigen Winkel des Sheffieldschen Genpools: Ihre Großtante Martha-Rose hatte diese Haarfarbe gehabt. Maisys breites Lächeln stand im Kontrast zu ihrem Näschen und den runden, manchmal grünen, manchmal auch blauen Augen.

Maisy blickte auf. »Was starrt ihr mich denn so an? Ich lese nur gerade meine E-Mails. Ich hab auch noch ein eigenes Leben.«

»Ja«, fauchte Adalee, »aber leider wird sich das in der nächsten Woche oder noch länger hier bei uns abspielen.«

Riley überhörte den Wortwechsel der Schwestern. »Maisy, die Vormittagsschicht fängt um neun an. Anne kommt und öffnet das Café, aber du bist für den Buchladen zuständig. Ich werde morgen Vormittag hier bei Mama sein.«

»Kein Problem.« Maisy stand auf und streckte die Hand nach Adalee aus. Sie hakten sich ein, gingen ins Haus, und die Fliegengittertür schlug hinter ihnen zu. Riley blieb allein auf der Veranda stehen. Das Gewicht von ungesagten Worten, Geheimnissen und Bedauern lastete auf ihren Schultern. Würden ihre Schwestern sich anders verhalten, wenn sie von Mamas Krebs wüssten? Spielte es überhaupt eine Rolle?

Riley ging in den Garten hinaus und rief nach Brayden. Ihr Sohn kam angerannt, über den Rasen, der dringend gemäht werden musste, vorbei an den dicken Stämmen der alten Lebenseichen und einer Wasserpfütze. Im Vorbeilaufen schubste er die Reifenschaukel hoch in die Luft. Schließlich stand er vor Riley.

Hinter ihm fielen die Sonnenstrahlen auf den Boden, sodass ein bernsteingoldener Schimmer sein Haar und seine gesamte Gestalt in Licht tauchte. Riley wurde warm ums Herz. Sie nahm ihren Sohn in die Arme, spürte seine Rippen unter ihren Händen, seinen Herzschlag an ihrer Brust. Gelegentlich beneidete sie andere um ihre Freiheit, doch sobald ihr Sohn sich an ihre Brust schmiegte, liebte Riley ihn und ihr Leben und eine überwältigende Dankbarkeit erfüllte sie.

»Jetzt schauen wir mal nach Oma, und dann essen wir Abendbrot.« Sie nahm Braydens Hand, drückte seine Finger, die länger und breiter geworden waren, ohne dass sie es bemerkt hatte.

»Wo sind denn die Tanten geblieben?« Brayden ging neben Riley her, ließ ihre Hand los.

»Die wollen sich die Neuigkeiten aus ihrem Leben erzählen. Sie haben sich lange nicht gesehen.«

»Oma hat gesagt, dass Maisy ungezogen ist - dass sie Ärger kriegt, noch bevor die Woche um ist.«

Riley schaute auf ihren Sohn hinunter. »Oma hat zu viel Schmerzmittel eingenommen. Sie sollte dir nicht solche abstrusen Sachen erzählen.«

Brayden verdrehte die Augen und machte ein Gesicht, wie nur ein Zwölfjähriger es kann.

In der Eingangshalle schaute Riley zu einem Ölgemälde auf, das sie und ihre beiden Schwestern zeigte: Drei, elf und dreizehn waren sie damals gewesen. Riley stand groß und linkisch hinter ihren Schwestern, während Maisy selbst in dem Alter schon verführerisch in die Kamera schaute. Die süße kleine Adalee hielt eine Löwenzahnblüte in der Hand, die der Künstler später in eine Margerite verwandelt hatte.

Das war Mamas Methode, die Geschichte umzuschreiben - eine Löwenzahnblüte in eine taufrische weiße Margerite zu verwandeln. In ihrer Kindheit hatte ihr Vater abends sehr oft für die Air Force gearbeitet, sodass Riley sich kaum erinnern konnte, dass er einmal zu Hause gewesen wäre. Ihre Mutter hatte mit fortschreitendem Abend immer schleppender und undeutlicher gesprochen, und Maisy war an Sommerabenden mehr als einmal von der Polizei zu Hause abgeliefert worden. Doch trotz allem erinnerte ihre Mutter sich an ein Leben - oder jedenfalls wollte sie es ihren Töchtern in Erinnerung rufen -, das wie ein Märchen am Strand von Georgia klang. Falls Kitsy Sheffield jemals ein Buch über die Familiengeschichte schreiben sollte, würde es von Margeriten nur so wimmeln.

Die Mädchen schienen in Rollen hineingeboren zu sein, die so klar umrissen waren wie die Jahreszeiten. Riley hatte ihre Rolle immer stumm hingenommen - sie sollte für ihre jüngeren Schwestern ein Vorbild sein, ein Fels in der Brandung. Schließlich war sie die Älteste: verantwortungsbewusst und mit ihrem großknochigen Körper und den kräftigen Muskeln eine gute Sportlerin. Dann kam Maisy als mittleres Kind: schön, zerbrechlich und geschmeidig. Adalee als Jüngste war verwöhnt und naiv - sie wusste selbst heute noch nicht, was in jenem Sommer, bevor Maisy weggezogen war, passiert war, was die Familienbande zerrissen hatte.

Riley löste sich von dem Ölbild und von ihren Erinnerungen und zog ihr Handy aus der Gesäßtasche. Sie wollte Lodge anrufen, wie Mama ihr aufgetragen hatte.

»Hallo«, sagte er nach dem ersten Klingeln. »Riley, was gibt’s?«

»Ich hasse es, wenn man die Telefonnummern sehen kann«, sagte sie. »Jetzt kann ich dir keine Telefonstreiche mehr spielen so wie früher.«

»Okay, ich tue so, als wüsste ich nicht, wer du bist.«

»Zu spät, du weißt es ja schon.«

»Da hast du recht.« Er lachte. »Ich weiß wirklich, wer du bist.«

Das entlockte Riley ein Lächeln. »Ich rufe bloß an, um mich für den Artikel zu bedanken. Er ist großartig. Habe ich dir schon gesagt, dass du wahnsinnig gut schreibst?«

»Nein, aber sag es mir, wann immer du willst.«

»Du schreibst wahnsinnig gut.«

»Danke, Riley Sheffield.« Sie hörte scharrende Geräusche und dann wieder Lodges Stimme. »Sorry - ich hab das Telefon fallen lassen. Hör mal, wollen wir was essen gehen?«

Riley schaute zu dem Porträt der Dreizehnjährigen hinauf, die Lodge einst gekannt hatte. »Ach, ich kann doch hier nicht weg. Meine Schwestern sind da, Mama ist ans Bett gefesselt, und ich habe Brayden …«

»Ich weiß, ich weiß. Du hast zu tun. Ich dachte bloß … wir könnten doch einen Artikel nachschieben, sobald die Veranstaltungen angefangen haben.«

»Oh, ja. Das wäre super. Genau darum wollte ich dich eigentlich bitten. Komm doch morgen im Laden vorbei!«

»Mach ich.«

Riley schob das Handy wieder in die Hosentasche und legte Brayden den Arm um die Schultern. »Wer war das?«, erkundigte er sich.

Sie nahm den Stapel geöffneter Post vom Tisch und blätterte die Briefe durch. »Der Mann von der Zeitung - Mr Barton, mit dem du manchmal angeln gehst.«

Brayden öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber da klingelte das Telefon im Flur. »Ich hasse Telefone«, knurrte der Junge. »Immer wenn ich denke, wir gehen jetzt los oder wir machen irgendwas, dann klingelt das blöde Telefon.«

»Jetzt ist grade furchtbar viel zu tun, Brayden. Ich verspreche dir, dass es wieder besser wird.«

Eine Stimme, vertraut und gleichzeitig fremd, meldete sich. »Könnte ich bitte mit Ms Sheffield sprechen?«

»Am Apparat«, sagte Riley und bedeutete Brayden mit einer Handbewegung, kurz zu warten. Er ließ sich auf die unterste Stufe der geschwungenen Treppe sinken und stützte die Ellbogen auf die Knie.

»Kitsy Sheffield?«

»Nein, hier ist Riley.« Sie schnitt Brayden ein Gesicht.

»Ach, hallo, Riley. Hier spricht Sheppard Logan. Ich weiß, dass diese Frage etwas spät kommt, aber Mack und ich möchten morgen nach Palmetto Beach fahren, und wir können einfach kein Quartier finden. Ich weiß nicht, warum wir damit nicht gerechnet haben - aber früher hätten wir keine Probleme gehabt, in der Stadt ein Zimmer zu finden. So ändern sich die Zeiten, was?«

Riley versuchte zu lachen, brachte aber nur ein Husten zustande. »Ja, im Sommer ist das hier jetzt der helle Wahnsinn. Aber es gibt ein neues Hotel. Haben Sie es schon beim Seaside Inn probiert?«

»Nein. Könnten Sie mir die Nummer geben?«

Riley ratterte die Telefonnummer herunter. »Ich freue mich so, dass Sie kommen. Bis zur großen Abschlussparty gibt es jeden Tag Veranstaltungen. Ich lade Sie herzlich ein, diese Festwoche zu nutzen.« Riley wiederholte die gleichen Worte, die sie mindestens schon hundert Kunden am Telefon gesagt hatte, doch dieses Mal bebte ihre Stimme.

»Bleiben Sie dran! Ich hol mir einen Zettel.«

Stille in der Leitung. Doch plötzlich hörte Riley Mack Logans Stimme. »Hier, Dad!«, rief er seinem Vater zu. Sie schloss die Augen, versuchte, sich Mack mit zweiunddreißig Jahren vorzustellen, im Haus seiner Eltern. Es gelang ihr nicht. Sie sah nur das Bild des sonnengebräunten, hochgewachsenen Jungen vor sich, der Sommer für Sommer in Palmetto Beach verbracht hatte.

Sheppard Logan kam wieder an den Apparat. »Noch einmal, bitte! Jetzt bin ich bereit.«

Riley sagte die Nummer ein zweites Mal auf. Dann machte sie eine Pause, bevor sie unter Aufbietung ihrer ganzen Selbstbeherrschung sagte: »Bitte richten Sie Mrs Logan und ihren Söhnen meine Grüße aus!«

»Das werde ich tun. Und ich freue mich so darauf, Ihre Familie wiederzusehen.«

»Danke, Mr Logan.«

Als der Wählton wieder durch den Raum summte, hielt Riley den Hörer immer noch in der Hand.

»Mummy … Hallo! Er hat aufgelegt.« Brayden war offensichtlich irritiert.

Riley schaute zu ihrem Sohn hinüber, wie er dort auf der untersten Treppenstufe in ihrem Elternhaus saß und sie anstarrte, während sie weiter den Hörer festhielt. In gewisser Weise war Mack Logan, auch wenn er nicht Braydens Vater war, doch einer der Gründe, warum dieses Kind hier vor ihr saß. Endlich legte sie auf und umarmte ihren Sohn - zu fest, wie sie merkte.

»Hör auf, Mummy! Mann, bist du manchmal peinlich.«

»Ja, in den Augen der Massen von Menschen, die dich gerade beobachten, muss das wirklich demütigend für dich sein.«

»Ich gehe jetzt zu Oma.« Er rannte den Flur entlang.

Riley gestattete sich, noch einmal an den Moment zu denken, als sie Mack Logans Stimme gehört hatte, an die süße Verzauberung. Aber war das alles nicht bloß eine weitere Kindheitsfantasie? Als sie damals so gute Freunde gewesen waren, hatte Riley felsenfest an Seejungfrauen und Feen, an Märchen und Geheimnisse der Natur geglaubt. Sie hatte geglaubt, sie könnte mit Peter Pan fliegen, unter Wasser atmen und gehen, ohne den Boden zu berühren. Und sie hatte geglaubt, dass Mack Logan sie liebte.

Die Wirklichkeit hatte ihre ganz eigene Methode, Mädchenträume zu zerstören. Inzwischen träumte sie nur noch von ihrem Leben mit Brayden, ein Leben über einem Buchladen an der Küste. Riley stieg die gewundene Treppe hoch und wandte sich nach links. Der ganze Flur war mit Fotos der drei Schwestern gesäumt: zu Halloween als Prinzessinnen verkleidet; die ersten Schultage; am Weihnachtsmorgen, mit den gefüllten Strümpfen - Schnappschüsse, die niemals einfangen konnten, wie es wirklich in ihnen aussah, wer sie damals waren oder was aus ihnen werden würde. Vor einem Foto, auf dem Maisy quer über ihrem blassgelben Kleid eine Ballkönigin-Schärpe trug, blieb Riley stehen. Sie wischte den Staub unten auf dem Rahmen fort und öffnete dann die Tür zu ihrem Mädchenzimmer.

Bis auf ein Bett und eine Kommode war der Raum leer, er diente jetzt als Gästezimmer. Riley setzte sich auf das Bett und schloss die Augen. Sie ließ zu, dass ihre letzten Erinnerungen an Mack Logan vor ihrem inneren Auge wieder lebendig wurden.

Seit Mack und Riley sich mit sieben Jahren auf dem Pearson’s Pier, dem Angelsteg, kennengelernt hatten, war er ihr bester Freund gewesen. Riley hatte ihm gezeigt, mit welchem Köder man Rotbarsch fing und wie man ein Wurfnetz auswarf. Eine bleibende Freundschaft entstand, oder jedenfalls glaubte Riley das. Damals war es ihr gelungen, Mack während des Schuljahres zu vergessen - bis dann am Wochenende vor dem Memorial Day der Volvo-Kombi der Logans in Palmetto Beach eintraf, mit den Fahrrädern hinten auf dem Wagen und einem großen Plastikbehälter, der wie eine lila Schildkröte mit eingezogenem Kopf aussah, oben auf dem Dach. Wenn Mack, sein Bruder Joe und ihre Eltern am Driftwood Cottage ausgestiegen waren, begann der Sommer.

Elf Jahre lang kamen sie.

Jener letzte Sommer begann mit Rekordtemperaturen. Die Hitze stieg in Wellen vom Asphalt auf, und die Urlauber rannten und hüpften kreischend über den Sand und benutzten Handtücher als Trittsteine. Große bunte Sonnenschirme waren über den Strand verstreut. Darunter saßen die Eltern und fächelten sich Luft zu, während die Kinder im flachen Wasser spielten, ohne sich um die achtundneunzig Prozent Luftfeuchtigkeit und die Temperaturen von fast vierzig Grad zu scheren. Die Deckenventilatoren im Beach Club surrten pausen- und wirkungslos.

Mack und Riley trafen sich wie immer auf dem Steg. Nach der Begrüßung, die nach der langen Trennung stets eher verlegen ausfiel, warfen sie ihre Angelschnüre in dem graublauen Wasser aus. Riley zog sich das T-Shirt aus, um im Badeanzug zu angeln, und drückte sich die Baseballkappe tiefer in die Stirn. Mack war still, er hatte seit seiner Ankunft noch nicht viel gesagt. Sie waren jetzt beide achtzehn und hatten die Highschool abgeschlossen - eine neue Welt tat sich vor ihnen auf.

Riley konnte sein Schweigen nicht mehr ertragen. Normalerweise dauerte es keine zehn Minuten, bis die natürlichen Rhythmen ihrer Sommerfreundschaft sich wieder einstellten. »Okay«, sagte Riley und hängte die Angel in eine Metallschlinge. »Du bist sauer auf mich. Was hab ich falsch gemacht?«

Mack schreckte zurück. »Nein … nein. Warum sagst du so etwas?«

»Du bist total komisch.«

»Dass ich schweigsam bin, heißt doch noch nicht, dass ich komisch bin.«

Riley lehnte sich gegen das hölzerne Geländer des Steges. »Dann eben nicht komisch.« Sie machte eine Kopfbewegung zu ihm hin. »Jedenfalls bist du im letzten Jahr viel größer geworden.«

Mack lachte. »Pizza. Davon hab ich mich mehr oder weniger ernährt. Dass ich größer geworden bin, glaub ich aber nicht - bloß dicker.«

Riley merkte, wie die Kameradschaftlichkeit ihrer zehnjährigen Freundschaft allmählich wiederkehrte.

Er ließ den Blick über ihren Körper wandern, der schlanker war als im Sommer zuvor. Dann wandte er sich ab. »Ja, du hast dich auch verändert.«

»Kann sein.« Sie nahm ihre Angel wieder in die Hand und warf die Schnur ins Wasser.

»Du bist … dünner geworden.«

»Nee, bloß fünf Zentimeter gewachsen.« Sie stupste Mack mit der Angelrute.

»Ach so, ja.« Er wurde rot.

Riley stieß ein leises, nervöses Lachen aus. Es war ja immerhin möglich, dass er in diesem Sommer beginnen würde, sie so zu lieben, wie sie ihn liebte. In den vergangenen Jahren hatte sie sich damit zufriedengegeben, seine beste Freundin zu bleiben, aber immer nur in der Hoffnung, dass ihm eines Tages die Augen aufgehen würden: Das Mädchen Riley Sheffield war zu einer jungen Frau herangewachsen. Vielleicht würde es in diesem Jahr endlich dazu kommen.

Die nächsten Tage waren die schönsten. Sie flirteten miteinander, strichen sich beim Angeln oder beim Köderbefestigen über die Fingerspitzen, schlangen beim Ringkampf im Pool Arme und Beine umeinander - fanden immer neue Gründe, sich zu berühren, auch wenn es von außen gesehen den Anschein hatte, als seien sie nur auf Rangeleien aus.

Mit der Erwartung, dass ihre Liebe endlich erwidert würde, schwebte Riley durch diese Tage. Ihre Mutter hatte recht: Es lohnte sich, auf manche Dinge zu warten. Sie war nicht die schönste von den Schwestern - nein, das war Maisy. Doch Maisy mit ihrer hohen Stimme und ihrer Unsportlichkeit schien Mack zum Glück eher zu nerven.

Mitten in der dritten Sommerwoche wartete Riley eines Abends auf der vorderen Veranda auf Mack. Sie wollten zum Freilichtkino, das einmal in der Woche im Park stattfand. Dort versammelten sich die Teenager ganz ohne Aufsicht, während die Eltern im Beach Club Scotch und Wodka tranken. Dort auf dem Rasen wurden erste Küsse getauscht, erste billige Weine probiert und erste Zigaretten geraucht. An jenem Abend hatte Riley länger zum Fertigmachen gebraucht als ihre üblichen fünf Minuten, denn ganz plötzlich war sie unsicher geworden. Erst Pferdeschwanz, dann offenes Haar; erst ein Tanktop, dann ein T-Shirt; ein Jeans-Minirock, dann doch lieber Shorts. Es war einfacher gewesen, als Mack sie noch ausschließlich als Kumpel wahrgenommen hatte, doch keinesfalls wollte sie die Erwartung der letzten Wochen aufgeben.

Riley hatte Herzklopfen, und ihre Haut war gerötet. Alles schien jetzt eher möglich zu sein, als hätte die Erde auf die Umlaufbahn gewechselt, die ihr von Anfang an bestimmt war.

Maisy trat auf die Veranda, wo Riley an einem Pfosten lehnte, damit sie den Bürgersteig übersehen konnte. Maisy ließ sich in einen Sessel fallen, und selbst diese schlichte Bewegung wirkte verführerisch. »Was machst du denn da?«

»Ich warte auf jemanden.« Riley wandte sich ab, fort von der Schönheit ihrer Schwester. Nichts sollte das Gefühl zerstören, das sie in diesem Moment von sich selbst hatte.

»Auf wen denn?« Maisy war jetzt sechzehn, bald siebzehn, und ihre Ausstrahlung war noch stärker geworden.

»Geht dich nichts an.« Riley sah Mack in die Sixth Avenue einbiegen. »Ich muss los.« Sie rannte die Vordertreppe hinunter und begrüßte Mack auf dem Bürgersteig.

Er lächelte Riley an. »Ich habe eine Decke und eine Kühltasche mitgebracht.«

Sie wollte diesen Augenblick genießen, wollte Macks Lächeln auskosten und sich freuen, dass er sich auf diesen Kinoabend unter dem Nachthimmel vorbereitet hatte und dass sie sich berühren würden, voller Unschuld und Versprechen.

Doch Maisys Stimme zerriss die Abendstille. »Hey, Mack!«, rief sie.

Mack blieb stehen, drehte sich zu Maisy um, die schon auf sie zugerannt kam, und schaute dann wieder Riley an.

Riley spürte die Veränderung schon, bevor sie stattfand: Mack wandte sich mit seinem Lächeln Maisy zu, er konzentrierte sich auf ihre kleine Schwester. Verzweifelt wünschte Riley sich, sie könne die Zeit zurückdrehen, könne diese Begegnung zwischen Maisy und Mack ungeschehen machen. Schon bevor die Veränderung stattfand, hatte Riley geahnt, dass es irgendwann dazu kommen würde - warum dann nicht jetzt? Verglichen mit Maisy war Riley eine graue Maus.

Riley holte tief Luft. Sie spürte, dass etwas zu Ende ging, das kaum begonnen hatte. Ärgerlich schaute sie Mack an. »Sie kommt nur her, weil sie mich nerven will. Das ist ihr ganzer Lebensinhalt.«

»Das war ja schon immer so«, erwiderte Mack, konnte jedoch den Blick nicht von der Sechzehnjährigen lösen, die auf sie zukam. Lachend sah er Riley an. »Willst du sie loswerden?«

Im Laufe der Jahre hatte Mack diese Worte zahllose Male gesagt, wenn Maisy ihn und Riley auf dem Angelsteg aufgestöbert hatte, wenn sie mit zum Segeln oder mit an den Pool kommen wollte. Komm, wir werden sie los! Damals war das leicht gewesen. Heute Abend würde es unmöglich sein.

Atemlos blieb Maisy bei ihnen stehen. »Hey, seid ihr auf dem Weg zum Freilichtkino?«

»Ja«, sagte Riley. »Such doch deinen komischen Freund und geh mit dem hin!« Ihre Worte mussten auf Mack wie ein stumpfes Schwert wirken, verglichen mit der scharfen Klinge von Maisys Schönheit.

Dass Mack seine Zuneigung Maisy zuwandte, geschah langsam und allmählich, es war ein Prozess, der weder an diesem Abend noch am folgenden Morgen beendet war. Aber in diesem Moment begann die Sommerromanze der beiden, und damit wurde die Möglichkeit einer Liebe zwischen Mack und Riley im Keim erstickt. Riley gab natürlich vor, es sei ihr völlig gleichgültig, dass Mack sich so viel mit Maisy beschäftigte. Mack war ihr guter Freund und würde das auch immer bleiben. Aber es brach ihr das Herz, sodass selbst die beiläufigsten Erinnerungen an diese gemeinsamen Erlebnisse schmerzten.

Hass auf Maisy kam in ihr auf und verdrängte die liebevollen Gefühle für die Schwester. Aus einer Verbündeten wurde eine Gegnerin, eine Freundin wurde zur Feindin. Riley versteckte diese Aversion gegen Maisy so, wie sie die meisten Gefühle verbarg: hinter einer Maske aus Unbeschwertheit und Sympathie für alle Mitmenschen.

Nachdem Mack das junge Mädchen in Maisy erkannt hatte, wurde das, was vorher einfach gewesen war, kompliziert und verwirrend. Er tauchte bei den Sheffields auf, und Riley dachte, er wolle mit ihr angeln oder segeln gehen. Aber stattdessen lud er Maisy ins Kino oder ins Eiscafé ein. Maisy wuchs aus ihrer Rolle als Anhängsel heraus und wurde zur Konkurrentin.

Die Wochen vergingen, bis mit einem großen Feuer am Strand das Ende des Sommers gefeiert wurde. Alle Teenager in Palmetto Beach waren darauf versessen, diesen letzten Abend ganz auszukosten, bevor sie wieder nach Hause zurückkehrten. Die Musik war laut, die Stimmen hoch und schrill, das Gelächter nahezu hysterisch.

Riley hatte mit Lodge Barton hinter dem Rettungsschwimmerhäuschen Wodka Surprise mit Limonade getrunken, und mit dem lodernden Feuer und dem Brennen in ihren Eingeweiden wuchs die Bitterkeit ihrer Schwester gegenüber noch. In einer Woche würde sie abreisen und aufs College gehen.

An diesem letzten Abend, dem Abend am Feuer, war Maisy nicht mehr dabei. Sie war ja erst sechzehn und hatte bereits vor einer Stunde zu Hause sein müssen. Mit den Uhrzeiten nahm Daddy es, entgegen seiner sonstigen Art, peinlich genau.

Mack stand auf der anderen Seite des großen Feuers neben seinem Bruder Joe. Er warf lachend den Kopf zurück, sodass die Flammen sein Kinn beleuchteten. Über das Feuer hinweg begegnete er Rileys Blick. Mit einem Wink bedeutete er ihr, zu ihnen zu kommen.

Vielleicht, dachte Riley, ist heute endlich der Abend, an dem er mich wirklich sieht.

Früher hatte sie daran geglaubt, dass es Momente gab, in denen sich alles nach einer perfekten Bestimmung zum Besten fügte. In der Welt, in der sie lebte - wo sich Ebbe und Flut zweimal täglich abwechselten, wo die Fischadler jedes Jahr in dieselben Nester zurückkehrten und der aufgehende Mond die untergehende Sonne über den Salzwiesen spiegelte -, in dieser Welt der Ausgewogenheit war es unmöglich, dass jemand einen Menschen so sehr liebte, wie sie Mack Logan liebte, und dass diese Liebe nicht erwidert wurde.

Um das Feuer herum hatte man Baumstämme gelegt, und Riley umrundete diesen Kreis, als sie nun zu Mack hinüberging, zu einem glücklichen Ende und neuem Anfang. Lodge hielt sie auf und bot ihr noch einen Schluck von seinem alkoholhaltigen Gebräu an. Kopfschüttelnd lehnte sie ab.

Dann geriet die Welt plötzlich aus den Fugen. Mack hatte den Arm um ein Mädchen gelegt. Riley stolperte im Sand, fing sich aber wieder und ging weiter.

Maisy.

Mack hielt ihre Schwester im Arm, und lachend bewegten die beiden sich auf die Rettungsstation zu. Riley bemerkte, dass Joe sie anstarrte; er zuckte mit den Achseln, und Riley rannte fort. Ohne dass sie selbst richtig verstand, was sie da tat und warum, rannte sie nach Hause. Ihr Elternhaus lag nur einen Block vom Strand entfernt, es stand, wie die Sommergäste sagten, »in der zweiten Reihe«.

Riley stürmte durch die Haustür. Ihre Eltern saßen in ihren üblichen Sesseln. Mama stickte, und Daddy las einen Roman.

»Maisy ist beim Lagerfeuer«, sagte Riley. Ihr ruhiger Tonfall verbarg ihre Panik und ihren bitteren Zorn.

Das Gesicht ihres Vaters nahm einen violetten Farbton an. So sah er in Rileys Vorstellung aus, wenn er die Kadetten in der Fliegerschule anbrüllte. Als Soldat hielt er nichts von Diskussionen oder Debatten, sondern ihm ging es um die Tat. Sein Roman plumpste auf den Boden, während er schon aus dem Raum stürzte, ohne auch nur eine einzige Frage gestellt zu haben.

Mama schüttelte den Kopf. »War das denn nötig, Riley?«

»Ja, sehr nötig.« Riley lief in ihr Zimmer, doch die Szene am Feuer verfolgte sie, bis sie die Fassung verlor. Sie jagte die Hintertreppe hinunter und kehrte an den Strand zurück. Ihre Zehen versanken im Sand, und sie spürte eine Veränderung, spürte, dass in der Familie Sheffield gerade etwas vor sich ging, das nicht mehr rückgängig zu machen war.

Sie war wieder am Strand angelangt und drängte sich in die Gruppe, die um das Feuer herumstand. »Oh«, sagte Betsy Miller aus Connecticut, »da hast du aber was verpasst. Dein Vater war hier und hat deine Schwester nach Hause geholt. Sie ist total ausgerastet.«

»Ach ja?« Riley hob die Augenbrauen und suchte die Menge nach Mack ab. Wo war er denn bloß?

Sie drehte sich um.

Da.

Er stand allein, sein Gesicht war ausdruckslos, nur die Flammen warfen ihre Schatten darauf. Zum ersten Mal seit Riley denken konnte, war es ihr nicht möglich, seine Gefühle nachzuempfinden. Sie schob sich das Haar hinter die Ohren und ging auf ihn zu, langsam, Schritt für Schritt. Er schaute sie durch die Dunkelheit an, über all ihre Jahre als beste Freunde hinweg. Nur einen Moment lang schaute er ihr in die Augen. In Gedanken flehte Riley ihn an, nicht fortzugehen.

Aber er drehte sich um.

Sie rief seinen Namen. Doch er ging mit festen Schritten vom Feuer fort in die Nacht hinein.

Fort von ihr.

Fort von Palmetto Beach.

Verzweiflung packte Riley. Vor der Rettungsstation Nummer sieben blieb sie stehen. Als sie Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich um. Sheldon Rutledge stand vor ihr.

Sie kannte Sheldon, seit sie sich an die Feriensommer erinnern konnte. Als einziges Kind von relativ alten Eltern, die ihren Sprössling vergötterten, durfte er oft Partys, Austerngrillabende und Segelregatten ausrichten, und mit seinem Witz brachte er die anderen ständig zum Lachen. Er sah gut aus, was ihm ziemlich egal war, doch die Mädchen fanden ihn anziehend: Das dunkle Haar fiel ihm ständig in die Augen, sein Lachen hallte über das Wasser.

»Riley, was ist denn los?«

Ohne zu antworten, schüttelte sie den Kopf.

Sheldon legte ihr die Hände auf die Schultern. »Der letzte Abend des Sommers. Und dann aufs College«, sagte er.

Sie nickte.

»Also werde ich jetzt etwas tun, was ich mir seit meinem zehnten Lebensjahr vorgenommen habe.«

Riley lachte, denn sie erwartete etwas Komisches, was ihr den Kummer erleichtern würde. »Ich, Sheldon Rutledge, werde dich, Riley Sheffield, küssen. Jetzt sofort.«

Er küsste sie langsam, hinreißend, sodass Riley ihre Verzweiflung vergaß, wenn auch nur für einen Moment. In der dunklen Nacht sprachen sie flüsternd über ihre Zukunft - über Sheldons Pläne, gleich nach dem College in die Air Force einzutreten und ein freies, nur der Fliegerei gewidmetes Leben zu führen, und über Rileys Träume, auf dem College den Master in englischer Literatur zu machen. Riley ließ sich in diese Erleichterung hineingleiten, in etwas, was nichts mit Mack Logan oder Maisy Sheffield zu tun hatte. Auch mit Liebe hatte es nichts zu tun.

»Und was jetzt?«, fragte Sheldon.

»Ich gehe aufs College«, antwortete Riley, »und du lebst deine Träume.« Er schmiegte sich an sie und stimmte ihr zu. Sein nächster Kuss war leidenschaftlicher. Riley ließ sich vom Trost und vom Hunger eines jungen Mannes überwältigen, den sie schon als kleinen Jungen gekannt und gern gehabt hatte.

Später wurde sie die Scham darüber nicht los, dass ihr erstes und letztes Mal mit einem Mann kein Liebesakt gewesen war, sondern eine Suche nach Linderung ihrer Verzweiflung.

Spät in der Nacht klopfte Riley an Maisys Zimmertür. Sie wollte etwas sagen, irgendetwas, um den Verrat auf beiden Seiten wiedergutzumachen.

»Hau ab!«, rief Maisy von drinnen. »Ich hasse dich, und ich werde dich immer hassen.«

Trotzdem öffnete Riley die Tür und betrat das Zimmer ihrer Schwester. Maisy lag mit fleckigem rotem Gesicht schluchzend auf dem Bett. Sie schaute auf. »Das hast du mit Absicht gemacht, weil du Mack liebst. Den ganzen Sommer hast du so getan, als wäre es dir egal, aber es war dir überhaupt nicht egal. Du liebst ihn, und du kannst es nicht ertragen, wenn ich mit ihm glücklich bin.«

Wütend und fassungslos vor Schmerz erwiderte Riley: »Du hast mir meinen besten Freund weggenommen.«

Maisy setzte sich im Bett auf und zeigte auf Riley. »Du bist eine gemeine, böse Schwester. Er hätte dich sowieso nicht geliebt. Und dass du ihn mir heute Abend weggenommen hast, heißt noch längst nicht, dass du ihn mir für immer wegnehmen kannst. Er fand dich bloß ganz nett, weil du dich mit Jungenkram auskennst. Wenn du jemanden liebst, heißt das ja nicht, dass er dich auch liebt. Mack wird dich niemals so wollen, wie er mich will. Niemals.«

Etwas in Maisys Worten klang wahr, und das schmerzte Riley mehr als jede Lüge. Als sie sich rückwärts aus dem Zimmer schlich, stolperte sie über ein Paar Flip-Flops. Ihr Inneres verkrampfte sich, ihr war, als stülpe ihr Herz sich um. Sie hatte die Zuneigung ihres besten Freundes verloren, sie hatte die Liebe ihrer Schwester verloren, und sie hatte ihre Unschuld verloren.

Eine Woche später brach sie zum College auf, und nach der ersten Hälfte des Semesters entdeckte sie, dass sie schwanger war. Sie brach ihr Studium ab und zog nach Hause zurück. Neun Monate später kam Brayden Collins Sheffield zur Welt. Riley eröffnete zusammen mit ihrer Mutter den Driftwood Cottage Bookstore - ein großer Umweg in ihrer Lebensplanung, zu dem eine einzige impulsive Handlung sie gezwungen hatte.

Seit dieser Nacht vor dreizehn Jahren hatte Riley nur mit ihrer Schwester gesprochen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Es war leicht, Maisy die Schuld an dem Riss in ihrer Beziehung zu geben - schließlich war sie diejenige gewesen, die Palmetto Beach verlassen hatte, die nach Kalifornien gezogen war und sich weigerte, ihre Familie zu besuchen. Doch Riley war klar, dass es nicht die räumliche Distanz war, die sie von ihrer Schwester trennte, sondern dass die Bitterkeit und der Zorn sie einander entfremdet hatten.


Sieben

Maisy

Am wohlsten fühlte Maisy sich, wenn ihr in einer Bar die Männer Beachtung schenkten. Dann war sie in ihrem Element wie ein Fisch im Wasser. Bud’s war das Lokal in Palmetto Beach, wo alle hingingen - eine Kombination aus Restaurant, Bar und Schwimmhalle, mit einem Teenagertreff draußen im Innenhof. Im Barraum war der Boden mit Erdnussschalen übersät, und die Tischplatten trugen eine dicke Schellackschicht. Maisy entdeckte einen alten Freund, Billy-Joe Caulfield. Während sie ihm zuwinkte, erinnerte sie sich an den Abend, als er sie im Innenhof angefleht hatte, mit ihm durchzubrennen, während Candy, seine damalige Freundin, zwei Tische weiter gesessen hatte. Irgendwann hatte Maisy gehört, dass er Candy schließlich geheiratet hatte. Angeblich hatten die beiden sogar Kinder.

Als Billy-Joe sie erkannte, hob er die Augenbrauen. Er stand von seinem Tisch auf und kam zu Maisy und Adalee ans andere Ende der Bar herüber. Maisy hielt Augenkontakt mit ihm, bis er bei ihnen angelangt war.

»Sieh mal einer an, Maisy Sheffield ist zurück und besucht uns in unserem guten, alten Palmetto Beach in Georgia. Was treibt dich denn von der fernen Küste hierher?«

Maisy stand auf und schlang die Arme um Billy-Joe, vielleicht ein bisschen zu fest - immerhin war er ein verheirateter Mann. Sie erwartete, dass er ihre Umarmung erwidern würde, doch das tat er nicht. Stattdessen hielt er die Arme starr an den Seiten, während sie ihm um den Hals fiel. Verlegen und ärgerlich trat Maisy zur Seite. Fast hätte sie dabei ihren Barhocker umgestoßen.

»Ich freue mich auch sehr, dich zu sehen. Wie geht’s?« Maisy zwang sich zu einem förmlichen Tonfall, aber auch ihr entging nicht, dass sie nach dem reichlichen Alkoholgenuss ein wenig zu lallen begann.

»Mir geht’s prima. Bist du zu dem großen Fest in die Stadt gekommen?«

»Natürlich. Das will ich doch auf keinen Fall verpassen.« Billy-Joe blickte über die Schulter zu dem Tisch mit den fünf Männern, von dem er gerade aufgestanden war. Alle fünf betrachteten Maisy. »Hat es einen bestimmten Grund, dass sie uns anstarren, als hätte ich Hörner auf dem Kopf?«, fragte sie.

Dass die Männer sie zwar bemerkten, ihr aber keine bewundernden Blicke zuwarfen, verdarb Maisy den Abend und versetzte sie in schlechte Laune. Sie hatte mit Adalee herkommen, sich an die guten alten Zeiten erinnern und für die nötige Bettschwere ein paar Bierchen zischen wollen. Wegen des Jetlags nach ihrem Flug wäre sie sonst erst sehr spät eingeschlafen.

»Sie überlegen einfach, ob du es wirklich bist.« Billy-Joes Hand wanderte durch die Luft, als fände er keinen Platz, wo sie zur Ruhe kommen konnte, als wolle er Maisy berühren, dürfe es aber nicht. Dieser Gedanke stimmte Maisy versöhnlich.

»Ja, ich bin es wirklich.« Lächelnd legte sie den Kopf ein wenig schräg.

Als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung sah, drehte Maisy sich um und wäre fast gestolpert. Sie schaute in das Gesicht von Lila Carter. Lila hielt ein volles Bierglas in der Hand und grinste bösartig. »Ach nee, wer beehrt uns denn da endlich mal wieder? Unser Fräulein Ballkönigin. Maisy Sheffield, die Frau, die von der Männerwelt in Palmetto Beach so angehimmelt wurde wie keine andere.« Lila verbeugte sich spöttisch und verschüttete dabei Bier auf dem klebrigen Dielenboden.

Maisy machte auf den Erdnussschalen zwei Schritte rückwärts, um kein Bier abzukriegen. »Wie charmant, Lila. Einfach bezaubernd. Ganz große Klasse - wie immer.«

Lila drehte sich um. An dem runden Tisch hinter ihr saßen sechs Frauen. »Also, Mädels, sperrt eure Männer ein!«, rief sie ihnen zu. »Maisy Sheffield ist wieder in der Stadt.«

Maisy wurde flau. Tapfer verbarg sie ihre Verlegenheit. Ihr Ruf hatte sich offenbar nicht geändert. Jetzt holte er sie ein.

Sie setzte sich wieder auf ihren Barhocker und schaute ihre Schwester an. Adalee lehnte an der Bar und beobachtete das Schauspiel belustigt. Maisy wäre am liebsten mit dem Hintergrund verschmolzen, aber sich unsichtbar zu machen gehörte nicht gerade zu ihren Fähigkeiten. Schließlich siegte wieder ihr Sarkasmus. »Ich finde es auch schön, dich zu sehen, Lila. Es ist immer eine Freude, wenn man zu Hause mit solcher Herzlichkeit und Bewunderung empfangen wird.«

Lila gab ein merkwürdiges, prustendes Geräusch von sich und setzte sich wieder an den Frauentisch. Billy-Joe winkte zum Abschied und kehrte an seinen Tisch, zu seinem Kartenspiel und zu den anderen Männern zurück. Adalee lachte.

»Du fandest das lustig?«, fragte Maisy bestürzt.

»Ja, ein bisschen schon. Na komm, Maisy, du musst doch zugeben, dass du das nicht erwartet hast! Mensch, Billy-Joe war doch zehn Jahre oder so in dich verknallt. Und jetzt hat er dich nicht mal in die Arme genommen. Was hast du nur mit ihm gemacht, dass er so sauer auf dich ist?«

»Nichts. Das ist ja das Problem. Ich habe gar nichts mit ihm gemacht.«

»Nein, ich glaube, das Problem ist, dass er geglaubt hat, du würdest was mit ihm anstellen, aber du hast es nicht getan.«

»Meinst du denn, ich hätte es in der Hand, was die Männer sich von mir erhoffen?«

»Doch, natürlich. Du bist die allmächtige Maisy Sheffield.«

»Und Lila Carter hat mich sowieso schon immer gehasst. Damals auf der Highschool war sie schon so gemein … Ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt Freundinnen hat.« Maisy hob die Hand, um noch ein Bier zu bestellen, aber da summte ihr Handy. Sie griff in ihre Handtasche, hoffte auf einen Anruf von Peter. Er würde lieb zu ihr sein und sie aus ihrem Missmut und ihrer Verstörung herausholen.

Sie nahm ab, ohne aufs Display zu schauen, und ärgerte sich gleich darüber, denn Rileys müde Stimme erinnerte sie daran, dass sie Vormittagsdienst hatte. Die Nachtschwester sei gerade bei ihrer Mutter angekommen, berichtete die große Schwester, und sie selbst fahre jetzt nach Hause.

»Toll«, erwiderte Maisy, »dann sehen wir uns morgen früh im Driftwood Cottage.« Sie schaute zu Adalee hinüber. »Ich habe alles im Griff.«

Sie legte auf, schaute sich in der Bar um und überlegte, wann Mack Logan wohl ankommen würde. Spielte es denn überhaupt eine Rolle, was die Leute von ihr dachten? Sie würde Mack wiedersehen. Vielleicht hatte sie seinetwegen nach Palmetto Beach zurückkehren müssen. Inzwischen konnte sie einen Sinn in dieser Reise sehen. Eben noch waren ihre Gedanken von Lucy und Tucker zu Billy-Joe und dann zu Lila gejagt und weiter zu Peter und seiner Frau. Doch jetzt konzentrierte sie sich ruhig und sicher auf einen Menschen: Mack Logan.

Der Barmann stellte Maisy noch einen Whiskey hin, und sie bedankte sich, lächelte und beobachtete seine Reaktion. Jetzt war sie wieder sie selbst.

Adalee schaute zum hundertsten Mal auf ihr Handy. »Ich frage mich, warum er noch nicht angerufen hat.«

»Wer?« Maisy lächelte immer noch.

»Chad. Er hat gesagt, er würde anrufen, wenn er mit der Arbeit fertig ist, und uns dann hier treffen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Mensch, wegen Jungs weint man doch nicht, Adalee! Lektion eins: Du hast die Fäden in der Hand.«

»Wir wollten uns einen schönen Sommer machen. Ich habe Chad sogar einen Job im Beach Club besorgt, und jetzt werde ich ihn kaum sehen, weil ich im Buchladen arbeiten muss. Das verdirbt mir den ganzen Sommer.«

»Ach, das ist doch Blödsinn, Schwesterchen. Es gibt immer Möglichkeiten. Ich weiß, als ich nach Kalifornien gegangen bin, warst du erst zehn, aber jetzt ist es Zeit, dass ich dir das beibringe, was eine ältere Schwester an eine jüngere weitergeben sollte.«

Adalee musste lachen. »Zum Beispiel, wie man sich Hausarrest einhandelt oder wie man es anstellt, dass alle Frauen in der Stadt böse auf einen sind?«

»Stopp mal, nicht alle Frauen. Ich habe - ich hatte auch viele Freundinnen. Aber die meisten von ihnen sind weggezogen.« Maisy stand auf. »Komm, lass uns Pool-Billard spielen!«

»Die Tische sind alle besetzt.« Adalee setzte sich auf einen Barhocker. »Außerdem bin ich nicht in der Stimmung dazu.«

»Du darfst nicht zulassen, dass irgendein Kerl dir die Laune verdirbt. Lektion zwei. Du darfst es so einfädeln, dass die Typen schlechte Laune kriegen oder dass sie sich einsam fühlen, aber nicht umgekehrt. Hast du deine ersten beiden Lektionen so weit verstanden?«

Adalee sprang vom Hocker. »Ja, Madam.« Sie ging zu einem der Billardtische und legte zwei Vierteldollarmünzen an den Rand, um anzuzeigen, dass sie als Nächste dran waren.

Maisy suchte Pool-Queues aus dem Ständer aus und reichte Adalee eins. Mit den Gläsern in der einen und den Billardstöcken in der anderen Hand lehnten sie an der Wand und warteten darauf, dass sie an die Reihe kamen. Immer mehr Menschen strömten in die Bar. Maisy vermied zwar den Augenkontakt mit den Männern an Billy-Joes Tisch und mit Lilas kichernden Frauen, musterte aber bei jedem Schluck über ihr Glas hinweg die Tische und die Bar. Im Geiste stellte sie eine Liste mit den Namen der Leute auf, die sie wiedererkannt hatte, die sie aber noch nicht wahrgenommen hatten. Andere erkannte sie zwar, ohne sich aber an die Namen zu erinnern - ein Bibliothekar, eine Lehrerin, eine Babysitterin.

Als sie Adalee lachen hörte, wandte Maisy sich zu ihr um: Die Schwester schmiegte sich an einen hochgewachsenen jungen Mann mit zu langen blonden Locken und einem zerrissenen T-Shirt. Igitt! Das musste ihr Freund sein.

Der Mann drehte sich um und nickte Maisy zu. »Hi, ich bin Chad.«

»Hab ich mir gedacht. Nett, deine Bekanntschaft zu machen«, sagte Maisy.

Adalee stellte ihr Bier ab und gab Maisy ihren Billardstock. »Ich mache jetzt mit Chad einen Strandspaziergang. Hab ihn eine Ewigkeit nicht gesehen - vierundzwanzig Stunden.«

»Aha.« Maisy schaute sich um. »Das war’s dann wohl mit unserem Billardspiel.«

»Ein andermal, ja?«, sagte Adalee. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«

»Klar, zieht nur los!« Maisy schob Adalees Queue wieder in den Ständer zurück.

Chad nahm Adalee an der Hand und zog sie zum Ausgang. Maisy schob den Riemen ihrer Umhängetasche höher auf die Schulter und wandte sich ebenfalls zum Gehen.

Eine Hand legte sich auf ihren Ellbogen. »Sind Sie als Nächste dran? Wenn Sie den Tisch nicht wollen - wir warten auch.« Ein Mann stand neben ihr; ihre Blicke trafen sich.

»Sie können den Tisch haben«, erklärte Maisy lächelnd. Sie drängte sich zwischen den Menschen an der Bar durch und stieß mit dem Fuß die Eingangstür auf. Feuchte Meeresluft strömte in ihre Lungen.

Sie kramte die Schlüssel vom Pick-up ihrer Mutter aus der Handtasche. Mama hatte ihr verboten, den Volvo zu nehmen, denn mit Sicherheit hätte sie den Fahrersitz verstellt, und Mama hätte ihn nie wieder in die richtige Position gekriegt. Die Straße schwankte vor Maisy, als sie auf den Fahrersitz rutschte. Sie legte den Kopf aufs Lenkrad und sehnte sich nach ihrer Wohnung in Laguna Beach, mit dem Blick auf die Bucht, mit ihren Bildern, die ordentlich in Silberrahmen hingen, mit ihren Büchern, die alle in weißes Papier eingeschlagen waren, damit die Bücherregale tadellos aussahen. Als jemand ans Wagenfenster klopfte, schrak sie zusammen. Es war Billy-Joe.

Maisy ließ das Fenster herunter.

»Du darfst nicht fahren, Maisy. Sheriff Mason steht jetzt abends immer am Ende der Straße und lauert den Leuten auf, die angetrunken aus der Bar kommen. Damit hat er eine neue Einnahmequelle für die Stadt erschlossen.« Billy-Joe lächelte. »Steig aus!« Er öffnete die Fahrertür.

Die Niederlage und die Demütigung machten Maisy müde. Sie stieg aus dem Lieferwagen. »Ich bin einfach total müde. Ich bin heute von Kalifornien hergeflogen und hab noch nichts gegessen.«

»Dann komm, wir gehen zum Waffle House und holen dir einen Cheeseburger und einen Kaffee.«

Maisy lächelte ihm zu. Sie erinnerte sich jetzt an die besseren Zeiten mit Billy-Joe, die mit den schlimmen Stunden zu einem bitteren Cocktail vermischt zu sein schienen. »Das ist wohl keine so gute Idee … für dich, meine ich. Ich rufe mir ein Taxi … Oder ich gehe einfach zu Fuß nach Hause.«

Billy-Joe deutete auf seinen Pick-up. »Komm, dann fahre ich dich! Ich glaube, ich weiß noch, wo du wohnst.«

Maisy folgte ihm. »Kriegst du denn dafür keinen Ärger?«

»Los, steig ein!«

Sie kletterte auf den Beifahrersitz und betrachtete Billy-Joes Gesicht von der Seite, seinen Stoppelbart und seine dichten Augenbrauen. »Wie geht es Candy?«

»Prima.« Er ließ den Motor an und schaute zu Maisy hinüber. »Wir haben zwei freche Jungs. Sechs und zwei sind sie jetzt.«

»Wow!« Maisy schloss die Augen. »Das Leben geht einfach weiter, stimmt’s?«

»Ja, genau.« Er fuhr auf die Straße, winkte im Vorbeifahren Sheriff Mason zu und bog Minuten später in die Einfahrt der Sheffields ab.

Einen Moment lang blieb Maisy reglos sitzen, dann wandte sie sich Billy-Joe zu. »War ich wirklich so schlimm? Ich meine … so unausstehlich, dass alle mich jetzt hassen?«

Er lächelte sie an. »Ich kenne niemanden, der dich hasst.«

»Candy?«

»Okay, früher vielleicht. Aber ich kann dir versichern, dass sie das inzwischen vergessen hat … über den Kindern und dem Windelnwechseln und der Schule …«

»Ja.« Maisy öffnete die Beifahrertür. »Bist du mir denn nicht böse?«

»Ach was, Maisy. Wir haben so schöne gemeinsame Erinnerungen. Und ob ich dir früher böse sein wollte? Na klar! Wenn eine Frau das Ego eines Mannes verletzt hat, will er natürlich böse auf sie sein. Aber weißt du, du bist ohne Zweifel eine Frau, der man überhaupt nicht lange böse sein kann.«

»Stimmt das?«

»Ja, ganz ehrlich. Aber jetzt raus aus meinem Auto!« Er grinste sein breites jungenhaftes Grinsen. Damals war es der Auslöser dafür gewesen, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Warum war sie nicht bei ihm geblieben? Weil er nicht Mack Logan war - das war der Grund.

Bei diesem Gedanken richteten sich die Härchen auf Maisys Armen auf; sie sprang aus dem Pick-up. »Danke, dass du mich hergefahren hast.«

Billy-Joe nickte und fuhr wieder los, während sie in der Auffahrt stehen blieb und die Fassade ihres Elternhauses betrachtete. »Willkommen zu Hause«, sagte sie laut zu sich selbst. Der Whiskey verband diese drei Worte zu einem einzigen.

Maisy stieg die Treppe zur vorderen Veranda hinauf und setzte sich in einen Schaukelstuhl. Hier hatte sie sich in Mack verliebt. Hier war ihr zum ersten Mal klar geworden, dass er der Richtige war.

Seit Maisy sich erinnern konnte, war Mack Logan jedes Jahr zu Beginn des Sommers mit seinem Bruder und seinen Eltern im Volvo-Kombi der Familie angekommen. Riley war dann zum Pearson’s Pier hinuntergelaufen, um sich mit ihm zu treffen, und Maisy hatte ihre Schwester bis zum Labor Day Anfang September kaum noch zu Gesicht gekriegt. Mack klaute Maisy ihre Rolle als Rileys bester Freund, was eine rasende Eifersucht in ihr weckte. In jedem Sommer kidnappte er Riley, sodass die Schwester immer nur wenige freie Minuten für Maisy hatte.

Einige Wochen nach Beginn jenes letzten Sommers war Mack auf die vordere Veranda gekommen, wo Riley auf ihn wartete, weil sie zum Freilichtkino wollten. Etwas an der Art, wie er sich bewegte, ließ Maisy erstarren und genauer hinschauen. Sie beobachtete ihn, als er die unterste Stufe betrat, und zwischen zwei Atemzügen verwandelte sich ihre Eifersucht in Sehnsucht. Sie wusste, dass Mack Logan der junge Mann war, auf den sie immer gewartet hatte.

Sie blieb noch einen Augenblick sitzen und rannte dann hinter den beiden her, strahlte Mack an, und ihre Sommerromanze begann.

Trotzdem hatte es weiterhin eine Leere in Maisy gegeben. Sie glaubte, dass dieses Bedürfnis nur bei ihr allein auftrat, und hatte versucht, es zu stillen, indem sie sich ständig vergnügte, sich herausputzte, sich mit Freunden traf. In jenem letzten Sommer mit Mack jedoch nahm sie von all dem Abstand und konzentrierte sich ganz auf ihn.

Eines Nachmittags saßen sie hoch über dem Stausee und beobachteten, wie das Wasser über das Überlaufwehr schoss. Maisy nahm allen Mut zusammen und erzählte Mack von der Leere, die sie verspürte, von ihrer Sehnsucht. Er lachte und meinte, dieses Gefühl kenne doch jeder, und wer das Gegenteil behaupte, sei ein Lügner. In dem Schweigen, das seiner Bemerkung folgte, wurde Maisy klar, dass Mack sie so kannte, wie noch nie jemand sie gekannt hatte, und dass sie ihn liebte.

Es war ihre erste Liebe, und sie war unsicher, vorsichtig und misstrauisch. Sie hatte Angst, etwas zu verderben, und wollte nicht zu schnell auf ihr Ziel losgehen. Daher behielt sie mögliche Worte über die Liebe und über die Zukunft für sich. Sie glaubte, dass der richtige Zeitpunkt, der richtige Ort dafür noch kommen würden. Als der Sommer sich dem Ende näherte, wurde ihr klar, dass - wie bei einem guten Schluss in einem Roman - der Abend mit dem großen Feuer der richtige Zeitpunkt sein würde. Dann würden sie Pläne machen. Mack würde aufs College gehen, während sie ihr letztes Jahr an der Highschool absolvierte, und danach wollte sie zu ihm ziehen. Ihre Mutter hatte immer gesagt, es lohne sich, auf das Gute zu warten.

An jenem Abend hatte sie sich nicht darum gekümmert, wann sie zu Hause sein musste, und war bei Mack am Feuer geblieben. Irgendwann hatten sie den Kreis um das Feuer verlassen und sich unter das Häuschen der Rettungsschwimmer gestellt. Maisys Haut prickelte vom Sonnenbrand und vor Sehnsucht nach Macks Berührung. Die Hitze der Flammen wehte bis an die dunkle Stelle, wo sie standen. Mack strich mit der Hand innen an ihrem Arm hinauf, vom Handgelenk bis zur Achselhöhle. Kein anderer Mann würde sie jemals so vergöttern, wie Mack es tat. Niemand würde sie so gut verstehen.

»Ich glaube, ich liebe dich«, sagte er. Worte, nach denen Maisy sich den ganzen Sommer lang gesehnt hatte.

Hier, bei diesem Moment, versagte ihr Gedächtnis. Maisy konnte sich nicht mehr genau erinnern, was sie auf Marcs Bekenntnis erwidert hatte oder was danach geschehen war. Sie wollte sich einreden, dass sie gesagt hatte: »Ich liebe dich auch«, aber sie war sich nicht sicher.

Und danach nur noch Bildfetzen - Daddy, der fuchsteufelswild auf sie zukam, Mack furchtbar beschimpfte und sie dann packte. Gesichter tauchten vor ihr auf, die anderen Feiernden umringten sie. Riley musste sie mit Mack am Feuer gesehen haben und nach Hause gelaufen sein, um ihre Schwester zu verpetzen. Verrat! Die Erkenntnis traf Maisy wie ein Schlag.

Ihre nächste Erinnerung war, dass sie schluchzend in ihrem Zimmer lag und Riley hereinkam. Warum, das wusste Maisy nicht mehr. Sie erinnerte sich nur noch, dass das ihren Zorn bloß noch vergrößerte. Grausame, hasserfüllte Worte spuckte sie aus, Worte, die sie niemals würde zurücknehmen können, einen Schwur, der unwiderruflich war.

Sie weinte sich in den Schlaf. Als sie am nächsten Morgen erwachte, hörte sie, wie die Autos der heimkehrenden Sommergäste die Hauptstraße verstopften. Der Volvo der Logans war einer der Wagen, die Richtung Highway krochen. Doch im nächsten Sommer würde Mack wiederkommen. Sie musste bloß ihr letztes Schuljahr durchstehen und auf ihn warten. Sie wollte ihm treu bleiben und mit keinem Sterbenswörtchen verraten, wie schwer ihr das fiel. Schließlich lohnte es sich, auf Gutes zu warten.

In jenem Jahr kehrte die Leere in Maisy zurück und wurde noch größer. Sie versuchte, das Gefühl auszulöschen, indem sie ständig in Bewegung blieb - Kurse, Cheerleading, Tanzveranstaltungen, die Aufmerksamkeit der jungen Männer und ihre Wahl zur Ballkönigin. Als der nächste Memorial Day kam, konnte sie an nichts anderes mehr denken als an Macks Rückkehr.

Doch da erfuhr Maisy, dass die Logans Driftwood Cottage verkaufen wollten. Sie würden nie wieder nach Palmetto Beach zurückkommen.

Maisy hatte nichts mehr zu verlieren. In jenem Sommer ließ sie sich vollkommen gehen, feierte eine Party nach der anderen, versuchte fieberhaft, ein Bedürfnis zu stillen, das ihrer Überzeugung nach jedoch nur Mack befriedigen konnte. Doch jedes Mal, wenn sie erwog, Kontakt zu ihm aufzunehmen, schreckte die schmerzhafte Vorstellung sie ab, dass er sie zurückweisen könnte. Auf der Suche nach dem Gefühl, das sie nur beim Zusammensein mit Mack gefunden hatte, schlief sie schließlich mit Tucker Morgan, und bevor sie richtig nachgedacht hatte, saß sie schon im Flugzeug nach Kalifornien.

In den nächsten dreizehn Jahren blieb Maisy bei ihrer Überzeugung, dass Mack ihre erste und einzige Liebe gewesen war.


Acht

Riley

Die Morgenröte breitete ihren Segen über den kleinen Aussichtsturm. Seit Tagen schon wachte Riley lange vor Sonnenaufgang auf. Nun saß sie in dem einzigen Schaukelstuhl oben und schaute über den Strand auf das Meer und den Horizont. Sie hielt Walking on Water von Madeleine L’Engle in der Hand, doch es war sinnlos. Sie konnte sich nicht genügend konzentrieren, um dieses Buch zu beginnen, das einer der Lesezirkel sich als Lektüre ausgesucht hatte. Ihr Kopf war zum Bersten voll mit Gedanken an die Festwoche, an Mamas Krankheit …

Als unten in der Küche das Telefon klingelte, erschrak Riley. Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr: fünf vor halb sieben. Ein Anruf so früh am Morgen verhieß nichts Gutes. Sie hastete die Wendeltreppe hinunter und griff nach dem Hörer. »Hallo?« Ihre Stimme klang bei diesem ersten Wort des Tages brüchig.

Schluchzer drangen aus dem Hörer. »Riley … Du musst herkommen und mich abholen.«

Rileys Verwirrung und Müdigkeit waren auf einmal wie weggeblasen. Adalee hat Probleme. »Wo bist du denn? Was ist passiert?«

»Der blöde Sheriff Mason hat am Ende der Broad Street eine Geschwindigkeitskontrolle gemacht, und er hat mich … geschnappt.«

»Weil du zu schnell gefahren bist?«

»Ja.« Die Antwort verklang, als habe Adalee noch mehr auf dem Herzen.

»Das ist noch nicht alles«, tastete Riley sich vor.

»Ich bin mit Chads Auto gefahren, weil er zu viel getrunken hatte. Ich dachte, ich hätte noch nicht zu viel intus … Ich meine, wirklich, es waren doch bloß ein paar Bierchen.«

»Ach, verdammt, Adalee! Das ist Trunkenheit am Steuer.« Riley spürte, dass ihr übel wurde.

»Ich muss jetzt auflegen. Kannst du herkommen … und mich abholen?«

»Wie lange musst du noch dableiben?« Riley hatte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt und war schon auf dem Weg ins Schlafzimmer. Sie hob ihre Jeans vom Fußboden auf.

»Ich bin schon die halbe Nacht hier. Ich kann jetzt weg, wenn jemand … die Kaution hinterlegt. Ich dachte, Chad würde das tun, aber er ist nicht wiedergekommen.«

»Ich kann Brayden nicht allein lassen. Warte mal, ich rufe Maisy an, damit sie bei ihm bleibt, und dann hole ich dich ab.«

Adalee brach die Stimme. »Es tut mir so unendlich leid. Sheriff Mason hat gesagt, Daddy hätte sich für mich geschämt. Bitte, sag es Mama nicht! Sie darf es einfach nicht erfahren.«

Riley versprach ihrer Schwester zu schweigen, wobei ihr allerdings klar war, dass sie sich in Palmetto Beach befanden und ihre Mutter es ohnehin innerhalb der nächsten Stunden erfahren würde. Sie legte auf und streckte den Kopf in Braydens Zimmer. Der Junge schlief wie ein Bär.

Von der Küche aus rief sie fünfmal auf Maisys Handy an, bevor eine völlig verschlafene Stimme brummelte: »Mein Gott noch mal, was willst du denn? Es ist doch erst halb sieben.«

»Deine Schwester - die, die du gestern Abend mit in die Bar genommen hast - ist wegen Trunkenheit am Steuer im Gefängnis. Du musst herkommen und bei Brayden bleiben, während ich sie da raushole.«

»Verdammte Scheiße!«

»Genau das habe ich auch gesagt. Hast du sie denn in der Bar allein gelassen? Sie darf doch gerade erst Alkohol trinken.«

»Nein, sie hat mich allein gelassen. Ihr fabelhafter Freund ist gekommen, und dann sind sie zusammen losgezogen.«

Riley stieß hörbar die Luft aus.

»Jetzt kritisiere mich bloß nicht. Du hättest sie auch nicht daran hindern können.«

»Ich kritisiere dich doch gar nicht, Maisy. Ich bin bloß erschöpft, und das ist nicht gerade die schönste Art, den neuen Tag zu beginnen.«

»Ich habe Mamas Pick-up gestern Abend bei Bud’s stehen lassen.«

»Dann nimm den Volvo«, sagte Riley.

»Bin schon unterwegs.« Maisy hatte aufgelegt.

Riley kochte eine Kanne Kaffee; den brauchte sie jetzt, und sie hatte das Gefühl, dass er auch Maisy guttun würde. Während sie zuschaute, wie die alte Kaffeemaschine zu arbeiten begann, strich sie mit den Fingern über einen Riss in der Arbeitsplatte. Wie gern würde sie ihre Küche renovieren! Der Kaffee tröpfelte in die Glaskanne, und Riley rannte nach unten, um die Hintertür für Maisy aufzuschließen.

Riley kannte jedes Geräusch, jede Bewegung des Hauses, bei Tag und bei Nacht. Sie spürte es, wenn die Bodendielen sich verschoben, wenn in der Kinderecke viel los war, wenn Anne das Café öffnete oder wenn Brayden die Dusche anstellte.

Schon als die Logans ihre Sommer noch hier verbracht hatten, vor über dreizehn Jahren, hatte sie viele Geräusche im Haus gekannt: Sie hatte gehört, wenn Mr Logan vom Angeln zurückgekommen war, wenn die Fensterläden im Sturm gegen die Holzverkleidung klapperten, wenn Mrs Logan in der Küche Schränke öffnete und schloss oder wenn Macks Zimmertür zuschlug, bevor er dieselbe Hintertreppe herunterkam, die Riley jetzt benutzte. Die dritte Stufe von unten knarrte auf der linken Seite besonders laut.

Die einzigen Räume, die Riley nie betreten hatte, während die Logans hier gewohnt hatten, waren die Zimmer von Mack und Joe und das Schlafzimmer ihrer Eltern. Jetzt wohnte sie selbst im Elternschlafzimmer, und Brayden schlief in einem großen Raum, der aus den beiden kleinen Kinderzimmern entstanden war. Doch eigentlich dachte Riley nicht oft daran, dass sie jetzt im Haus der Logans wohnte und deren Lebensgeschichte auf diese Weise mit ihrer eigenen verflochten war.

Endlich bebte der Fußboden, weil Maisy die Treppe heraufgestürmt kam. Sie schob die Tür auf und stürzte in die Küche. Eine zerschlissene Baseballmütze bedeckte das kastanienrote Haar. Sie trug einen Jogginganzug von Juicy Couture aus schokoladebraunem Samt, und die grünlichen Schatten um ihre Augen herum zeugten von einem Kater.

Riley schluckte die tadelnden und bedauernden Worte, die ihr auf der Zunge gelegen hatten, herunter und griff nach ihrer Handtasche. »Ich komme so schnell wie möglich wieder. Wie lange kann so etwas dauern? Ich hab noch nie eine Kaution für jemanden hinterlegt … Brayden muss um Viertel nach sieben aufstehen. Er soll sich nämlich um acht am Hafen mit Jean und Art White treffen, das sind die Eltern von einem Freund, die nehmen ihn heute auf ihrem Boot mit raus. Er bringt mich um, wenn er das verpasst. Und du musst um neun unten im Laden sein, dann trifft sich der Club der Blondinen.«

»Der Club der Blondinen? Das soll ein Witz sein, oder?«

»Nein, ich meine das ganz ernst.«

»Und was lesen die? Bilderbücher?«

»Und das fragt eine Möchtegern-Blondine?« Riley lachte und zog den Autoschlüssel aus der Handtasche.

»Bloß weil ich mir in den neunziger Jahren Zitronensaft ins Haar geträufelt habe, bin ich noch längst keine Möchtegern-Blondine.« Maisy lächelte Riley an. »Aber im Ernst, warum nennen die sich so?«

»Frag sie doch!« An der Tür wandte Riley sich noch einmal um. »Danke für deine Hilfe! Ich weiß, dass Mama es irgendwann rauskriegt, aber wir wollen versuchen, es noch eine Weile für uns zu behalten. Sie hat schon genug Stress.«

»Ach, die Freuden der Heimkehr.« Maisy zog einen Schmollmund. »Das tut mir wirklich leid. Auch wenn ich eigentlich nichts dafür kann, habe ich irgendwie ein schlechtes Gewissen.«

Riley nickte. Sie öffnete die Tür zur Treppe und sagte über die Schulter: »Da steht eine Kanne mit frischem Kaffee. Brayden kennt sich mit dem Frühstückmachen aus.« Sie winkte und lief die Treppe hinunter.

Das Gefängnis und das Amt, in dem man Kautionen bezahlte, lagen gleich nebeneinander an der Tenth Street. Riley schrieb einen Scheck aus und überreichte ihn Gentry Wallace, den sie schon seit der zweiten Klasse kannte. Er erklärte, er habe immer gewusst, dass Adalee eines Tages gegen eine Kaution freigekauft werden müsse. Aber Riley war nicht nach Lachen zumute.

Die Polizeiwache und das Gefängnis von Palmetto Beach waren nicht für Schwerverbrecher gebaut. Gentry nahm Riley mit nach hinten, wo Adalee auf einer Metallpritsche hockte, schluchzend, den Kopf in die Hände gestützt. Als Riley den grauen Betonflur betrat, blickte ihre Schwester auf. »Gott sei Dank, dass du da bist!« Sie sprang auf und rieb sich das Gesicht. »Ich hatte schon Angst, du würdest mich hierlassen, um mir eine Lektion zu erteilen.«

»Fahren wir!«, sagte Riley.

Adalee folgte ihr nach draußen. Während der ganzen Fahrt zum Elternhaus sagte sie kein Wort. Erst als sie in die Auffahrt einbogen, flossen ihre Tränen erneut. »Na los, halt mir eine Strafpredigt!«

»Hör auf zu heulen, Adalee! Mich beeindruckst du mit deinen Tränen nicht. Und ich halte dir auch keine Strafpredigt. Du bist einundzwanzig. Bis zu deinem Gerichtstermin wirst du keinen Führerschein haben - und der ist noch Monate hin.«

»Kannst du nicht Daddys Freund anrufen? Diesen Rechtsanwalt, Tom Sowienoch?«

»Ich soll Daddys alten Freund anrufen, damit du deinen Führerschein wiederkriegst?«

»Wie soll ich mich denn sonst in diesem Sommer bewegen? Es ist schon schlimm genug, dass ich für euch arbeiten muss. Und jetzt muss ich euch auch noch um Mitfahrgelegenheiten anbetteln.«

Riley starrte ihre jüngste Schwester eine Weile an, bevor sie sagte: »Wer bist du eigentlich? Ich kenne die Frau gar nicht, die da vor mir steht. Wer oder was hat dich so verändert? Verstehst du denn nicht, dass du für diese Geschichte selbst verantwortlich bist?«

Adalee öffnete die Beifahrertür, stieg aus und schlug die Tür fester zu als nötig. Riley schaute ihr nach, als sie ins Haus ging. Dann sagte sie laut in den Wagen hinein: »Hab ich doch gern getan.«

Die Uhr im Wagen zeigte blinkend acht Uhr fünfzehn an, als Riley aus der Einfahrt zurücksetzte und zum Driftwood Cottage zurückfuhr. Sie hoffte nur, dass Brayden seiner Tante Maisy nicht erzählt hatte, getoastete Schoko-Pop-Tarts seien ein gesundes Frühstück.

Der Parkplatz an der Seite des Buchladens stand normalerweise voller Geländewagen und Kombis - den typischen Wagen der Mütter, die mehrere Kinder an der Schulbushaltestelle gleich um die Ecke abgeliefert hatten und dann direkt zu einem Kaffee, einem Schwätzchen oder zum Treffen ihres Lesezirkels in den Laden kamen.

Die Hintertür des Hauses, die auf den Strand hinausging, war abgeschlossen, und Riley fischte den Schlüssel aus der Handtasche und schloss auf. Der Ozean rief sie, aber sie wandte sich ab und lief die Treppe hinauf, um rasch zu duschen.

Die ruhigen Geräusche des Morgens erfüllten die Räume. Das Sausen eines Ventilators im Fenster, Möwenrufe und in weiter Ferne ein Schiffshorn. Riley stellte den Ventilator ab und öffnete das hintere Fenster, um den Wellen zu lauschen und die frische Morgenbrise in die Räume zu lassen.

Sie schaute auf die Uhr - fünf vor halb neun. Maisy musste Brayden inzwischen zum Hafen gebracht haben und sollte wieder auf dem Rückweg sein. Riley wusste immer gern, wo ihr Sohn sich gerade aufhielt. Während der Schulzeit hatte sie seinen Stundenplan im Kopf, und häufig schloss sie die Augen und malte sich aus, wie er in der Schule, die sie einst selbst besucht hatte, im Klassenraum saß. Sie stellte sich vor, dass sie ihm damit Schutz sandte.

Auf dem Weg in ihr Zimmer zog Riley schon den Reißverschluss ihrer Jeans auf. An Braydens Tür blieb sie kurz stehen. Ein schmaler Lichtstreifen fiel auf den Dielenboden im Flur. Riley streckte den Kopf ins Zimmer und spürte ihre Anwesenheit schon, bevor sie die beiden sah: Brayden schlief in seinem Bett, Maisy auf dem Sitzsack in der Ecke.

»Maisy!« Rileys Stimme hallte durch das Zimmer, riss beide aus dem Schlaf.

Maisy erschrak und rieb sich das Gesicht. Brayden setzte sich auf. »Hey, Mummy! Wie spät ist es denn?«

»Gleich halb neun.«

Brayden stieß seine Decke weg und sprang aus dem Bett. »Mummy, ich musste doch schon vor einer halben Stunde am Hafen sein. Warum hast du mich denn nicht geweckt?« Auf dem Weg ins Bad stolperte er über seine Sportschuhe, die mitten im Zimmer lagen.

»Maisy sollte dich wecken.« Riley wandte sich an ihre Schwester. »Was ist denn verd …« Sie biss sich auf die Lippe, weil sie nicht fluchen wollte.

»Tut mir leid - ich bin ganz durcheinander wegen der Zeitverschiebung. In Kalifornien wäre es erst drei Uhr morgens gewesen, als ich vorhin rübergekommen bin … Ich wollte mich nur ganz kurz auf den Sitzsack legen und Brayden dann wecken. Tut mir leid.« Sie rief Brayden zu: »Tut mir wirklich leid, Schätzchen! Es ist meine Schuld. Ich hab Scheiße gebaut. Schon wieder.« Maisys Haar stand in alle Richtungen ab, und ihre Baseballkappe lag auf dem Boden.

Riley seufzte. »Okay, was können wir jetzt machen? Ich habe ihre Handynummer nicht.« Sie ging durchs Zimmer, während Brayden im Bad die Dusche andrehte. »Du bringst Brayden zum Hafen, vielleicht sind sie ja noch da. Dann fährst du zu Mama und duschst. Ich übernehme den Laden, bis du wieder da bist.«

»Verdammt, denkst du immer so logisch und folgerichtig? Hast du jeden einzelnen Tag im Fünfminutentakt durchgeplant?«

Riley ließ die Schultern hängen. »Das ist gemein, Maisy. Ich versuche doch bloß -«

»Eine Lösung zu finden. Ich weiß.« Maisy wandte sich ab und trat ans Fenster. Sie drückte sich die Baseballkappe aufs Haar. »Du hast schon immer versucht, Lösungen zu finden. Hast dafür gesorgt, dass alle das Richtige tun.«

Riley betrachtete den Rücken ihrer Schwester. »Wir sehen uns in etwa einer Stunde im Buchladen.«

»Es tut mir leid«, wiederholte Maisy, aber Riley war, als spräche sie mit sich selbst.

In ihrem Schlafzimmer fuhr Riley sich mit der Bürste übers Haar, trug Lipgloss auf und zog eine weiße Leinenbluse über ihre Jeans. Sie hatte keine Zeit, sich über ihre Kleidung oder ihre Frisur Gedanken zu machen - gleich würde sich der Laden füllen, und bis Ethel in einer halben Stunde kam, war nur Anne da, um alles zu bewältigen. »Mist!«, murmelte Riley und rannte mit der Kaffeetasse in der Hand die Treppe hinunter.

»Hey, Anne«, rief sie, »alles in Ordnung?«

Anne hob den Kopf aus der Theke. Ihr rotbrauner Pferdeschwanz wippte, und auf ihrem T-Shirt prangte ein buntes Friedenszeichen, unter dem die Worte BÜCHER STATT BOMBEN standen. Sie sang einen Song von Brad Paisley mit, der gerade aus der Musikanlage dröhnte. »Ja, aber ich hab die Ladentür noch nicht aufgeschlossen und auch noch nicht nach der Post oder nach Lieferungen geguckt.« Sie grüßte Riley mit einem Nicken. »Und ist bei dir alles klar?«

»Hab schon bessere Morgen gehabt. Ich will bloß bis heute Mittag durchhalten, dann dusche ich.«

Nachdem Riley sich eine halbe Stunde lang Routinearbeiten gewidmet, den Laden geöffnet, Kunden geholfen und vorzeitig eintreffende Mitglieder des Lesezirkels begrüßt hatte, rauschte Ethel durch die Ladentür. Ihr schwingender Rock wischte über den Fußboden, im Saum hing eine Wollmaus. Ethels rechter Handschuh war größer als der linke, sodass ihre Hände verschieden groß wirkten. Riley nahm sie in die Arme. »Was würde ich bloß machen, wenn ich dich nicht hätte?«

»Verrückt werden wahrscheinlich.« Ethel zog an einer Kette, die sie um den Hals hängen hatte. Daran hing der Schlüssel für die altmodische Registrierkasse. »Nein, mit Sicherheit.«

Riley war dankbar für Ethels Sinn für Humor, er verschönerte ihren Tag. Sie ging zurück ins Café. »Anne, ich klaue dir einen Muffin. Schreib ihn auf meine Rechnung!«

Anne lachte. »Ja, deine Rechnung sieht allmählich aus wie die Staatsschulden.«

Riley vernahm Schritte hinter sich und drehte sich um. Sie hatte nicht gehört, wie der Kunde den Laden betreten hatte. Seine Stimme schien von weit her zu kommen, obwohl er direkt hinter ihr stand. »Ich nehme auch einen Muffin«, erklärte er, »und Sie können ihn gleich mit auf Rileys Rechnung setzen.«

Riley spürte, wie seine Stimme in ihrem Körper vibrierte. Sie fuhr herum, stolperte und stützte sich mit der flachen Hand auf der Theke ab. Kaffee spritzte aus ihrem Becher und schoss über das Linoleum. Der Mann lächelte. Ihr Herzschlag setzte aus. »Mack!«, stieß sie hervor.

Wie in einem intensiven Traum stand er mitten in ihrem Buchladen. Die braunen Locken fielen ihm über die Stirn. Unter den reifen Gesichtszügen und den Stoppeln auf Wangen und Kinn entdeckte sie Spuren eines Jungengesichtes. Die Linien um Augen und Mund waren tiefer geworden, aber sein Lächeln war noch so breit wie früher. Er war nicht größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, höchstens eins achtzig.

Riley nickte nur. Sie konnte die Worte nicht finden, die sie sich für diese Begegnung zurechtgelegt hatte. »Hey«, sagte sie schließlich.

»Das ist alles?« Er streckte die Arme aus und zog Riley an sich. »Hey? Das ist alles, was ich nach dreizehn Jahren von dir höre?«

Riley erwiderte seine Umarmung - zu kräftig, zu lange, und ihre Wange lag höher an seiner Brust als vor all den Jahren. Er ließ als Erster los. »Es freut mich, dass ihr euch entschlossen habt, zu unserer Festwoche zu kommen«, murmelte sie. Gleich einem Schwarm Strandläufer, der aus dem flachen Wasser aufgeschreckt wird, flatterten die Gedanken ihr durch den Kopf: Sie hatte nicht geduscht, sie sah müde aus, sie war nicht vorbereitet.

»Das freut mich auch, Madam.« Mack lächelte sie an. »Seit wann bist du denn so förmlich?«

Sie boxte ihn.

»Da ist es ja wieder, das Mädel, das glaubt, es könnte mich zusammenschlagen.«

»Wann bist du angekommen?«

»Gestern am späten Abend.«

Die Hintertür wurde aufgestoßen, knallte gegen die Wand, und ein frischer Wind fuhr durch das Café. Brayden stand im Flur. »Sie sind ohne mich losgesegelt«, sagte er.

»Ach, Brayden!«

Riley ging auf ihn zu, aber er hob die Hand. »Jetzt ist der ganze Tag verdorben. Alles deine Schuld.«

Mack schmunzelte. »Und das muss dein Sohn sein, denn nur eine Mutter kann einem Jungen den ganzen Tag verderben«, stellte er fest.

Riley nickte. »Das ist Brayden Collins Sheffield.«

Mack trat zu ihm. »Hallo, ich bin Mack Logan, ein alter Freund von deiner Mummy. Das kann gar nicht sein, dass sie dir den ganzen Tag verdorben hat.«

»Doch. Sie hat mich nicht rechtzeitig geweckt, und deswegen habe ich das Boot verpasst und kann heute nicht fischen.«

Mack sagte etwas zu Brayden, aber Riley verstand es nicht. War das ein Traum? Mack Logan stand vor ihr und unterhielt sich mit ihrem Sohn über Boote, Angeln und Gezeiten. Ihr wurde schwindlig. Hastig trank Riley einen großen Schluck Kaffee und holte tief Luft. Sie bemühte sich, ihr Haar glatt zu streichen. Mack und Brayden drehten sich zu ihr um.

»Sorry, Mummy, ich hab’s nicht so gemeint.«

»Ich weiß, Bärchen.« Sie lächelte!

»Du sollst mich doch nicht mehr so nennen. Darf ich mit dem da angeln gehen?« Brayden deutete auf Mack.

Die Frage verwirrte Riley für einen Moment. In was für einer Welt befand sie sich?

Mack suchte Augenkontakt mit ihr, während er weiter mit Brayden sprach. »Gut, ich nehme dich zum Angeln mit - an die Stelle, wo ich jede Wette gegen deine Mutter gewonnen habe. Aber nur, wenn du mir vorher mein altes Haus zeigst.«

»Dein Haus?«, fragte Brayden.

»Die Logans haben hier gewohnt, bevor Oma es gekauft und einen Buchladen draus gemacht hat«, erklärte Riley.

»Also bist du einer von den Logans?« Brayden blinzelte Mack an.

Mack sah Brayden aus zusammengekniffenen Augen an. »Kommt drauf an, was du über uns gehört hast.«

Riley hielt den Atem an - was hatte Brayden tatsächlich im Laufe der Jahre aufgenommen?

»Eigentlich nichts. Nur den Namen.«

»Dann weißt du also nicht, dass ich deine Mummy beim Wettangeln geschlagen habe und bei der Regatta und auch beim Badmintonturnier?«

»War bestimmt nicht ganz einfach.« Brayden verdrehte die Augen.

Mack lachte. »Da hast du recht. Und ich übertreibe auch ein bisschen. Aus lauter Höflichkeit erzählt sie jetzt nämlich nicht, wie oft sie mich geschlagen hat.«

Brayden schaute zu seiner Mutter hinüber, als sähe er sie zum ersten Mal. »Stimmt das?«

»Na klar.«

Mack berührte sie am Ellbogen. »Hast du gerade viel zu tun, oder kannst du mir das Haus zeigen?«

Riley schüttelte den Kopf. »Ich sehe mal eben nach dem Lesezirkel und nach Ethel, und dann bin ich ganz für dich da.«

Er lachte. »Wunderbar.«

Bei der Kombination aus den flirtenden Worten und seinem tiefen Lachen überkam Riley ein Gefühl, als seien ihre Füße vertauscht worden, als könne sie sich plötzlich nur noch linkisch bewegen. »Also, erst mal lade ich dich zu einem Muffin ein. Die mit den Schokoladensplittern sind die besten. Bin gleich wieder da.« Sie wandte sich an Brayden. »Wo ist Tante Maisy?«

»Sie hat gesagt, ohne eine Dusche würde sie den Tag nicht überleben. Deshalb ist sie noch mal zu Oma gefahren. Ich soll dir ausrichten, dass sie so schnell wie möglich wiederkommt.«

»Ja, das hatten wir verabredet.« Riley zwang sich zu einem Lächeln. Während sie zu den versammelten Frauen des Blondinen-Clubs hinüberging, spürte sie, wie Macks Blick ihr folgte. Plötzlich fragte sie sich, ob ihre Jeans vielleicht zu eng und ihre Bluse zu kraus war. Und hatte sie Knoten im Haar?

Die Frauen winkten ihr zu wie Ballköniginnen, die eine Parade abhalten. »Bei euch alles in Ordnung?«, fragte Riley.

»Ja«, antwortete Kiki Anderson. »Wir warten bloß noch auf unseren Kaffee und die Muffins.« Sie klang wie ein quengelndes Kind, und Riley rang sich ein Lächeln ab.

»Ich sage Anne, sie soll die Sachen fertig machen, und meine Schwester Maisy bringt sie euch dann. Ihr werdet Maisy mögen.«

Kiki klatschte in die Hände. »Ach, ich weiß, wer das ist. Das wird ein Vergnügen, sie wiederzusehen.«

»Ja«, sagte Riley, »ein Vergnügen.«

Ein heftiges Verlangen nach einer langen heißen Dusche überfiel sie. Doch als sie wieder zu Mack und Brayden trat, wurde ihr leicht ums Herz: Mack war da. Jemand rief ihren Namen. Es war Lodge, der gerade mit Kamera, Aktentasche und einem breiten Lächeln den Laden betrat. Er winkte.

Heute Vormittag ging Riley alles zu schnell. Sie hatte das Gefühl, nicht mithalten zu können. Schon stand Lodge neben ihr. Er schob sich die Brille höher auf den Nasenrücken.

»Morgen, Riley!«

»Hallo!«

»Du hast mich vergessen.« Er grinste.

Sie verzog das Gesicht. »Ja, zugegeben. Ich habe heute einen merkwürdigen Tag - ein Gang zum Kautionsbüro ist kein guter Anfang.«

»Wie bitte?«

»Ach, nichts«, sagte Riley.

Lodge folgte ihrem Blick ins Café hinüber. »Bilde ich mir das ein, oder sehe ich da Mack Logan?«

»Doch, das ist er«, antwortete Riley, »er ist gerade angekommen.«

»Wunderbar. Da kann ich gleich ein Foto von zwei Besitzern zusammen machen - das eignet sich prima für den nächsten Artikel.«

Riley strich sich übers Haar. »Auf keinen Fall machst du ein Foto von mir - so, wie ich aussehe. Aber Maisy kommt gleich. Diesmal kannst du sie fotografieren.«

Lodge schüttelte den Kopf. »Du hast noch nie begriffen, wie hübsch du bist. Du siehst gut aus, Riley. Maisy ist da gar kein Vergleich.«

Riley wandte sich ab. »Ja, bestimmt hast du recht.«

»Für mich jedenfalls nicht«, sagte er im Weggehen, sodass Riley sich nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

Sie folgte Lodge ins Café, wo Brayden und Mack schon an einem Tisch saßen und sich einen großen Muffin teilten. Mack erkannte Lodge wieder und lächelte ihn an. Er stand auf und schüttelte ihm die Hand. »Mensch, wie schön, dich zu sehen!«

Lodge lachte. »Freut mich auch, dich wiederzusehen.« Er wandte sich an Brayden. »Hey, Kumpel, wie geht’s?«

»Hey, Mr Barton, mir geht’s gut. Und Ihnen?«

»Auch.«

Schokolade klebte in Braydens Mundwinkeln. »Mummy? Ich gucke mir die neuen Zeitschriften an. Du sagst mir Bescheid, wenn Mack so weit ist, ja?«

»Na klar«, antwortete Riley.

Mack schüttelte den Kopf. »Das ist so verrückt, euch alle wiederzusehen. Wir haben so viele tolle Erinnerungen, oder? Das ist erst dreizehn Jahre her, aber mir kommt’s vor wie ein ganzes Leben, versteht ihr?«

»Ja«, sagte Lodge. »Irgendwie marschiert die Zeit weiter - die Arbeit, die Familie …«

»Hast du inzwischen Familie?«, fragte Mack. Mit einer Handbewegung forderte er Lodge auf, sich zu ihm zu setzen.

Lodge legte seine Kamera auf den Tisch. »Ich habe vor fünf Jahren meine Frau verloren. Sie hatte eine seltene Blutkrankheit.«

Mack schüttelte den Kopf. »Das tut mir wirklich leid. Hattet ihr Kinder?«

Lodge verneinte, und ein verlegenes Schweigen folgte, bis Mack sich räusperte und sagte: »Ich wünschte, ich hätte nie den Kontakt zu euch hier abgebrochen. Ich … hab das nicht gewollt.«

»Aber wir verlieren den Kontakt nie«, stellte Lodge fest. »Außerdem hast du gar nicht so viel verpasst. Wahrscheinlich kannst du dir alles in einer Viertelstunde erzählen lassen.«

»Schon möglich.« Mack wandte sich an Riley. »Bist du … verheiratet?«

»Nein.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen und wusste nicht, wo sie die Hände lassen sollte. Schließlich faltete sie sie vor dem Bauch. »Bin auch nie … verheiratet gewesen.« Sie errötete, denn sie war es nicht gewöhnt, darüber zu sprechen.

Lodge beendete die Verlegenheitspause. »So, Mack, jetzt erzähl uns doch mal was von deinem Leben nach Palmetto Beach!«

»Das Leben nach … hm … Doch, es ist gut. Ich habe ein Diplom in Architektur und arbeite für eine Firma in Manhattan. Bin immer noch Single, aber mein Bruder Joe ist mittlerweile verheiratet. Sie erwarten demnächst das erste Kind.« Mack lehnte sich zurück. »Wir haben uns wirklich verändert, oder? Wir sind nicht mehr die Kids, die den ganzen Sommer hier am Strand verbracht haben, die hier Angeln und Segeln lernten, die rauchten und sich verliebten und sich von den hiesigen Mädels das Herz brechen ließen.«

Logan lachte. »Manche von uns lassen sich immer noch von den hiesigen Mädels das Herz brechen.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Mack grinste.

»Menschenskind, wann haben wir dich eigentlich das letzte Mal gesehen?«, fragte Lodge.

»Bei dem großen Strandfeuer am letzten Abend der Sommerferien«, erklärte Mack ohne Zögern.

»Ja, ja, jetzt fällt’s mir wieder ein.« Lodge lehnte sich zurück. »Verrückter Abend. Jedenfalls soweit ich mich erinnere. Das war kurz bevor wir alle aufs College gegangen sind.«

Mack nickte. »Stimmt.« Er schaute zu Riley hinauf. »Bist du bereit für die Führung?«

Riley war, als habe sie die Szene aus weiter Ferne beobachtet, und jetzt, da ihre Aufmerksamkeit erforderlich war, landete sie mit einem Plumps mitten im Raum - groß und ungelenk. »Ja, gehen wir.«

Lodge stand auf und hob die Kamera. »Erst das Foto?«

Riley schüttelte den Kopf.

Mack legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie schaute zu ihm auf, wollte ihm sagen, er solle sie loslassen, da blitzte Lodges Kamera. Weil sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie stehen bleiben oder Lodge die Kamera entreißen und in den Müll werfen sollte, erstarrte sie.

Lodge legte die Kamera wieder auf den Tisch. »Ich warte, bis Maisy kommt, dann mache ich noch ein Foto für die Sonntagsausgabe. Geht ihr zwei nur los! Ich hole mir eine Tasse Kaffee und warte.«

»Bist du sicher?« Riley wand sich unter Macks Arm hervor.

»Ganz bestimmt. Macht ruhig euren Rundgang!«

Riley führte Mack durch alle Räume des Hauses. Sie erklärte, warum sie Wände weggerissen hatten und welche Funktionen die Zimmer inzwischen hatten. In der Kinderecke blieben sie stehen. Eine Gruppe von Kindern saß auf Sitzsäcken und lauschte verzaubert, wie Ethel aus der Schatzinsel vorlas.

Mack beugte sich zu Riley und flüsterte: »Das ist ja süß. Meine Mutter würde sich so darüber freuen. Es beglückt sie, dass ihr altes Sommerhaus inzwischen eine Buchhandlung ist.«

Leise gingen sie weiter. »Ich glaube, deine Mutter hat jeden Sommer ungefähr hundert Romane gelesen. Wahrscheinlich könnte sie allein mit ihren alten Büchern einen Buchladen aufmachen«, sagte Riley.

Ein Schatten zeigte sich auf Macks Gesicht. Riley bemerkte es, weil sie solch einen Schatten von früher kannte. »Geht es deiner Mutter gut?« Sie berührte seinen Arm, zog die Hand aber ganz schnell wieder zurück.

»Doch, sie ist gesund und munter.« Mack schaute aus dem Fenster. »Dad ist es, um den ich mir Sorgen mache. Er hat Lungenkrebs. Wir machen diese Reise … damit er mal rauskommt und sich an bessere Zeiten erinnert.«

»Ach so.« Riley Augen wurden feucht. »Das tut mir sehr, sehr leid.«

»Es ist schwer. Ich habe mir ein paar Wochen Urlaub genommen.«

»Wo arbeitest du denn genau?«

»Ich habe mich ja überhaupt nicht mehr gemeldet, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht an dich denke … und an deine Familie. Doch, das tue ich.« Er setzte sich in einen Clubsessel. Riley nahm neben ihm auf einem Stuhl Platz. »Ich entwerfe vor allem Geschäftsräume. Für eine kleine Firma, Harbinger Associates heißt sie.«

»Also setzt du deine grafische Begabung ein?«

»Du erinnerst dich daran?«

Lächelnd schüttelte Riley den Kopf. »Soll das ein Witz sein? Ich erinnere mich noch ganz genau an unsere Sommer.« Aus lauter Verlegenheit über dieses unvermutete Geständnis erhob sie sich. »Aber aus irgendeinem Grund hatte ich geglaubt, du wolltest Häuser entwerfen. Habe ich mir das ausgedacht?«

»Nein, das hast du richtig behalten. Ich habe mich … ablenken lassen. Dad ist mit dem Firmenchef gut befreundet und daher … Na, jetzt bin ich hier.«

»Ja, du bist hier. Komm, ich zeige dir oben die Wohnung! Sie ist zwar nicht geputzt - wir haben einen verrückten Morgen hinter uns -, aber ich will sie dir trotzdem zeigen.«

Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf und betraten die Küche. Riley versuchte, das Haus mit Macks Augen zu sehen. Im Obergeschoss waren früher vier Schlafzimmer gewesen, doch Riley hatte daraus eine Küche mit einem Tisch und einer Sitzecke und zwei geräumige Zimmer gemacht. Sie ging durch die Räume, klopfte Kissen auf, rückte Körbe mit Büchern, Braydens Schulsachen und seine Sportausrüstung zurecht. Obwohl die Wohnung unordentlich und verwohnt wirkte, liebte Riley diese Räume. Sie waren das Nest, in dem Brayden aufgewachsen war.

Mack stand mitten in der Küche und holte tief Luft. »Ich staune einfach nur, Riley. Meine Familie liebt Bücher, und jetzt ist unser altes Sommerhaus ein Buchladen - und du wohnst darin.« Er schaute sie an. »Deswegen liebe ich das Leben. Es bringt immer neue Überraschungen und Zufälle, oder?«

»Ja, das stimmt. Und Beziehungen. Überraschende Verbindungen.«

»Ja, die gibt’s auch.« Mack lachte.

Ja, sie waren miteinander verbunden, durch die Vergangenheit und auch durch die Gegenwart. Und zum ersten Mal seit langer Zeit erschien Riley ihr eigenes Leben interessanter als der Roman auf ihrem Nachttisch.


Neun

Maisy

Maisys Klamotten lagen in ihrem alten Kinderzimmer verstreut. Der Raum hatte sich seit ihrer Abreise nach Kalifornien kaum verändert. An der Pinwand hingen immer noch getrocknete Anstecksträußchen; die Wände in blassem Rosa entsprachen ihren Teenagerträumen; am unteren rechten Bettpfosten baumelten ein blauer und ein grüner Cheerleading-Pompon. Das Poster von R.E.M. hatte Mama natürlich abgenommen. Maisy öffnete das Fenster. Sie hoffte, dass der Wind, der Vorbote eines Sturmes, ihr den Kopf freipusten würde.

Doch das schaffte er nicht.

Sie duschte und zog sich langsam an. Die Reue lähmte sie - Reue über neue und alte Verfehlungen. Sie war noch keine vierundzwanzig Stunden hier und hatte schon Mist gebaut. Nach dem Ankleiden schaute sie in Adalees Zimmer. Ihre Schwester hatte sich auf dem Bett zusammengerollt und schlief fest. Maisy weckte sie und sagte ihr, sie solle aufstehen, sich anziehen und dann zu Mama hinuntergehen und so tun, als sei nichts vorgefallen. Und zwar sofort, denn in einer Stunde werde sie im Buchladen erwartet.

Als Maisy kurz darauf das Wohnzimmer betrat, saß ihre Mutter mit einem großen Bogen Millimeterpapier auf dem Schoß im Bett. Ihr Frühstückstablett stand auf dem Nachttisch. Die Spiegeleier waren auf dem Teller kalt geworden, von dem Toastbrötchen hatte sie ein einziges Mal abgebissen, und ein paar Erdbeeren lagen verstreut auf dem Familienporzellan. Maisy küsste sie auf die Wange. »Guten Morgen, Mama.«

»Hallo, Süße, bist du nicht ein bisschen spät dran?«

»Ja, die Zeitverschiebung hat mich völlig durcheinandergebracht. Aber Riley ist im Laden. Alles ist gut.«

Mama deutete auf das Millimeterpapier, auf dem sie Buchstaben und Zahlen eingetragen hatte, sodass es wie ein militärisches Strategiepapier aussah. »Du müsstest eigentlich bei dem Lesezirkel sein, und Adalee sollte in der nächsten Stunde hier bei mir sein und mit mir …«

Maisy nahm den Bogen in die Hand. Es war ein Stundenplan. In die Zeitblöcke waren jeweils die Initialen RS, MS oder AS eingetragen. »Na, das ist ja ein beeindruckender Plan.«

»Riley hat ihn angefertigt. Ich überarbeite ihn bloß gerade.«

Maisy schaute sich im Raum um. »Wo ist denn deine Pflegerin? Du hast dein Frühstück ja kaum angerührt.«

»Ich habe ihr gesagt, sie soll mich in Ruhe lassen, meine jüngste Tochter würde gleich kommen und mit mir frühstücken.«

Maisy konnte dem durchdringenden Blick aus den blauen Augen nicht standhalten. Mama würde sofort wissen, dass sie log, wenn sie behauptete, mit Adalee sei alles in Ordnung - Mama wusste immer gleich, wenn ihre Töchter nicht die Wahrheit sagten. »Tut mir leid, dass ich das Frühstück verpasst habe. Ich muss jetzt los und Riley helfen.« Maisy zuckte die Achseln. »Aber wir sehen uns heute Nachmittag, okay?«

Maisy gab ihrer Mutter einen Abschiedskuss und schaffte es irgendwie, das Haus zu verlassen, ohne dass sie erklären musste, warum ihre jüngere Schwester noch im Bett lag. Sie parkte hinten auf dem Parkplatz am Buchladen und betrat das Haus durch die Hintertür. Das Morgenlicht fiel durch die Fenster auf den zerkratzten Dielenboden. Maisy liebte das Driftwood Cottage.

Vom anderen Ende des Ladens tönte ihr Rileys Stimme entgegen. Der Duft nach Kaffee und Zimt und Gelächter drangen zu ihr herüber.

Maisy sah zum Lagerraum, dessen Doppeltür geschlossen war. Früher war dort die Bibliothek der Logans gewesen. Ein leuchtend rotes Band war um die beiden gläsernen Türknäufe geschlungen, und daran hing ein Schild mit der Aufschrift »Zutritt verboten«. Hätte das Schild sie abgehalten, wenn es schon an dem Abend dort gehangen hätte, als sie mit Tucker Morgan hergekommen war? Hätte überhaupt irgendetwas sie damals bremsen können, als sie offenbar nur ihre Selbstzerstörung im Sinn hatte?

Sie strich mit der Hand über die Türknäufe.

Als hinter ihr vertraute Stimmen erklangen, bekam sie plötzlich eine Gänsehaut. Sie fuhr herum. Vor ihr standen Mack Logan und Riley. Maisy erstarrte; ihr Herz hatte einen Aussetzer, bevor es stolpernd weiterschlug. Die beiden lachten. Mack hatte Riley den Arm um die Schultern gelegt. Ein Mann stand mit einer Kamera vor den beiden.

Der alte Zorn, den Maisy vor sich selbst geleugnet hatte, meldete sich erneut. Langsam schritt sie auf Mack und Riley zu.

Mack bemerkte sie zuerst und lächelte. Sein Herzensbrecher-Lächeln. Maisy erinnerte sich noch ganz genau daran. Das Haar fiel ihm in die Stirn. Darunter verbarg sich, wie sie wusste, eine schmale Narbe von einem Bootsunfall.

»Maisy.«

Sie ging zu ihm und warf ihm die Arme um den Hals mit einem Überschwang, den sie sofort bedauerte, aber nicht zügeln konnte. »Mack«, sagte sie und trat zurück, um ihn anzuschauen.

Da erkannte Maisy Lodge und nahm auch ihn in die Arme. Sie standen im Halbkreis. »Wir sehen aus, als wollten wir gleich einen primitiven Tanz für die Driftwood-Götter aufführen«, bemerkte sie.

Lodge hob die Kamera. »Lasst mich rasch einen Schnappschuss machen, bevor ich mich verabschiede, um den nächsten Artikel zu schreiben. Ich glaube, ich habe alles, was ich dazu brauche, oder?« Er warf Riley einen Blick zu.

»In dem Rundbrief, den ich dir gegeben habe, stehen die Details«, sagte sie.

Maisy beobachtete die nervösen Bewegungen ihrer Schwester, die sie so gut kannte wie ihre eigenen: wie sie das Haar zurückwarf, sich die Augen rieb und mit den Füßen scharrte.

Riley rief Brayden zu sich, und sie reihten sich alle nebeneinander auf. Brayden, Maisy, Mack und Riley lächelten in die Kamera.

Nachdem Logan einige Fotos geschossen hatte, schüttelte er den Kopf. »Wie in einer Zeitschleife«, sagte

er.

Maisy lachte. »Ja, das wäre schön.«

Brayden setzte sich wieder an den Tisch in der Zeitschriftenecke, beobachtete die Erwachsenen aber genau. Riley ging zu ihm, und Maisy fragte sich zum hundertsten Mal, von wem dieses Kind seine Ruhe hatte. Wusste Braydens Vater überhaupt, dass Brayden existierte? Sie schaute Mack an. Dass Mack der Vater war, konnte sie sich nicht vorstellen - seit dem Tag, als Riley vom College nach Hause zurückgekehrt war, hatte sie das immer wieder vehement bestritten.

»Maisy«, sagte Riley nun, »bringst du dem Lesezirkel bitte das Tablett mit dem Kaffee und den Muffins?«

»Ja, Madam.« Maisy fiel die Schärfe in ihren Worten selbst auf.

Riley stieß die Luft aus, dieses verdammte tadelnde Ausatmen. »Vergiss es! Ich mach’s selbst.«

Maisy hob die Hand. »Ich habe doch gesagt, dass ich es übernehme. Ich habe Adalee geweckt und ihr gesagt, sie soll in einer Stunde hier sein.«

»Danke«, sagte Riley. »Danke dir.« Dann wurde ihr Gesicht ausdruckslos. »Mist!«

»Was ist denn?« Maisy folgte dem Blick ihrer Schwester.

»Die arme Ethel muss sich wieder mit Mrs Winter rumschlagen. Die Frau kauft immer gebundene Romane und bringt sie dann wieder zurück. Dabei erzählt sie uns dann, sie hätte die Bücher nicht gelesen … und nimmt neue mit.«

»Glaubt sie denn, wir hätten hier eine Leihbibliothek?« Maisy machte einen Schritt auf die Ladentheke zu.

Riley legte ihrer Schwester die Hand auf den Arm. »Sag nichts! Das lohnt sich nicht. Ihr Sohn ist ein hohes Tier bei der hiesigen Polizei. Mrs Winter würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, und wir würden kurz darauf einen Anruf aus dem Büro des Sheriffs kriegen, und dann würde der Sohn hier vorfahren und wissen wollen, warum wir seine Mutter auf so peinliche Art und Weise in Verlegenheit bringen.«

Maisy lachte. »Hört sich an, als wüsstest du, wovon du sprichst.«

»Es ist einfach schon zu oft passiert.«

»Unser gutes, altes Palmetto Beach.«

Riley wandte sich an Mack. »Okay, ich muss jetzt unbedingt arbeiten. Aber wir sehen uns dieses Wochenende noch, oder?«

»Ganz bestimmt«, versicherte er.

Maisy musterte Riley prüfend; sie suchte nach Anzeichen für Anziehung, Verlangen oder sogar Liebe. Als ihre Schwester sich entfernt hatte, um Kunden zu bedienen, stellte Maisy sich neben Mack. »Hey«, sagte sie.

Er lächelte. »Es ist so seltsam, mein altes Zuhause so zu erleben. Aber es ist so geworden, wie es ursprünglich gedacht war.«

Maisy nickte. Dann platzte sie heraus: »Wollen wir uns zum Lunch oder so treffen? Riley und Mama beschäftigen mich zwar ununterbrochen, aber eine Mittagspause muss drin sein.«

»Ich gehe mit Brayden und Dad zum Angeln auf den Steg; aber ja, wir können uns zu einem späten Lunch treffen. Um eins am Beach Club?«

Maisy nickte wieder. Ihre sonst so rasche Zunge versagte.

»Schön«, meinte Mack und deutete Brayden mit einem Winken an, dass er zum Aufbruch bereit sei.

Maisy blieb reglos stehen, während ihr Neffe und Mack durch die Hintertür an den Strand gingen. Anne stand hinter der Theke im Café und packte Muffins auf ein Tablett. Maisy brach ein Stück von einem Bananen-Nuss-Muffin ab. »Bloß gut, dass es das Café gibt!«

»Das habe ich heute schon mal gehört. Kaffee?«, fragte Anne.

»Ja, bitte.« Maisy nahm das volle Tablett von der Theke. »Ich bringe das hier eben nach drüben. Bin gleich wieder da.«

Sechs Frauen saßen in der Leseecke, Handtäschchen und Einkaufstaschen lagen verstreut auf dem Boden.

»Hallo, meine Damen!« Maisy trat mitten in den Kreis. »Ich bin Maisy Sheffield. Ich werde in der nächsten Woche oder so - solange unsere Mutter noch liegen muss - die Lesezirkel betreuen. Bitte lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas brauchen.« Sie stellte das Tablett auf den großen, in ihren Augen einfach grässlichen Sofatisch. Er bestand aus einer Spanplatte, einem Material, das Maisy verabscheute.

Eine große Blonde stand auf. »Hi, ich bin Betty Obermann. »Das hier« - sie deutete mit der manikürten Hand auf den Kreis - »ist der Blondinen-Club. Wir treffen uns jeden Freitagvormittag.«

»Sie lesen jede Woche ein Buch?«, staunte Maisy. Rasch und möglichst unauffällig schaute sie die Frauen an. Ja, alle hatten blondes Haar in den unterschiedlichsten Tönungen.

»Nein … Aber wir reden auch noch über vieles andere, nicht nur über Bücher.«

»Toll.« Maisy schaute über die Schulter zu Ethel und ihrer Kasse hinüber, wo sich eine lange Schlange gebildet hatte. »Darf ich Sie etwas fragen?«

»Natürlich.« Betty lächelte.

»Muss man blond sein, wenn man bei Ihnen Mitglied werden möchte?«

Bettys Lächeln wurde noch breiter. »Oh, nein. Überhaupt nicht. Wir haben uns bloß so genannt, weil wir auf der Highschool alle befreundet waren - und damals waren wir alle blond. Natürlich müssen wir alle unser Haar jetzt färben, deswegen fanden wir das witzig. Millie ist heute nicht da - aber sie hat rabenschwarzes Haar.«

Die Frauen waren jünger als Maisy, daher hatte sie sie auf der Highschool nicht gekannt. »Sind Sie alle hier in Palmetto Beach zur Highschool gegangen?«

Alle sechs nickten, und Betty antwortete: »Wir haben vor sechs Jahren den Abschluss gemacht.«

»Ich war auch auf der Palmetto Highschool.« Maisy stimmte einen Cheerleading Song an.

»Das wissen wir schon«, erklärte Betty. »Sie waren uns nur sieben Jahre voraus. Jeder hier weiß, wer Sie sind.«

Prüfend betrachtete Maisy das Gesicht der jungen Frau, aber sie sah nur ein liebenswürdiges Lächeln.

»Wissen Sie, wir sind viel mehr als nur ein Buchclub. Wir gehören zu einer Gruppe namens PEO, der Organisation für philanthropische Ausbildung. Wir sammeln Geld, damit Frauen ihre Ausbildung beenden können. Mit den Büchern belohnen wir uns, und außerdem dienen sie uns als Vorwand, uns regelmäßig zu treffen.«

»Das ist ja wunderbar«, sagte Maisy.

»Wenn Sie nachher Zeit haben, warum setzen Sie sich dann nicht ein Weilchen zu uns? Wenn Ihre Mutter hier ist, kommt sie gegen Ende auch immer zu uns.«

»Gerne, das wäre schön.«

Maisy holte ihre Kaffeetasse von Anne und aktualisierte die Liste der Zusagen für die Party. Als sie damit fertig war, schaute sie sich den Buchladen genauer an. Er brauchte neue Farbe, Fußbodenpflege, neue Möbel, andere Bücherregale, die nicht durchhingen. Sie müsste mit Riley darüber sprechen. Im Geiste sah sie genau vor sich, wie sie die Einrichtung verändern könnte. Die Grundstruktur war gut, aber die breiten Bodendielen waren abgetreten und abgesplittert, die Deckenbalken dunkel und verstaubt, die Sessel mit grässlichen, verblichenen Stoffen mit Paisley- und Blümchenmuster bezogen. Sie erinnerten Maisy an die gute Stube ihres Elternhauses - vermutlich stammte der größte Teil der Einrichtung daher.

Maisy setzte sich zum Blondinen-Club. Schließlich hatten die Frauen sie eingeladen. Sie unterhielten sich weiter über Kelly-Annes Freund. Aus dem Gespräch schloss Maisy, dass Kelly-Anne seinen Namen nicht preisgeben wollte und unglücklich war, weil er behauptete, er liebe sie, aber dennoch bei seiner Ehefrau blieb. Diese sechs Frauen waren offenbar allerbeste Freundinnen.

Ohne es zu merken, gab Maisy ein zynisches Schnaufen von sich.

»Wie bitte?« Kelly-Anne wandte sich Maisy zu. »Haben Sie etwas gesagt?«

»Nein, tut mir leid.«

Eine weitere Frau beugte sich vor. »Ich weiß genau, was du gerade durchmachst, Kelly-Anne. Du willst dir verbieten, einen Mann zu lieben, der nicht frei ist - denn das ist verkehrt und sehr schmerzhaft -, aber du kannst deinem Herzen nicht vorschreiben, was es fühlen darf und was nicht.«

Kelly-Anne wischte sich über die Augen. »Ganz genau. Das ist so schrecklich. Aber ich weiß, dass ich ihn verlassen muss. Ich bin keine schlechte Person.«

Eine dunkelblonde Frau stieß die Luft aus und schüttelte den Kopf. »In einen Mann verliebt zu sein, den man nicht haben kann, treibt einen in den Wahnsinn, stimmt’s?«

Kelly-Anne nickte. »In den Wahnsinn, ja.«

»Ich weiß.« Zustimmendes Gemurmel erhob sich im Kreis. Betty hielt das Buch hoch, das sie gerade gelesen hatten: Sturmhöhe. »Ich glaube, Emily Brontë würde da zustimmen. Liebe kann verrückt machen. In diesem Fall im wahrsten Sinne des Wortes.«

Maisy konnte nicht widerstehen. Riley hatte sie für die Betreuung der Lesezirkel eingeteilt, also würde sie den Job auch machen. »Okay«, sagte sie, »was ist das Verrückteste, was Sie je aus Liebe getan haben?«

Die Frauen im Kreis lachten. Kelly-Anne sprach als Erste. »Also, ich habe meinen Bruder beauftragt, von dem Auto, das der Frau meines Geliebten gehört, die Räder abzumontieren. Als sie am nächsten Morgen rauskam, stand ihr Wagen auf Holzklötzen.«

Betty atmete hörbar ein. »Das war aber gemein, Kelly-Anne. Die Ehefrau kann doch wirklich nichts dafür.«

Kelly-Anne ließ den Kopf hängen. »Ich weiß, ich weiß. Ich war ganz verzweifelt und fühlte mich gleichzeitig mies. Ich würde das auch nie wieder tun. Ich hab die Räder nicht geklaut, ich musste nur was tun, irgendwas, um meinen Frust loszuwerden. Das war einfach dumm und total sinnlos.«

Maisy nickte. »Wir alle tun aus Liebe die dümmsten Sachen.«

»Ich wette, Sie haben noch nie so was Dummes gemacht. Bestimmt sind Sie auch noch nie mit einem verheirateten Mann ausgegangen.«

Maisy lachte. »Oh, da wäre ich mir nicht so sicher.«

Das Gespräch nahm plötzlich eine andere Wendung, denn Kiki klatschte in die Hände und rief: »Also, wer will die Bücherei wegen der Spende anrufen?«

»Ich mache das«, antwortete eine Frau in Tanktop und ausgefransten Jeans.

»Hallo, alle zusammen!«, rief Riley. Maisy wandte den Kopf. Ihre Schwester hatte geduscht und einen Rock und eine Leinenbluse angezogen. Die Frauen schauten zu ihr hoch, als blinzelten sie in die Sonne. »Wollte nur eben sehen, wie es euch geht.«

Kiki stand auf. »Hallo, Riley! Wo hattest du denn deine Schwester versteckt? Eine tolle Frau …«

»Natürlich. Das finden alle.« Riley verzog den Mund zu einem Lächeln. Adalee trat neben sie. »Und das hier ist Adalee, meine jüngste Schwester.«

Adalee nickte und zupfte Riley am Ärmel. »Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, wo ich bei diesem blöden Projekt anfangen soll.«

Unbeirrt lächelte Riley weiter. »So, ich lasse euch jetzt weiterdiskutieren. Ich bin sicher, dass Maisy alles im Griff hat.«

»Schön, Ihre Bekanntschaft zu machen«, rief die ganze Gruppe im Chor.

Maisy rutschte auf ihrem Stuhl herum. Plötzlich war ihr unter diesen Frauen unbehaglich zumute. Sie erhob sich. »Es war so schön, Sie alle zu treffen. Bitte, lassen Sie mich wissen, wenn ich irgendwas für Sie tun kann. Ich hoffe, dass wir uns bei den Veranstaltungen in der nächsten Woche alle wiedersehen.«

»Die will ich um keinen Preis verpassen«, erklärte Betty.

Maisy blickte zur Uhr hinauf. Gleich würde sie Mack zum Lunch treffen. Ja, vielleicht würde dieser Aufenthalt ja doch ganz erträglich werden. Vielleicht verband das Driftwood Cottage tatsächlich die Menschen miteinander und brachte allen Glück, die es betraten. Jetzt konnten Mack und sie endlich weiterführen, was sie begonnen hatten.


Zehn

Riley

Der Morgen im Driftwood Cottage Bookstore hatte zwar eher verhalten begonnen, aber Riley hatte das Gefühl, dass der Laden im Laufe des Tages immer mehr zum Leben erwachte. Maisy verabschiedete sich zum Lunch. Sie tat zwar so, als wolle sie allein essen gehen, aber Riley hatte gehört, wie sie sich mit Mack verabredet hatte.

Wie üblich half die Arbeit Riley, ihre Gefühle so weit zu kontrollieren, dass sie in ihrem Herzen keinen verheerenden Schaden anrichteten. Da Ferien waren, füllte sich der Laden mit Teenagern, die Kaffee schlürften und Musik hörten, und auch kleinere Kinder schneiten herein, im Schlepptau ihre gereizten Mütter, die sich noch nicht an die schulfreien Tage gewöhnt hatten. Riley hatte Adalee gebeten, einen Teil ihrer Zeit auf die Kinderecke zu verwenden. Dort herrschte nämlich ein ständiges Chaos, da die Mütter, während sie in anderen Abteilungen stöberten, nicht auf ihre Kinder achteten.

Ethel rief Riley zu sich, weil neue Bestellungen erfolgen sollten. Riley nahm das Bestellformular und die Herbstkataloge mit in ihr Büro, machte die Tür hinter sich zu und überflog die Titel. Dann schloss sie die Augen und wisperte: »Ach, Mama, ich brauche dich hier!« Ihre Mutter wusste intuitiv, was man in Palmetto Beach lesen wollte. Früher hatte Riley sich bei manchen Titeln mit ihr gestritten, sie hatte sich jedoch immer geirrt und war dann auf der Ware sitzen geblieben. Inzwischen verließ sie sich auf die treffsichere Auswahl ihrer Mutter. Riley steckte das Bestellformular in die Handtasche und beschloss, es am Abend mit zu ihr zu nehmen.

Den ganzen Tag über bemühte Riley sich, für die Kunden ein fröhliches Gesicht aufzusetzen, aber sie war angespannt. Sie musste den Abend mit Nick Martin vorbereiten. Der Bestsellerautor war für seine Abenteuerromane bekannt. Er wollte aus seinem neuen Buch Goldrausch lesen und anschließend signieren.

Die anderen Lesezirkel, die sich an diesem Tag noch trafen, himmelten Maisy an, was Riley nicht überraschte. Adalee arbeitete im Hinterzimmer an der Chronik des Hauses. Wenn sie herauskam, redete sie unentwegt über Chad, wo er sich gerade befand und wie viel Spaß er hatte - ohne sie. Riley wusste nicht, wie sie ihrer Schwester klarmachen sollte, dass es Wichtigeres gab, als wer zur Strandparty ging und wer nicht und wer sich mit wem traf. Dass Adalee keinen Führerschein mehr hatte, trug auch nicht gerade zur Aufhellung ihrer Stimmung bei.

Wie durch ein Wunder hatte Kitsy immer noch nicht erfahren, dass ihre Jüngste die Nacht im Gefängnis verbracht hatte, und klang am Telefon ganz gelassen.

Am späten Nachmittag stand Riley im Lagerraum, umgeben von ungeöffneten Kartons. An der Wand lehnte die Schautafel mit der Chronik des Hauses. Trotz ihres Gejammers hatte Adalee die Schachtel mit den Fotos und den Informationen von Riley entgegengenommen und einen übersichtlichen bebilderten Abriss der Geschichte angefertigt. Sie hatte das Plakat in Jahrzehnte unterteilt und zu jeder Phase ein Foto des Hauses aufgeklebt und dazugeschrieben, in wessen Besitz es zu der Zeit gewesen war. Außerdem hatte sie ergänzende Informationen über die Stadt hinzugefügt. Schwarzweißfotos bildeten einen Rahmen um das Plakat. Mit dem Jahr 1996, in dem die Logans das Haus an Kitsy verkauft hatten, hatte Adalee aufgehört.

»Ethel!« Riley streckte den Kopf in den Laden. »Weißt du, wo Adalee steckt?«

»Wie soll ich denn über euch Schwestern die Übersicht behalten? Das schafft ja nicht mal eure Mutter!«

Riley lachte und schloss die Tür wieder. So viele Familien hatte dieses Haus erlebt. Sie wollte es nicht verkaufen. Das Driftwood Cottage war ihr Zuhause, ihre Zuflucht.

Nach einer Weile erschien Ethel im Lagerraum. »Draußen bildet sich schon eine lange Schlange für die Veranstaltung mit Nick Martin, dabei fängt sie erst in zwei Stunden an. Wunderbar …«

Riley zwang sich, wieder an den bevorstehenden Abend zu denken. »Haben wir eigentlich genug Bücher von ihm bestellt?«

»Oh, ja. Ich habe mit viel Publikum gerechnet.«

Riley bürstete sich das Haar und ging wieder in den Laden, um sich zu vergewissern, dass alles für die Signierstunde vorbereitet war. Dass sie Nick Martin hatte überreden können, die Festwoche im Driftwood Cottage mit einer Lesung zu eröffnen, war eine große Sache. Der berühmte Autor ging nur noch selten auf Lesereisen - seine Abenteuerromane eroberten die Bestsellerlisten inzwischen gleich in der ersten Woche nach Erscheinen.

Für diesen Abend hatte Riley ihr Bestes gegeben. Der Feinkostladen gegenüber hatte kostenlos Wein zur Verfügung gestellt. Das Podium für Nick Martin war längst aufgebaut, und die Stühle waren ordentlich davor aufgereiht. Es würde eine Lotterie geben, bei der man einen Stapel signierte Bücher gewinnen konnte sowie eine Flasche Wein vom Weingut Frei Brothers, wo die Schlüsselszene des Romans spielte. Bevor ein Autor zu einer Lesung kam, las Riley immer sein letztes Buch, um einen Gewinn aussuchen zu können, der einen besonderen Bezug zur Handlung des Romans hatte. Sollte der Erfolg von ihrem Arbeitsaufwand abhängen, dann würde der Laden überleben. Doch leider war das im Buchhandel nicht immer der Fall. Nur selten ließ sich voraussagen, welche Titel sich gut verkaufen würden, obwohl ihre Mutter dieses Ratespiel ungewöhnlich gut beherrschte.

Riley zog die Tischdecke auf dem Signiertisch glatt. Als Anne ihr die Hand auf die Schulter legte, zuckte sie zusammen. »Hallo.« Riley nahm sie in die Arme. »Du brauchtest heute Abend doch gar nicht herzukommen, Anne. Du hast frei, erinnerst du dich?«

»Ich weiß, aber ich dachte, du kannst vielleicht Hilfe brauchen. Und ich hab dir auch eine Kleinigkeit mitgebracht.« Anne hatte eine Hand hinter dem Rücken versteckt. Auf ihrem T-Shirt stand: Führe mich nicht in Versuchung - das kann ich selbst.

»Was ist das?«

Anne holte einen getöpferten Engel hinter ihrem Rücken hervor. Er war kleiner als die anderen und hatte feine, zarte Flügel. Riley drehte ihn um, weil sie sehen wollte, was Anne in seine Brust eingraviert hatte: ERHOLUNG.

»Oh, wie schön! Wie lieb von dir … Aber ich brauche …«

Abwehrend hob Anne die Hand. »Ich weiß schon, was du sagen willst: dass du diesen Engel gar nicht brauchst. Aber du brauchst ihn auf jeden Fall. Ich habe ihn extra für dich gemacht. Er wollte zu dir.«

»Ganz herzlichen Dank.« Riley nahm Anne in die Arme. »Und jetzt machst du dir einen schönen Abend, okay?«

»Nee. Ich bin zum Helfen hier.« Anne ging zur Ladentheke zurück.

Riley stellte den Keramikengel hinter die Theke des Cafés. Dort konnte ihm nichts zustoßen. Zum letzten Mal hatte Anne ihr vor fünf Jahren einen Engel getöpfert, damals, als Brayden sich den Arm gebrochen hatte. HEILUNG hatte darauf gestanden. Riley strich mit den Fingern über das Wort ERHOLUNG und atmete einmal tief durch. Jetzt noch nicht.

Maisy und Adalee drängten sich an der Schlange von Menschen vorbei, die auf Nick Martin warteten. Offenbar waren die beiden Schwestern zu Hause gewesen, hatten geduscht und sich umgezogen. Adalee strahlte vor Energie. Als Maisy lächelte, schien sie von innen heraus zu leuchten. In ihrem Haar fing sich das letzte Tageslicht.

Hinter ihnen kam Lodge herein; er würde sein Versprechen halten und einen Artikel über diese Auftaktveranstaltung schreiben. Unauffällig lehnte er sich an die hintere Wand. Doch während Riley Krümel vom Podium fegte und eine Wasserflasche neben das Mikrofon stellte, spürte sie seine Gegenwart. Sie winkte ihm zu. Er nickte kurz.

Adalee klopfte auf das Podium. »Wir sollten Mama von dem großen Andrang hier berichten.«

Riley nahm sie in die Arme. »Tolle Idee! Machst du das? Maisy, würdest du bitte an die Leute in der Schlange Nummern verteilen, damit sie ein bisschen im Laden herumstöbern können, ohne ihren Platz zu verlieren? Adalee, du stapelst dann gleich die Bücher auf dem Signiertisch auf, während ich mich um den Wein kümmere. Okay?«

Maisy verbeugte sich in gespieltem Gehorsam. »Wird gemacht, Boss. Aber ich halte die Augen nach Nick offen. Wenn der wirklich so süß ist wie auf dem Foto in seinem Buch, dann setze ich mich in die erste Reihe.«

Riley kniff die Augen zusammen. »Flirte bitte nicht mit dem Autor! Ich flehe dich an!«

Maisy verdrehte die Augen. »Wir wollen nicht, dass irgendjemand hier Spaß hat, stimmt’s?«

Riley überhörte Maisys Sarkasmus und schaute sich mit prüfenden Blicken im Raum um. Fehlte noch etwas?

Maisy legte ihr den Arm um die Schultern. »Tut mir echt leid. Du bemühst dich bloß, deine Arbeit zu machen. Das weiß ich ja. Aber dürfte ich einen kleinen Vorschlag machen?«

»Was denn?« Riley schüttelte Maisys Arm ab.

»Da du mich gebeten hast, meinen eigenen Job für mehr als eine Woche aufzugeben und dir hier zu helfen - wir müssen hier was in Sachen Einrichtung unternehmen. Doch, wirklich. Damit der Laden freundlicher wirkt.«

»Und mit welchem Geld willst du das machen?«

»Vielleicht mit dem aus dem Familienvermögen? Ich habe so viele Ideen, wie man diese Räume aufmöbeln könnte - und wir könnten das alles über Beach Chic laufen lassen, zum Einkaufspreis.«

Riley hob die Hand. »Erst müssen wir mal diese Woche überstehen.«

Adalee lehnte sich mit einem Seufzer gegen die Ladentheke. »Chad hat versprochen zu kommen, aber ich sehe ihn nicht.«

»Bitte«, sagte Maisy, »können wir mal über was anderes reden als über Chad und wo er gerade sein könnte?«

Adalees Augen füllten sich mit Tränen. »Du bist ja so gemein.«

Riley nahm ihre kleine Schwester in die Arme. »Komm, wir konzentrieren uns jetzt auf diese Veranstaltung, und dann suchen wir Chad. Wie wär’s damit?«

»Toll! Aber darf ich dich schnell mal was fragen? Das macht mich nämlich ganz verrückt.«

»Schieß los!«

»Warum trägt Ethel diese weißen Handschuhe?« Adalee beugte sich näher zu Riley und flüsterte: »Sie sind schmutzig.«

Riley zog ihre Schwester am Ohr, zur Erinnerung an die Zeiten, als ihre Mutter sie an den Ohren gezogen hatte, wenn sie beim Essen zu laut waren. Eine erniedrigende Strafe, über die sie sich während ihrer ganzen Teenagerzeit lustig gemacht hatten. »Ich habe sie nie danach gefragt«, erklärte Riley dann. »Vermutlich hat sie ihre Gründe.«

»Findest du das nicht ein bisschen seltsam?«

»Manchmal gewöhnt man sich so sehr an irgendwas, dass es einem gar nicht mehr auffällt. Deswegen - nein, ich finde es gar nicht seltsam.«

»Ich wohl.« Adalee schaute zu Ethel hinüber. »Und ich wette, die Kunden stört es auch.«

»Die Kunden mögen Ethel, Adalee. Sie vergöttern sie geradezu. Vielleicht wissen sie, dass es Wichtigeres im Leben gibt als das Aussehen …«

»Warum habe ich bloß immer das Gefühl, dass du mich … kritisierst?«

»Keine Ahnung … Tut mir leid.«

Adalee stampfte mit dem Fuß auf. »Mein Gott, ich will einfach nur zu der Party im Beach Club!«

»Tja, obwohl ich gerade dein Leben zerstöre … könntest du mal schnell rauflaufen und Brayden sagen, dass er noch eine Stunde an den Strand darf? Bis es dunkel wird. Ich habe ihm gesagt, er soll sein Zimmer aufräumen und dann …«

Adalee nickte und drehte sich auf ihren Flip-Flops um. »Meinetwegen«, brummelte sie und machte sich auf den Weg.

Ein älteres Paar trat auf Riley und Maisy zu. Irgendwoher kannte Riley die beiden. Sie lächelte. Es war jedes Jahr das Gleiche: Zu Beginn des Sommers brauchte sie ein Weilchen, bis sie sich an die Namen der Feriengäste zu erinnerte.

Der weißhaarige Mann mit den Runzeln im Gesicht lächelte ebenfalls und streckte die Hand aus. »Guten Abend, Riley Sheffield. Es ist so schön, Sie wiederzusehen. Wir sind Mark und Lauren Rutledge.«

Der Raum schwankte, als drücke jemand Riley unter Wasser. Ein Zittern erfasste ihren Bauch, in dem Brayden einst gewachsen war. Entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, schüttelte Riley Mr Rutledge die Hand. »Ich finde es auch schön, Sie wiederzusehen. Sie sind jahrelang nicht hier gewesen.«

Mrs Rutledge nahm sie sanft in die Arme, und Riley erwiderte die Umarmung. »Ja, dreizehn Jahre, um genau zu sein. Als wir die Einladung erhielten, wussten wir einfach, dass wir herkommen mussten, um mit Kitsy zu feiern und ihre Buchhandlung zu sehen. Wir lieben dieses Städtchen. Es birgt so viele kostbare und schöne Erinnerungen.«

»Schöne Erinnerungen«, stimmte Riley zu. Sie trat zwei Schritte zurück. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Würden Sie mich einen Moment entschuldigen? Ich hoffe, dass Sie die ganze Woche kommen.«

Die beiden nickten.

Riley spürte, dass sie unhöflich war, doch Flucht schien ihr die einzige Möglichkeit zu sein. Sie überließ es Maisy, das Gespräch weiterzuführen, und rannte die Hintertreppe hinauf. Brayden war schon zum Strand unterwegs, und auch Adalee war fort. Die Wohnung war leer. Riley ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. Die Rutledges hatten einen Sohn großgezogen, Sheldon. Als Riley zum letzten Mal von ihm gehört hatte, war er im Irak gewesen, bei der Air Force. Mr und Mrs Rutledge hatten keine Ahnung, dass am Strand, nur wenige Meter entfernt von ihnen, ihr Enkelsohn mit seinen Freunden spielte.

Riley stieg die Wendeltreppe zum Ausguck hinauf und atmete die frische Brise ein. Sie brauchte Luft, ganz viel Luft. Das Meer erstreckte sich in verschiedenen Blautönen bis zum Horizont, und am ausgefransten Wassersaum spielte Brayden. Er beugte sich gerade vor, um etwas aus dem Sand aufzuheben. Mit den blonden Locken, der gebräunten Haut und der schlaksigen Gestalt schien er ein Teil von Sand, Meer und Wellen zu sein. Riley hatte dieses Kind, dieses Wunder, für sich allein behalten - es war ihr Geheimnis. Mit ihrer Weigerung, Braydens Vater preiszugeben, hatte sie Sheldon schützen wollen. Allerdings hatte sie Mr und Mrs Rutledge, Braydens Großeltern, nicht in ihre Erwägungen einbezogen.

Brayden war ihr geliebter Sohn, und sie beschützte ihn. Doch jetzt, da die Rutledges unter ihr im Buchladen standen, erschienen Riley ihre wohlüberlegten Gründe für die Geheimhaltung seines Vaters egoistisch und nicht mehr stichhaltig.

Brayden schaute auf, als spüre er den Blick seiner Mutter. Er winkte ihr zu. »Hey, Mummy«, formten seine Lippen - ein Zwölfjähriger wollte sich niemals dabei ertappen lassen, dass er seiner Mutter laut einen Gruß zurief. Dann drehte er sich wieder um und warf etwas in die Wellen. Zwei Männer näherten sich ihm: Der eine war jung und hochgewachsen, der andere älter und gebrechlich - Mack und Sheppard Logan. Brayden sprach mit ihnen, lachte. Vergangenheit und Gegenwart vermischten sich.

Riley stieg die Wendeltreppe hinab. Die Pflicht rief. Unten warteten hundert Menschen, ein Autor, dessen Roman auf der Bestsellerliste der New York Times gestanden hatte, sollte gleich auftreten, und ihre beiden Schwestern brauchten Anleitung. Sie ging ins Bad, wusch sich Bedauern und Verwirrung aus dem Gesicht und stieg die Hintertreppe hinab, um in ihre Rolle als herzliche und tüchtige Gastgeberin des Abends zu schlüpfen.


Elf

Maisy

Maisy beobachtete, wie Mr und Mrs Rutledge zwischen den Bücherregalen umherspazierten und dabei gelegentlich Bekannte begrüßten. Was hatte Riley bloß, dass sie vor diesen alten Freunden der Familie weggelaufen war?

Mit einem Lächeln und einem Zettelchen mit einer Nummer darauf begrüßte Maisy jeden einzelnen Besucher. »Mit dieser Nummer haben Sie jetzt einen festen Platz in der Warteschlange. Lassen Sie sich doch ein Gläschen Wein schmecken!«

»Nummer siebenunddreißig.« Maisy reichte einer Frau, die in der Schlange ein Buch las, den gelben Zettel.

Mit einem Lächeln blickte die Frau auf. »Hey, Maisy!« Maisys Hand begann zu zittern.

»Ach, Lucy … Hallo.« Sie kämpfte gegen ihre Panik an. »Wie geht’s dir denn?«

»Gut. Und dir?«

»Sehr gut. Hervorragend. Es ist toll, dich zu sehen … Können wir uns später unterhalten? Ich muss diese Nummern hier verteilen.«

»Klar.« Lucy nickte und schaute ihr nach, das spürte Maisy. Sie war praktisch an Lucys Hochzeitstag nach Kalifornien abgehauen, sodass Lucy eine Brautjungfer gefehlt hatte.

Maisy näherte sich dem Ende der Schlange und verteilte die letzten Zettel. Weglaufen, einfach weglaufen! Ihre innere Stimme brüllte so laut, dass sie überzeugt war, die anderen konnten sie hören. Sie schaute sich im Raum um, in der Hoffnung, Mack zu entdecken. Heute Mittag hatte sie rasch mit ihm gegessen - wie ein einzelner Ton in einem Lied war ihr dieses Treffen vorgekommen, und sie konnte es kaum erwarten, dieses Lied vollständig zu hören. Wenn sie ihn jetzt fand, würde sie sich an ihm festhalten wie an einem Rettungsring. Aber … benutzte sie die Männer nicht immer auf diese Weise? Bei diesem Gedanken schwindelte Maisy. Doch, doch, so war es. Sie schnappte sich eine Flasche Wein.

Die Türen zum Lagerraum waren nicht verschlossen. Maisy schlüpfte hinein, setzte sich auf den Fußboden und lehnte sich an die Wand. Sie verschüttete ein paar Tropfen Wein und schaute sich nach einem Plastikbecher oder einer Kaffeetasse um, sah aber nur Kartons mit Büchern und Schreibwaren und einen Stuhl mit abgebrochenem Bein …

Toll, alles da, nur nicht das, was ich brauche. Sie trank einen großen Schluck Wein aus der Flasche und schloss die Augen.

Es war ein Albtraum. Wieso hatte sie bloß geglaubt, sie könne Lucy Morgan, Tuckers Ehefrau, aus dem Weg gehen? Aber sie durfte sich doch nicht hier verstecken, sich mit ihrer jämmerlichen Flasche Wein feige verziehen. Dieses Mädchen, das sich vor Scham wand, hatte doch nichts mit der Frau gemeinsam, die in Laguna Beach lebte.

Allein Mack machte ihre Rückkehr hierher erträglich. Ihr gemeinsamer Lunch hatte bewiesen, dass er noch so war, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Über den Tisch hinweg hatte er sie genauso großäugig und staunend angeschaut wie damals. Sie hatten in stiller Vertrautheit über das Leben in New York und in Kalifornien gesprochen. Maisy hoffte, das Wissen, dass sie beide mehr von der Welt gesehen hatten als Palmetto Beach, würde sie verbinden.

Sie hob noch einmal die Weinflasche an die Lippen und schaute sich im Zimmer um. Doch sie sah nur, wie der Raum damals ausgesehen hatte - in jener Nacht, als sie mit Tucker hier gewesen war. Dass eine einzige Entscheidung das Leben so gravierend verändern konnte, eine einzige schwachsinnige Entscheidung …

Es war in dem Jahr nach dem Sommer mit Mack. Im Mai hatte Maisy die Schule abgeschlossen, im Juni hatte Riley Brayden zur Welt gebracht. Lucy und Tucker waren verlobt. Schon Monate vor der Hochzeit hatte Lucy Maisy gebeten, ihre Brautjungfer zu sein, und Maisy hatte ihre Pflichten erfüllt: Sie hatte beim Aussuchen des Brautkleids und des Blumenschmucks geholfen und Briefmarken auf die Einladungen zur Hochzeit geklebt. Von Maisys Freundinnen war Lucy die erste, die heiratete, gleich nach der Highschool. In der Woche vor dem großen Ereignis hatte Maisy bei Bud’s zufällig Tucker getroffen. Sie hatte sich zu ihm und seinen Freunden gesellt und mit ihnen zusammen Whiskey-Cola getrunken, draußen im Innenhof, wo sie mit den Tischtennisplatten vorliebnehmen mussten, bis sie einundzwanzig waren und die Bar betreten durften. Maisy war stolz darauf gewesen, dass sie mit den Jungs hatte mithalten können, sie hatte sich als eine von ihnen gefühlt.

Im Laufe des Abends hatte der Alkohol sich wie ein Nebel über ihre Sinne gelegt. Sie hatte mit Tucker Tischtennis gespielt und irgendwann den Schläger fallen lassen, weil sie zugeben musste, dass sie kaum noch den Ball sehen konnte.

»Freust du dich auf deine Hochzeit am nächsten Wochenende?«, fragte sie Tucker und lehnte sich gegen den Tisch.

Er zuckte die Achseln. »Ich kann gar nicht glauben, dass das jetzt auf einmal so schnell geht …«

»Heute in einer Woche bist du ein verheirateter Mann«, neckte Maisy ihn. Sie meinte das ganz ohne Hintergedanken, oder?

Sie verließen Bud’s gemeinsam und gingen Richtung Ninth Avenue, wo Tucker wohnte. Als sie am Sommerhaus der Logans vorbeikamen, war Maisy, als schwebe sie. Der Alkohol und die Nähe eines alten Freundes, der ihre beste Freundin heiraten würde, lösten ihr die Zunge.

»Er war der Einzige, den ich geheiratet hätte«, sagte sie und deutete auf das Driftwood Cottage.

»Du trauerst einer Sommerliebe nach? Das ist doch gar nicht deine Art, Maisy.«

»Meine Art?« Sie blieb stehen und schaute an dem leer stehenden Haus hinauf, das die Logans zum Kauf anboten.

»Ja, mir scheint, dein Prinzip ist doch eher ›Leben und leben lassen‹. Wie das einer Frau, die die Männer vernascht und ihnen keine Träne nachweint.«

»Warum sagst du das?«

»Weil ich dich schon seit Ewigkeiten kenne.«

»Du kennst mich überhaupt nicht.« Maisy stampfte mit dem Fuß auf. »In diesem Provinznest weiß niemand, wer ich wirklich bin.«

Mitten in der Nacht, im Mondlicht, während Maisy nur an Mack Logan dachte, hörte sie Tucker Morgan sagen: »Ich würde dich gerne richtig kennenlernen.«

Bis zu diesem Moment hatte sie ihre Einsamkeit durch ständige Partys verdrängt, aber auf einmal spürte sie die Leere körperlich. »Dann komm mit!«, flüsterte sie. »Das Haus steht zum Verkauf. Mama bemüht sich gerade darum. Lass uns mal gucken, ob es offen ist!«

Die Haustür ließ sich ohne Widerstand aufdrücken. Auf Zehenspitzen umrundeten sie die noch nicht verkauften Möbel der Logans. Jeder Schritt versetzte Maisy einen Stich ins Herz. Sie schlichen durchs Wohnzimmer, an der Küche vorbei und in das Vorderzimmer, wo das Mondlicht in Streifen auf den Seegrasteppich fiel. »Das hier war die Bibliothek«, flüsterte Maisy.

»Ich frage mich, warum die Logans dieses Jahr nicht gekommen sind«, wisperte Tucker.

»Mama hat gesagt, ihr jüngstes Kind geht jetzt aufs College und sie wissen nicht, ob sie überhaupt noch mal herkommen; deswegen wollen sie das Haus nicht behalten. Von Mack habe ich nichts mehr gehört … Wahrscheinlich hat er sein erstes Jahr auf dem College schon hinter sich.«

»Er hat dir das Herz gebrochen«, stellte Tucker fest.

Angesichts der Wahrheit dieser Worte schossen Maisy die Tränen in die Augen. »Ich hasse ihn«, schluchzte sie. »Er hat kein einziges Mal angerufen. Und auch nicht geschrieben. Als er letzten Sommer abgereist ist, hatte er mir versprochen … sich zu melden.«

»Und jetzt bildest du dir ein, dass du ihn liebst, bloß weil er vielleicht der Einzige ist, der dir nie nachgelaufen ist.«

»Das ist nicht wahr.«

Tucker kam näher. »Tut mir leid«, sagte er. »Aber wenn ich ihn suchen und ihm in den Hintern treten soll, dann tue ich das.«

»Das würde mir sehr helfen.« Maisy lächelte ihn unter Tränen an, und schon fuhr seine Hand durch ihr Haar, und er zog sie an sich. Ihr erster Gedanke war, dass sie ihn auf keinen Fall küssen würde. Der zweite Gedanke ging in einem Wirrwarr von Gefühlen unter, und dann spürte Maisy nur noch dumpfes Verlangen.

In der Bibliothek der Logans, in dem Raum, wo sie gelesen und mit der Familie zusammengesessen hatte, verdrängte ihr Begehren jeden vernünftigen Gedanken. Die Sehnsucht nach Mack verwandelte sich in das Verlangen nach körperlicher Nähe und Trost.

Auf dem alten Seegrasteppich gab Maisy sich der Illusion hin, dass sie jetzt die Vereinigung erlebte, die zwischen ihr und Mack hätte stattfinden sollen. In der dunklen Nacht, in dem leeren Haus, kamen Tucker und sie aus vollkommen verschiedenen Gründen zusammen.

Für Maisy war es das erste Mal.

Der Akt selbst war kurz und ernüchternd; Maisy bereute ihn schon, bevor er vorbei war. Während sie in der Stille der Nacht auf dem Fußboden lag, wurde ihr schmerzlich bewusst, dass niemand außer Mack die Leere in ihr füllen konnte. Als Tucker mit seiner Whiskeyfahne an ihrer Wange einschlief, weinte sie lautlos. Dann huschte sie in die Nacht hinaus. Stundenlang wanderte sie am Strand entlang und wünschte sich von ganzem Herzen, der Abend könne noch einmal von vorn beginnen und sie könne ungeschehen machen, was in Mack Logans Sommerhaus passiert war - mit dem Verlobten ihrer besten Freundin.

Schließlich ging Maisy nach Hause. In dieser Nacht schlief sie nicht, und am Morgen wusste sie mit unerschütterlicher Gewissheit, dass sie diese Stadt verlassen musste. Sie packte zwei Taschen mit ihren Lieblingsklamotten und ihrem besten Make-up. Dann nahm sie das Geld an sich, das sie als Kellnerin im Beach Club verdient hatte - vor allem Trinkgeld von übergewichtigen Geschäftsleuten, die glaubten, sie hätten eine Chance bei den Bikinimiezen, die auf den Booten in der Marina herumsprangen.

Ihre Familie rief sie erst an, als sie in Los Angeles gelandet war. Sie stellte sich das Heulen und Zähneknirschen daheim vor. Mama legte sich tagelang ins Bett; Riley als junge ledige Mutter wusste nicht, wo ihr der Kopf stand - sie rief Maisy fünf-, sechsmal am Tag auf dem Handy an und bat sie, doch Vernunft anzunehmen. Immerhin werde sie doch als Brautjungfer bei der Hochzeit ihrer besten Freundin erwartet. Adalee hingegen, die damals erst zehn war, flehte Maisy an, sie bei sich in Kalifornien aufzunehmen.

Maisy konnte ihrer jüngsten Schwester nicht erklären, dass sie in L. A. gar nicht richtig »wohnte«, sondern von einem Youth Hostel zum anderen zog. Geld verdiente sie sich mit Kellnern, bis sie das Einrichtungshaus Beach Chic in Laguna Beach entdeckte. Seitdem arbeitete sie dort.

Das alles schien endlos lange her zu sein. Mittlerweile hatte Maisy sich vollkommen verändert. Jedenfalls hatte sie das geglaubt. Aber nun hockte sie hier wieder in demselben blöden Zimmer und war immer noch dieselbe blöde Frau. Nichts hatte sich verändert.

Maisy lehnte sich gegen die Wand, trank noch einen Schluck Wein und versuchte, Riley zu überhören, die nach ihr rief. Sie konnte jetzt einfach nicht in den Laden gehen und Lucy gegenübertreten. Nach einer tränenreichen Nachricht auf ihrer Mailbox, in der Lucy gesagt hatte, sie könne nicht fassen, was Maisy getan habe, und sie hätte das niemals von ihr erwartet, hatte sie nie wieder etwas von ihrer Freundin gehört. Bestimmt hatte Tucker ihr damals alles erzählt. Aber geheiratet hatten die beiden trotzdem.

»Maisy!« Rileys Stimme kam näher, und dann wurde die Tür aufgerissen. »Was machst du denn da?« Riley griff nach der Weinflasche. »Ich verstecke mich«, antwortete Maisy. »Ich kann hier nicht raus.« Sie richtete sich auf.

»Und warum nicht?«

»Tausend Gründe.«

Riley streckte die Hand aus, um Maisy auf die Beine zu helfen. »Deine Gründe sind mir völlig egal. Ich brauche deine Hilfe. Der Laden ist rappelvoll.«

Wortlos schüttelte Maisy den Kopf.

»Du bist so egoistisch! Deine Problemchen können gar nicht so wichtig sein wie -«

Maisy sprang auf. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wie die Familie, willst du sagen, oder? Aber du meinst damit nicht die ganze Familie, Riley. Nein, wenn du Familie sagst, meinst du nur dich selbst und unsere Mutter. Ich bin bloß ein Anhängsel - aber ein ganz praktisches Anhängsel, wenn ihr Hilfe braucht. Wem nützt denn diese ganze Schufterei? Mir jedenfalls nicht. Es geht doch bloß um dich und Mama und euren kostbaren Laden. Und kein bisschen um mich, meinen Job oder mein Leben.«

Rileys Gesichtszüge versteinerten. »Darauf kann ich jetzt nicht antworten. Ich kann nicht …« Sie wandte sich zum Gehen. »Wenn du wegmusst, dann hau ab, Maisy!«

Kerzengerade verließ Riley den Raum. Dann neigte sie den Kopf nach rechts, um jemanden zu begrüßen, der gerade durch die Haustür eingetreten war.

Maisy stand in der Tür des Lagerraums. Ihr war übel von dem Wein auf nüchternen Magen, und nach ihren grausamen Worten und den noch grausameren Erinnerungen war ihr Herz schwer. Ja, sie würde ihr Köfferchen packen und auf der Stelle nach Laguna Beach zurückkehren. Sie musste hier raus, aus diesem Haus, aus dieser Stadt. Langsam ging sie zur Hintertür und überquerte die hintere Veranda. Am Strand zog sie die Schuhe aus und vergrub die Füße im weichen Sand.

Sie wischte sich die Tränen ab. Brayden stand mit zwei Männern am Wasser. Sie kehrten Maisy den Rücken zu, und Brayden warf gerade ein Netz aus. Im Dämmerlicht zogen sie das Netz wieder ein. Ein Stachelrochen zappelte im Gewebe. Die Männer ließen ihn wieder frei, und ihr Gelächter hallte über den Strand. Maisy konnte ihre Gesichter nicht sehen, aber eine der beiden Stimmen kannte sie: Es war Mack Logans Lachen.

Unwillkürlich musste Maisy lächeln. Sie klammerte sich an den Gedanken an ihn und an sein Bild. Beides würde ihr in der Flut ihrer Erinnerungen als Rettungsboje dienen.

Er war hier.

Jetzt.

Sie würde hierbleiben. Aber nicht aus den Gründen, die ihre Familie für wichtig hielt.

Im Laden waren so viele Menschen, dass Maisy Lucy gar nicht gegenübertreten musste. Doch, sie konnte es schaffen. Sie war jetzt stärker als die junge Frau, die vor vielen Jahren Palmetto Beach verlassen hatte.

Maisy kämmte sich das Haar zurück, rieb sich das Gesicht, trennte die zusammengeklebten Wimpern so gut wie möglich mit dem Nagel ihres kleinen Fingers und ging in den Buchladen zurück. Auf der Veranda begegnete sie einem großen dunkelhaarigen Mann. Obwohl sie ihn noch nie gesehen hatte, kam er ihr bekannt vor. Als sie die Tür öffnete, um ihn einzulassen, stießen sie zusammen.

Lachend sagte er: »Ich wollte Ihnen doch die Tür öffnen.« Er verbeugte sich leicht. »Ich bin gebeten worden, durch die Hintertür hereinzukommen …«

»Ach so«, sagte Maisy und hielt ihm die Tür mit dem Fuß auf. »Ich bin Maisy Sheffield.« Sie streckte die Hand aus.

»Nick Martin.« Er schüttelte ihr die Hand.

»Sie kamen mir gleich so bekannt vor. Meine Familie … Wir sind die Eigentümer der Buchhandlung. Wir freuen uns so, dass Sie sich herbemüht haben.«

»Es ist mir ein Vergnügen.« Er bedeutete Maisy einzutreten.

»Bitte, folgen Sie mir!«, sagte sie und schenkte ihm ihr schönstes Lächeln.

»Sehr gerne.« Nick Martin lachte, und sie schaute ihn kurz über die Schulter hinweg an, als sie ihn nach vorn in den Laden führte.

»Riley.« Maisy tippte ihrer Schwester auf die Schulter. »Nick Martin ist da.«

Riley drehte sich um. Sie war nicht mehr die Frau, die in den Lagerraum gekommen und ihre jüngere Schwester ausgeschimpft hatte. »Wie schön, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Wie Sie sehen, haben Sie ganz viele Menschen hergelockt. Wir können jederzeit anfangen, wenn Sie so weit sind.«

»Dann wollen wir mal.« Er wandte sich an Maisy. »Ich gerate jedes Mal in Panik, wenn eine Signierstunde näher rückt, denn ich befürchte immer noch, dass niemand kommt.«

»Ich bin sicher, dass Ihnen so was noch nie passiert ist.«

»Na«, widersprach er, »das passiert allen.«

Maisy deutete auf das Podium. »Wenn alle sitzen, stelle ich Sie vor.«

»Schön.«

Riley folgte Maisy zum Podium. »Ich wollte ihn doch selbst vorstellen«, flüsterte sie.

Maisy fuhr herum. »Aber du hast doch gesagt, ich solle dir helfen.«

Riley hob die Hände und wisperte: »Du hast eine Fahne.«

»Hab bloß ein paar Schlückchen Wein getrunken. Wenn du das Fahne nennst, dann hast du nie mit unserer Mutter zusammengelebt.«

»Also los.« Riley trat zurück und deutete auf das Podium. »Viel Spaß!«

Maisy klopfte an das Mikrofon, und das Publikum begab sich zu seinen Plätzen. »Herzlich willkommen im Driftwood Cottage zu unserer Veranstaltung mit dem Bestsellerautor Nick Martin.«

Die Menge applaudierte, und Maisy deutete auf den Schriftsteller, der hinter ihr stand. Sie las aus Rileys getippter Einführung vor und streute dabei eigene Kommentare ein, die das Publikum zum Lachen brachten. Dann trat sie zur Seite, und Nick Martin nahm seinen Platz ein. Maisy setzte sich in die erste Reihe. Sie konzentrierte sich auf Nick, auf seinen Vortrag über seine Reisen als Schriftsteller und seine Fahrt nach Palmetto Beach. Seine Geschichten waren anregend und komisch, gespickt mit geistreichen, ironischen Schilderungen der peinlichen Momente unterwegs.

Als er gerade von einem Abend in St. Louis erzählte, wo er in einen falschen Buchladen gefahren war, stand in der hinteren Reihe eine ältere Frau auf. »Entschuldigen Sie mal!«, rief sie laut.

»Ja, bitte?«, fragte Nick.

»Ich weiß nicht, warum Sie hier über ein Buch schwafeln, vom dem Sie keine Ahnung haben. Ich wollte nie, dass dieses Buch wie ein Zirkuspferd zur Schau gestellt wird. Es ist ein erstklassiges literarisches Werk, das inspirieren soll. Es war nie dazu gedacht, dass man darüber Witze reißt.«

»Wie bitte?« Nicks verwirrtem Blick folgte ein nervöses Lachen. Er schaute Maisy an, die aber mit den Achseln zuckte.

Riley trat an seine Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er nickte und antwortete der Frau dann: »Ja, ich finde auch, dass es ein erstklassiges Werk ist. Sie haben da etwas Wunderbares geschaffen.«

Maisy sprang auf, denn nun war ihr klar, dass es sich um dieselbe Frau handelte, die gestern Vormittag das Treffen des Lesezirkels gestört hatte. Mrs Lithgow - die Dame, die immer dachte, sie hätte die Bücher, die besprochen wurden, selbst verfasst.

Nick nahm das Mikro aus dem Ständer und ging auf eine Seite des Raumes. Maisy sah, dass die alte Frau auf ihn zustapfte. Ihre schweren Schuhe klapperten auf dem harten Holz. Nick lächelte ihr zu und sprach direkt ins Mikrofon. »Können Sie uns etwas über Ihre Motivation zu diesem Buch erzählen?«

Sie nahm das Mikrofon von Nick entgegen und sagte mit Nachdruck: »Ja. Obwohl es nur um Abenteuer und Mystery zu gehen scheint, handelt das Buch in Wirklichkeit von der Suche nach etwas, was im Leben nicht zu finden ist, sondern nur im Tod.«

Er nickte. »Ein sehr kluger Einblick.«

Adalee erreichte die beiden noch vor Riley und Maisy. »Mrs Lithgow, ihr Signiertisch ist vorbereitet. Wollen Sie sich nicht schon bereit machen, solange alle noch sitzen?« Das Mikro quietschte, als die Angesprochene es Adalee übergab.

»Ja, das ist mir recht, Fräulein. Sie wissen, dass ich nur eine Stunde lang signieren kann? Das ist meine Grenze - meine Agentin hätte Ihnen das mitteilen müssen.«

»Doch, das hat sie uns gesagt. Wollen wir dann nicht anfangen, damit Sie rechtzeitig aufhören können?«

»Schönen Dank, aber würden Sie diesem Herrn bitte sagen, er soll nicht mehr so über mein Buch sprechen, als hätte er es selbst geschrieben? Er sieht ja wirklich gut aus, aber er hat keine Ahnung, wovon er redet.« Ihre Bemerkung rief allgemeines Gelächter hervor.

»Oh, da gebe ich Ihnen recht«, erklärte Adalee.

Nun waren Riley und Maisy bei ihr angekommen. Maisy nahm Mrs Lithgow am Arm und führte sie in den hinteren Teil des Raumes. Sie wandte sich an Nick. »Tut mir leid«, formte sie mit den Lippen.

Er bedeckte das Mikro mit der Hand. »Keine Sorge. So viel Spaß habe ich schon lange nicht mehr gehabt.« Dann betrat er wieder das Podium. »Also, ich möchte mich bei Ihnen allen bedanken, dass Sie gekommen sind. Sie waren ein nachsichtiges und wunderbares Publikum. Mehr habe ich nicht zu sagen, es sei denn, Sie möchten noch Fragen stellen.«

Hände flogen hoch. Nick lachte und deutete auf Lucy Morgan. »Ja, bitte?«

Lucy stand auf; Maisy wandte sich ab und ging zu Riley hinüber, die gerade Mrs Lithgow an einen Signiertisch setzte. Nicks Stimme klang durch den Raum, während er die Fragen beantwortete. Maisy beugte sich zu Riley hinunter. »Wie kann ein Mann nur gleichzeitig so schlau und so schnuckelig sein?«

Riley machte Maisy ein Zeichen, als hielte sie einen Telefonhörer in der Hand. »Bitte, ruf im Verandah House an, während ich hier den Tisch für Mrs Lithgow fertig mache, und sag, dass jemand sie abholen soll.« Riley verdrehte die Augen in Richtung Telefon. »Sofort.«

»Ja, ja, schon kapiert«, sagte Maisy.

Adalee lenkte Mrs Lithgow mit Geplauder über das Wetter und die Feriengäste ab, während Maisy zum Hörer griff.

Auf einmal stand Mrs Lithgow auf und schaute sich im Raum um. Ihre trüben Augen füllten sich mit Tränen. »Was ist denn mit meinem Haus passiert?«

Adalee schaute zu Maisy hinüber, die mit den Achseln zuckte. Sie nahm die Hand der alten Dame. »Was meinen Sie damit, Mrs Lithgow?«

»Hier steht doch sonst das Sofa. Warum sind hier so viele Bücher, und warum ist der Boden ruiniert, wo Mama ihn doch gerade erst hat machen lassen?« Mrs Lithgows Stimme wurde lauter.

Adalee führte sie ins Café, wo die Musik die Worte der beiden übertönte.

Unter großem Applaus beendete Nick die Veranstaltung. Die Zuhörer stellten sich alle in der Reihenfolge ihrer Nummern auf. Maisy trat neben Nick und schlug die Bücher auf der Titelseite auf, so wie Riley es ihr gezeigt hatte. Der Autor war zu jedem einzelnen Leser freundlich und signierte jedes Buch, das ihm gereicht wurde, ob alt oder neu.

Als die Besucher fort waren und Riley die Türen abgeschlossen hatte und nach oben verschwunden war, um nach Brayden zu sehen, lächelte Nick Maisy zu. »Ich nehme an, dass Sie diese Stadt etwas besser kennen als ich«, sagte er. »Kann ich Sie überreden, noch schnell irgendwo ein Gläschen mit mir zu trinken?«

»Ich weiß ein ideales Lokal.« Maisy ließ ihn durch die Hintertür nach draußen und schloss hinter ihnen ab. »Nur fünf Blocks von hier. Haben Sie Lust auf einen Spaziergang?«

»Und ob! Wissen Sie, Sie haben eine tolle Familie, und die Buchhandlung ist wunderschön. Ich wünschte, alle meine Veranstaltungen würden so gut laufen wie der heutige Abend.«

»Ich wette, das sagen Sie allen Buchhändlern.«

Nick stimmte in ihr Lachen ein, und Maisy hätte Luftsprünge machen können, so leicht wurde ihr ums Herz.


Zwölf

Riley

Riley beugte sich über die Kaffeemaschine und wartete darauf, dass die Kanne sich füllte. Es war der Samstagmorgen nach Nick Martins Vortrag, und sie wollte nicht daran denken, was sie die ganze Nacht lang gequält hatte - dass Sheldons Eltern in Palmetto Beach eingetroffen waren, dass Maisy mit Nick losgezogen war, dass Mama Krebs hatte, der vielleicht Metastasen bildete, und dass sie selbst in der kommenden Woche sechstausend Dinge zu erledigen hatte. Außerdem war da noch Mack. Mack mit seinem kranken Vater. Mack, der möglicherweise die Beziehung zu Maisy wieder aufgenommen hatte.

Ihre Gedanken wandten sich praktischeren Dingen zu: Was würde sie tun, wenn sie den Buchladen schließen müsste? Sie griff nach einem Schreibblock und stellte eine Liste auf, während die Kaffeemaschine ihre Arbeit verrichtete. Sie konnte mit Brayden zu Mama ziehen, bis sie genug Geld gespart hatte, um sich eine Wohnung zu kaufen. Sie konnte wieder aufs College gehen, ihren Abschluss in englischer Literatur machen und dann unterrichten oder in der Bibliothek arbeiten.

Riley wurde abgelenkt, weil Brayden die Küche betrat. Seine Locken waren zerzaust, und er rieb sich das Gesicht.

»Morgen, Mummy.« Er öffnete einen Schrank und holte die Pop-Tarts heraus.

»Morgen, Schatz. Pop-Tarts sind kein Frühstück.«

»Im Sommer wohl.« Er lächelte. Riley war von seiner Schönheit überwältigt.

»Warum bist du schon so früh auf? Du kannst doch heute ausschlafen.«

Brayden riss die Packung auf und biss von einem Gebäckstück ab. »Ich gehe mit den Logans angeln. Auf dem Pearson’s Pier. Mr Logan wollte wissen, ob die Landungsbrücke immer noch die beste Stelle ist, um Rotbarsch zu angeln. Ich habe ihm erzählt, dass man jetzt vom Pearson’s Pier aus am meisten fängt, und da haben wir gewettet.«

Riley kniff die Augen zusammen. »Du hast dich doch nicht etwa selbst eingeladen?«

»Bitte, reg dich ab, Mummy!«

»Gut … Geh nur zum Pier! Ich komme dann nach meiner Morgenbesprechung bei Oma vorbei.«

Brayden zuckte die Achseln. »Aber keine peinliche Szene, wenn ich bitten darf.«

»Dafür bin ich schließlich da«, erwiderte Riley und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

Es klopfte an der Küchentür. Riley öffnete, und Adalee trat ein, schweißnass und außer Atem. »Wo kommst du denn her?«

»Ich bin gejoggt.« Adalee streckte die Hände aus, als wolle sie sagen: Sieht man das denn nicht? Sie trug rosa Nylonshorts, ein ausgeblichenes graues T-Shirt und Laufschuhe. »Ich musste raus, und ich wollte dich vor unserer morgendlichen Marterstunde mit Mama noch sprechen.«

Riley musste lachen. »Marterstunde?«

»Ja.« Adalee öffnete den Kühlschrank und holte Milch heraus. »Ich kann gar nicht glauben, dass sie dich nicht auch so verrückt macht wie mich. Hast du Cornflakes oder so was?«

Riley hätte ihrer Schwester gern erklärt, dass das Wissen um nur eine einzige Tatsache alles verändern konnte. Wenn Adalee wüsste, dass Mama krank war, oder wenn ihr klar wäre, dass Mama ihre älteste Tochter und Brayden mit dem Buchladen gerettet hatte …

Brayden holte eine Schachtel Raisin Bran aus dem Schrank. »Hier, Tante Adalee! Magst du die?«

»Morgen, Hübscher!« Sie füllte sich eine Schüssel und setzte sich an den Küchentisch. »Hör mal, Riley, was weißt du über die verrückte alte Dame, die immer in den Laden kommt und meint, sie wäre die Autorin?«

Riley kam zu ihnen an den Tisch und trank einen großen Schluck Kaffee. »Sie wohnt im Verandah House und ist über neunzig.«

»Aber wie kommt sie immer wieder hierher, wenn sie in einem Pflegeheim wohnt?«

»Verandah House ist kein Pflegeheim, sondern eher eine Seniorenresidenz. Mrs Lithgow lebt da allein und hat Pflegerinnen und Hilfen, die nach ihr sehen, aber wenn sie spazieren gehen möchte, kann sie die zwei Blocks bis hierher mühelos bewältigen. Wir haben das Verandah House gebeten, uns bei diesem Problem zu helfen, aber sie sagen, das sei nicht ihre Aufgabe. Ich glaube, Mrs Lithgow lebt schon seit jeher in Palmetto Beach, aber ich kenne sie erst seit kurzer Zeit.«

Adalee aß einen Löffel Raisin Bran und wischte sich über den Mund. »Ich glaube, sie hat früher mal in diesem Haus hier gewohnt, aber an seinem alten Standort, vielleicht vor achtzig Jahren oder so. Ist das nicht verrückt?«

»Wirklich?«

Brayden lachte. »Vor achtzig Jahren hat niemand hier gelebt. Da haben doch fast noch … die Dinosaurier hier rumgetobt.«

»Ja, mehr oder weniger.« Adalee gab ihrem Neffen einen Stups. »Jedenfalls ist das der Grund, warum sie immer herkommt und verwirrt ist, wenn sie die Bücherregale sieht, versteht ihr? Gestern Abend habe ich mich lange mit ihr unterhalten, während wir darauf gewartet haben, dass sie abgeholt wird. Dann kam vermutlich ihre Pflegerin.«

»Ja, normalerweise rufen sie ihre private Pflegerin an, wenn sie abgeholt werden muss. Die wohnt nicht im Verandah House. Aber bist du dir sicher, dass Mrs Lithgow hier im Driftwood Cottage gewohnt hat?«

»Sicher nicht - aber ich hoffe, du kannst mir helfen. Oder weiß Mama das? Ich bin mit meinen Geschichtstafeln fast fertig, und ich würde Mrs Lithgow gern darauf unterbringen. Und anschließend renoviere ich den Laden.«

»Du hörst dich an wie Maisy. Und was ist mit Chad?«

Adalee strahlte. »Ich hab ihn nach der Veranstaltung gestern Abend noch im Beach Club getroffen. Er ist einfach süß.«

Brayden schaute zur Uhr hinauf. »Mann, ich muss los. Jaaa, Mummy, ich nehme mein Handy mit.« Er lief in sein Zimmer, um seine Badehose anzuziehen.

»Okay«, sagte Riley und wandte sich wieder Adalee zu, »lass uns die Zeittafel anschauen, bevor wir zu Mama fahren.«

Sie betraten den Lagerraum, wo Adalee sich einen Platz für ihr Projekt freigeräumt hatte. Sie hatte mehrere Tafeln nebeneinandergestellt, um die Chronik des Hauses darzustellen. Seit Riley das Werk gestern betrachtet hatte, hatte Adalee schon weiter daran gearbeitet. Einige Fotos waren mit Stoff oder Treibholzstöckchen gerahmt. Lächelnd machte Adalee eine Verbeugung. »Gefällt’s dir?«

»Adalee, mir bleibt die Spucke weg. Wo hast du das gelernt?«

»Na ja, ich studiere ja schließlich Raumgestaltung - das ist der einzige Kurs, den ich bestanden habe -, und da muss ich dauernd mit solchen Mitteln arbeiten.«

»Hast du das Material, das ich dir gegeben hatte, komplett verwendet?«

»Ja, und dann bin ich in die Bibliothek gegangen, um die Lücken zu füllen … Jetzt sind nur noch ein paar übrig. Zum Beispiel kriege ich nicht raus, wer achtzehnhundertzweiundneunzig im Haus gewohnt hat. Da stand es noch auf der Plantage … Vielleicht hat es leer gestanden.«

»Was glaubst du, wann Mrs Lithgow hier gewohnt hat?«

Adalee deutete auf ein Schwarzweißfoto des Hauses. Davor stand mit eingeschalteten Scheinwerfern ein altertümliches schwarzes Auto. »Das ist ein Plymouth von neunzehnhundertsechsundzwanzig. Hab ich im Internet recherchiert. Ich glaube, Mrs Lithgow gehört zur Familie Wentworth, aber ich kriege nicht heraus, ob sie ein Kind war oder eine Kusine … Ich dachte, wir könnten vielleicht im Verandah House fragen, ob sie ihren Mädchennamen wissen.«

»Gut gemacht.« Riley betrachtete die Fotos, die Familiennamen. »Du überraschst mich, Adalee. Deine Arbeit ist hervorragend.«

»Danke. Mit den Logans habe ich aufgehört. Ich habe angerufen und Mrs Logan auf den AB gesprochen, und sie hat mir ein Foto rübergefaxt.« Adalee deutete auf ein leeres Rechteck, das von leuchtend grünem Stoff umrahmt war. »Ich habe es noch nicht aufgeklebt.«

»Ja. Und was ist mit uns? Soll der Buchladen nicht mit in die Chronik?«

»Ich denke … Ach, ich überlege einfach noch. Vielleicht wäre es schön, eine ganze Tafel über unsere Familie zu machen.«

»Super. Aber jetzt lass uns gehen, damit Mama nicht warten muss. Hast du Maisy schon gesehen?«

»Nein, aber ihre Zimmertür war zu, sie ist also gestern Abend nach Hause gekommen.«

»Das ist immerhin schon was, oder?« Riley legte Adalee die Hand auf den Arm. »Danke für deine Hilfe. Ich weiß, dass es eine hektische Zeit ist und dass ich ziemlich nervös bin, aber ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich für das bin, was du hier gezaubert hast.«

»Es hat eigentlich viel mehr Spaß gemacht, als ich anfangs dachte.«

»Es muss nicht alles Spaß machen, weißt du.«

Adalee schüttelte den Kopf. »Für dich vielleicht nicht. Ehrlich, Riley, es muss nicht alles bloß langweilige, lästige Pflichterfüllung sein.«

»Finde ich auch, aber manche Arbeiten sind das eben. Willst du mit mir zu Mama fahren, oder joggst du lieber zurück?«

»Nein, wenn es nicht unbedingt sein muss. Wär toll, wenn du mich mitnehmen könntest.«

Riley schaute nach dem Laden und sagte Ethel, sie sei in einer Stunde zurück und Maisy komme um zehn, um die Lesezirkel zu betreuen.

»Ich finde, für die Betreuung unserer Gäste hat sie ein Händchen.« Ethel lachte selbst über ihre Anspielung.

Riley seufzte. »Was soll ich bloß mit Maisy machen?«

»Feuern kannst du sie im Augenblick nicht, oder?« Ethel steckte den Schlüssel in die Kasse und fing an, das Geld zu zählen.

»Sehr witzig, Ethel. Bis nachher. Sagst du mir dann, wie viel wir gestern Abend eingenommen haben?«

Riley und Adalee verließen den Laden durch die Hintertür und stiegen in den Wagen. Riley zwang sich, über das bevorstehende Treffen mit Mama nachzudenken. Sicher würde sie schlecht gelaunt sein, weil sie gestern Abend Nick Martin verpasst hatte. Sie blickte zu ihrer Schwester hinüber. »Also, auf ins Vergnügen!«, sagte sie.

Adalee lehnte den Kopf an die Kopfstütze. »Deine Definition von Vergnügen ist ziemlich schräg.«

Riley lachte. »Ja, kann sein.«

»Aber ernsthaft, seit wann machst du dir solche Sorgen, dass du Mama aufregen könntest? Früher hast du dir doch manchmal einen Spaß daraus gemacht, Mama ›Kummer und Pein‹ zu bereiten.« Adalee zitierte die Worte ihrer Mutter, die sie einmal am Esstisch gesagt hatte, als Riley ihre Leber mit Zwiebeln nicht essen wollte. Daraufhin hatten die Schwestern jahrelang über »Kummer und Pein« des Lebens geklagt.

Riley spürte, wie gern sie sich verteidigt und alles erklärt hätte. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Adalee. Manche Erfahrungen haben mich einfach verändert. Es reizt mich nicht mehr, mich mit Mama zu zanken oder sie auszutricksen. Vielleicht könntest du es ja auch mal mit ein bisschen Sanftmut versuchen.«

»Ich? Willst du mir Vorhaltungen machen?«

Riley schwieg, bis der Wagen in die Auffahrt einbog. »Nein, ich mache dir ganz bestimmt keine Vorhaltungen, Adalee. Aber du hast gefragt, warum ich Mama auf keinen Fall aufregen möchte. Das Leben ändert sich - das ist die beste Antwort, die mir darauf einfällt.«

Adalee starrte durch die Windschutzscheibe. »Manchmal wünsche ich mir, dass das Leben genau so bleibt, wie es gerade ist; und manchmal kann ich es gar nicht abwarten, zur nächsten Phase überzugehen.«

»Das kenne ich«, meinte Riley. »Das ist, als lese man einen Roman. Manchmal will man unbedingt wissen, was als Nächstes passiert, und dann wieder soll das Buch nie aufhören.«

Adalee schüttelte den Kopf. »Du und deine Bücher.« Sie öffnete die Beifahrertür, zögerte dann aber. »Ich bin wirklich froh, dass ich hier bin, auch wenn das vielleicht nicht so aussieht.«

Riley lächelte ihrer kleinen Schwester zu. »Ich freue mich auch, dass du hier bist.«

Adalee sprang aus dem Auto und rief über die Schulter: »Aber ich kann diese Besprechungen mit Mama nicht ausstehen!«

Riley lachte und folgte ihrer Schwester ins Elternhaus.


Dreizehn

Maisy

Maisy stand auf der Veranda und blickte in den Garten. Ihre Schwestern waren schon fünf Minuten überfällig, und sie horchte auf das Geräusch des Autos. Sie konnte sich jedes Wort vorstellen, das Riley sagen, jede Geste, die sie machen würde. Dass Maisy mit Nick Martin ausgegangen war, würde sie keinesfalls erwähnen, sondern ihr Missfallen stumm zu erkennen geben. Früher hatte Maisy keine bessere Freundin gehabt als ihre Schwester Riley. Da war Mama diejenige gewesen, die sie mit Blicken oder Worten getadelt hatte. Doch schon vor langer Zeit hatte Maisy entschieden, dass ihre Mutter ihr zwar Schuldgefühle einreden, nicht jedoch ihr Verhalten kontrollieren konnte. Bereits als Kind hatte sie beschlossen, nur das zu tun, was sie selbst wollte. Mama konnte sie nicht zwingen, am Abend zu Hause zu bleiben oder einen Jungen nicht zu küssen oder mit siebzehn noch kein Bier zu trinken.

Nur ihr Vater hatte es geschafft, Maisy zu bremsen. Sie gehorchte ihm meistens aufs Wort. Sie hatte nie verstanden, warum seine Liebe und seine Zustimmung ihr mehr bedeuteten als die ihrer Mutter, aber so war es. Seine Anerkennung zu verlieren war schlimmer als tausend Wochenenden Hausarrest. Das letzte Mal, als sie sich ihm widersetzt hatte, war am Abend mit Mack am Strandfeuer gewesen.

Mack.

Seit dem Augenblick, als sie Mack im Buchladen gesehen hatte, dachte sie weniger über Peter nach. Es war, als hätte ein Fieber seinen Höhepunkt überschritten. Sie hatte nicht einmal versucht, Peter noch mal anzurufen.

Kies knirschte, und ein Motorengeräusch zog Maisy auf den Rasen hinunter. Adalee und Riley stiegen lachend aus dem Auto.

»Was ist denn bloß so lustig?«, fragte Maisy.

Beide schauten sie an. Adalee sprach als Erste. »Warum bist du so schlecht gelaunt? Du bist doch die, die sich gestern Abend einen Kerl geangelt hat.«

»Warum sagst du das, Adalee? Das ist doch lachhaft.«

»Jetzt reicht’s aber!«, unterbrach Riley ihre Schwestern leise. »Gehen wir zu Mama! Wir sind schon sieben Minuten zu spät dran.«

Gemeinsam betraten die Schwestern das Wohnzimmer. Gerade hatte die Physiotherapeutin Kitsy bei ihren morgendlichen Dehnübungen geholfen. Alle drei gaben ihrer Mama einen Kuss und setzten sich dann auf ihre angestammten Plätze. Riley beugte sich näher zu Kitsy. »Hast du dein Frühstück aufgegessen?«

»Ja«, sagte Kitsy. »Hör auf, so ein Theater um mich zu machen!«

»Du brauchst das Protein für die Heilung. Ich mache kein Theater.« Riley half Kitsy, sich im Bett aufzusetzen.

Kitsy lehnte sich in die Kissen zurück. »Also, als Erstes möchte ich etwas klären.«

Die Schwestern schauten sich an.

»Adalee Louise Sheffield, du solltest doch wissen, dass du mir nichts verheimlichen kannst. Das habe ich dir schon gesagt, als du klein warst und ich die zerbrochene Porzellantasse zwischen deiner Unterwäsche gefunden habe. Ich weiß, dass du mit Alkohol am Steuer erwischt worden bist. Ich habe einen Rechtsbeistand für dich organisiert. Du wirst mir das Geld zurückzahlen. Mit weiteren Konsequenzen beschäftigen wir uns nach dem Fest.«

Adalee starrte auf den Fußboden. »Ja, Madam. Und es tut mir leid. Es war … Es war nicht allein meine Schuld.«

Ihre Mutter unterbrach sie. »Versuch gar nicht erst, dein Verhalten zu rechtfertigen! Ich will das überhaupt nicht hören. Es darf einfach nicht sein, dass man angetrunken Auto fährt. Hast du mich verstanden? Und ich verbiete dir hiermit, irgendwo anders hinzugehen als in die Buchhandlung.«

Mit Tränen in den Augen sah Adalee auf. »Es tut mir leid. Es tut mir schrecklich leid, aber du musst mir erlauben, dass ich mich mit Chad treffe. Ich habe ja seinen Wagen gefahren … Bitte, Mama! Er hat hier nur deshalb einen Job angenommen, damit er mit mir zusammen sein kann.«

»Vielleicht hättest du dir das überlegen sollen, bevor du dich nach dem Genuss von Alkohol ans Steuer gesetzt hast.«

»Ich dachte, ich hätte nicht so viel …« Adalee schlug die Hände vors Gesicht. »Bitte, verbiete mir nicht, Chad zu sehen!«

»Mama, bitte, sei nicht so streng mit ihr!«, sagte Maisy, der die Szene peinlich war.

»Wenn man trinkt und trotzdem Auto fährt, hat das eben Konsequenzen.«

»Ja, und du hast erst getrunken und anschließend versucht, die Treppe runterzugehen«, erklärte Maisy.

Kitsy sog die Lippen ein, bis sich an der Stelle, wo sonst ihr Mund war, nur noch ein schmaler, blutleerer Strich befand. »Du kannst sofort verschwinden, Maisy. Flieg nach Kalifornien zurück und leb weiter dein eigenes Leben! Wenn du so verstimmt bist, weil wir dich aus deinem tollen Leben herausgerissen haben, dann mach bloß, dass du schnell wieder hinkommst!«

Maisy stand auf. »Gerne. Wenn ich gewusst hätte, dass ich mich mit einer einzigen sarkastischen Bemerkung zurück nach Kalifornien befördern kann, dann hätte ich schon viel eher so was gesagt.«

Riley hob die Hand. »Bitte, hört auf!«, sagte sie. »Maisy, setz dich wieder hin! Niemand verschwindet von hier. Bitte, macht Schluss mit der Zankerei! Wir haben in der kommenden Woche so viel zu bewältigen. Jeden Tag was anderes. Maisy, die Lesezirkel liegen dir zu Füßen.« Riley stand auf und trat an Kitsys Bett. »Mama, du solltest die Schautafeln sehen, die Adalee gemacht hat. Die Veranstaltung gestern war womöglich die erfolgreichste, die wir je organisiert haben, und Maisy und Adalee haben ganz viel dazu beigetragen. Lasst uns bitte diese Woche zusammenhalten! Nach dem gemeinsamen Abschlussfest könnt ihr euch immer noch den ganzen Tag in den Haaren liegen oder abreisen - was immer ihr wollt.«

Kitsy schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, lag ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Schön, erzählt mir von diesen Geschichtstafeln! Und dann sprechen wir über das Festprogramm für heute Abend.«

»Ja. Die Vortragende, Mrs Guthridge, ist die Bibliothekarin von Palmetto Beach. Sie wird darüber sprechen, wie Lesezirkel unser Leben bereichern. Ich hoffe, die Mitglieder aller zwanzig Lesetreffs kommen und kaufen auch gleich die Bücher für den nächsten Monat. Anschließend veranstalten wir ein Quiz. Und natürlich gibt es Wein und Käse.«

Als sie mit der Besprechung fertig waren, trat Adalee an das Bett ihrer Mutter. Maisy blieb sitzen. Sie träumte gerade von einem weiteren Nachmittag mit Mack.

»Mama«, sagte Adalee, »kennst du Mrs Lithgow?«

»Nur aus der Buchhandlung. Warum?«

»Ich glaube, sie hat früher im Driftwood Cottage gewohnt.«

»Davon weiß ich nichts, sie ist ungefähr fünfzig Jahre älter als ich.«

Adalee lachte. »Meinst du, sie wäre schon hundertfünfzehn?«

»Sehr witzig! Und jetzt an die Arbeit! Ich muss mir für meine Geburtstagsparty einen Rollstuhl aussuchen.«

»Du kommst zur Party?« Riley, die gerade Papiere in ihre Mappe stopfte, schaute auf.

»Ja, das ist meine heutige Überraschung. Der Arzt meint, ich darf hin, wenn ich ohne Gejammer zweimal täglich meine Krankengymnastik mache.«

»Toll! Einfach toll!« Riley küsste ihre Mutter auf die Wange. »Aber jetzt muss ich los. Ich seh mal schnell nach Brayden, und dann flitze ich wieder in den Laden. Maisy, ich habe Ethel gesagt, dass du um zehn kommst, für den Club der Leseratten.«

»Alles klar«, sagte Maisy.

»Da hat übrigens jemand für dich angerufen.« Kitsy deutete auf Maisy. »Der Zettel liegt in der Küche. Harriet hat gesagt, sie hätte dich gestern Abend nicht finden können, um es dir auszurichten.« Sie blinzelte ihre Tochter an. »Wo warst du denn?«

»Im Buchladen«, antwortete Maisy.

»Nein, es war schon spät - etwa zehn Uhr.«

»Ich habe mich um Nick Martin gekümmert.«

Maisy verließ den Raum, ohne weiter darauf einzugehen. Sollten sie doch glauben, was sie wollten - vielleicht würden sie sich ausmalen, dass sie einen schönen Abend gehabt hatte. Dabei hatte sie die meiste Zeit nach Mack Logan Ausschau gehalten, statt Nicks Gesellschaft zu genießen.

»Maisy!« Rileys scharfe Stimme ließ sie herumfahren, noch bevor sie die Küche erreicht hatte.

»Mir ist jetzt nicht nach einer Strafpredigt«, zischte Maisy geringschätzig.

»Ich wollte dich nur bitten, netter zu Mama zu sein. Du brauchst es ihr nicht so schwer zu machen.«

Maisy blieb im Flur stehen, drehte sich zu Riley um und ging zwei Schritte auf sie zu. »Wann hast du dich denn in diese perfekte kleine Prinzessin verwandelt? Seit wann versuchst du, Mama alles recht zu machen? Dieser Laden, diese Woche, dieses Leben … Immer geht es um sie. Und um dich.«

»Das … Das verstehst du nicht. Und du nimmst dir nicht mal die Zeit, es zu versuchen«, flüsterte Riley mit bebender Stimme. Sie drehte sich um und ließ Maisy allein im Flur stehen.

Maisy ging in die Küche, um ihre Nachricht zu holen. Vielleicht wollte Mack sie wiedersehen.

Der Zettel lag hinten auf dem Tresen neben dem Telefon:

Lucy Morgan hat angerufen - sie würde gern morgen Vormittag um 11 im Buchladen einen Kaffee mit dir trinken.

Maisy stockte der Atem. Es gab keine Möglichkeit, Lucy aus dem Weg zu gehen. Vielleicht hätte sie tatsächlich dieses Haus und die Stadt verlassen sollen, als sie vorhin die Möglichkeit gehabt hatte. Inzwischen wäre sie schon auf halbem Weg zum Flughafen.

Mist!

Nachdem sie im Pick-up ihrer Mutter am Driftwood Cottage angekommen war, begab sie sich gleich in die Ecke, wo die Leseratten soeben ihre Plätze einnahmen. Als Erstes beschwerten sie sich, dass der Kaffee kalt, die Muffins kleiner als sonst und der Raum zu kühl sei. Maisy lächelte, sorgte für neuen Kaffee, brachte ihnen mehr Muffins und drehte am Temperaturregler der Klimaanlage.

Ethel lächelte Maisy an. »Machen sie Ihnen das Leben schwer?«

Maisy zuckte die Achseln. »Heute kann man ihnen anscheinend gar nichts recht machen.«

»Denen kann man nie was recht machen«, erklärte Ethel. »Nehmen Sie es nicht persönlich!«

»Danke, Ethel! Seit wann arbeiten Sie eigentlich schon hier?«

»Seit Ihre Mama und Ihre Schwester vor zwölf Jahren aufgemacht haben.«

»Ihr Herz hängt an diesem Laden, nicht wahr?«

»Das stimmt. Mehr als an den meisten Menschen.« Ethel stieß ein tiefes Lachen aus. »Nein, im Ernst.«

Maisy stimmte in ihr Gelächter ein. »Jedenfalls liegt Ihnen mehr am Laden als an den Leseratten.«

Ethel nickte. »Aber noch mehr liegen mir Ihre Mutter und Riley am Herzen. Die beiden hab ich richtig lieb.«

»Ich auch«, sagte Maisy. Diese Wahrheit wärmte sie, bevor sie sich wieder an Ethel wandte. »Ich taufe die Leseratten um.«

»Aha?«

»Ich nenne sie jetzt ›die Meckerziegen‹. Was halten Sie davon?«

»Perfekt.« Ethel winkte einer Meckerziege zu, die Maisy gerade mit einer Geste zu sich zitierte.

»Drücken Sie mir die Daumen!«, sagte Maisy zu Ethel und kehrte zu den Frauen zurück. Auf die Frage, wie ihnen ihre Lektüre - Vom Winde verweht - denn gefallen habe, begannen sie eine hitzige Debatte, in der sie den Schreibstil von Margaret Mitchell heftig kritisierten. Maisy hätte ihnen am liebsten gesagt, sie sollten ihre Zeit nicht damit verschwenden, einen der größten Bestseller aller Zeiten zu verreißen, aber sie lächelte nur und fragte: »Ist die Raumtemperatur jetzt okay?«

Eine dunkelhaarige Frau blickte auf. »Wird allmählich besser. Haben Sie den Roman gelesen?«

Maisy zuckte die Achseln. »Ich habe den Film gesehen. Zählt das auch?«

Die Frau verdrehte die Augen. »Nein, Kino zählt nicht.«

Maisy musste rasch das Thema wechseln. »Was lesen Sie denn als Nächstes?«

»Wir lesen nur Klassiker. Als Nächstes steht Wer die Nachtigall stört auf unserer Liste. Wir vergleichen Schreibstile aus verschiedenen Zeiten und diskutieren über Satzstrukturen und Handlungsstränge.«

»Ach so!« Maisy unterdrückte ein Lachen. »Klingt unheimlich … spannend.«

Die Dunkelhaarige starrte Maisy für einen Moment an und gab dann ein ärgerliches Prusten von sich. »Wir hätten gerne mehr Chocolat-Chip-Muffins«, sagte sie. »Die Blueberry-Muffins mögen wir nicht.«

»Ja, Madam.« Maisy warf einen Blick auf die alte Wanduhr. Bis zwei Minuten vor elf war sie damit beschäftigt, die Wünsche der Frauen zu erfüllen. Dann entschuldigte sie sich und ging zur Kasse, wo Adalee sich gerade mit Ethel über Klebstoff und Klebeband für ihre Zeittafeln unterhielt. Hinter der Theke standen auf durchhängenden Sperrholzbrettern die derzeitigen Bücher der Lesezirkel, davor hingen handgeschriebene Zettel. Ein Exemplar von Ethels Buch des Monats - Eine gefangene Liebe von Anita Shreve - war auf einem Drahtständer ausgestellt. In dem Bemühen, das panische Kribbeln im Magen zu unterdrücken, sagte Maisy laut die Namen der Lesezirkel auf: »Strandnixen, Blondinen-Club, Klassiker, Neue Mütter, Flotte Fuffziger …«

Adalee stupste Maisy an. »Alles okay? Du murmelst irgendwas vor dich hin.«

»Doch, alles klar.«

»Weißt du, wir sollten hier wirklich was unternehmen.« Adalee deutete mit einer ausholenden Geste auf das gesamte Driftwood Cottage.

»Was meinst du damit?« Maisy hatte nur Augen für die Eingangstür, die sich gerade öffnete.

»Ich meine, hier herrscht doch immer noch der Stil der siebziger Jahre oder so. Wir könnten den Laden renovieren. Das würde … Spaß machen. Wenn Riley uns schon unseren Sommer verderben muss, könnten wir uns doch wenigstens einen Spaß draus machen.«

»Du und dein Spaß«, brummte Maisy. Ein Lichtstrahl fiel auf die Holzdielen, und zwei Frauen traten ein. Keine von beiden war Lucy. Maisy wandte sich wieder ihrer Schwester zu. »Riley hat gesagt, wir können hier nichts verändern. Es ist kein Geld da.«

»Wir könnten sie ja überraschen. In der Stadt ist an diesem Wochenende Floh- und Antiquitätenmarkt. Komm doch mit! Wir gucken uns mal an, was es da so gibt. Genau wie früher.«

Erinnerungen stiegen in Maisy auf. Früher war sie oft mit Adalee über den Flohmarkt gebummelt. Sie hatten sich alte Möbel besorgt, sie angestrichen und mindestens alle sechs Monate ihre Zimmer neu eingerichtet. Ihre Mutter war jedes Mal fast ausgerastet. All die schönen alten Möbel der Familie, und Maisy und Adalee waren mit dem »Müll fremder Leute« nach Hause gekommen. Sie hatten sich stets ein anderes Thema vorgenommen: Hippie, Punk, Rock, Laura Ashley …

Adalee hob die Hände. »Ach ja, weißt du noch, wie wir versucht haben, uns im Lilly-Pulitzer-Stil einzurichten? Alles in Rot und Pink. Unsere Zimmer sahen aus, als hätte jemand sie mit Erdbeermilch vollgespuckt.«

»Es war eine gute Idee, aber wir hätten statt der Rosatöne lieber Blau nehmen sollen. Ich glaub immer noch, dass ein Lilly-Pulitzer-Zimmer richtig gut wirken würde.«

Maisy spürte eine Bedrohung - der Vorschlag könnte sie wegen der Erinnerung an die besseren Zeiten mit Adalee und Riley zum Bleiben verführen. Die Bündnisse zwischen den drei Schwestern hatten sich mit den Jahreszeiten verändert: Erst hatten Riley und Adalee im Wald eine Burg gebaut, dann hatten Maisy und Adalee die Flohmärkte durchkämmt, und später waren Maisy und Riley zu einer Party am alten Leuchtturm aus dem Haus geschlichen. Das hatte sie fast vergessen.

»In Rileys Zimmer durften wir nie was anrühren.« Adalee hob die Stimme. »Ihr Zimmer hat sich nie verändert, ihre Möbel standen immer genau am selben Platz. Das ist ja immer noch so. Sogar die weiße Chenille-Decke liegt noch auf dem Bett.«

»Ich liebe weiße Chenille«, erklärte Maisy. »Seltsam, dass manche Dinge zeitlos sind.«

»Wie alte Freundinnen«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Maisy drehte sich um. Lucy!

Maisys Herz schlug schneller, ihr Magen verkrampfte sich vor Angst. Sie versuchte zu lächeln. Die Worte blieben ihr im Hals stecken.

Lucy trat einen Schritt zurück. »Du willst mich nicht sehen, stimmt’s?«

»Doch, doch. Ich dachte bloß …?«

»Was hast du gedacht?«

Maisy schaute ihre Schwester an. »Ich bin im Café. Hol mich, wenn du fertig bist, dann gehen wir zum Flohmarkt.«

Adalee klatschte in die Hände. »Toll! Aber hast du nicht gesagt …«

Maisy hob die Hand. »Hol mich einfach gleich hier ab!«

Sie führte Lucy ins Café, wo die beiden sich neben einem Ständer mit Luxusseifen niederließen, die ein Kunsthandwerker aus der Stadt herstellte. Anne brachte Maisy ihren üblichen Caffè Latte und fragte Lucy nach ihren Wünschen.

Lucy bestellte sich Tee. Dann faltete sie die Hände auf dem Tisch und beugte sich zu Maisy. »Ich weiß, dass wir, na ja, zwölf Jahre nicht miteinander gesprochen haben. Aber du sollst wissen, dass ich nicht sauer bin … dass ich nicht mehr sauer auf dich ëëbin. Und dass du mir fehlst. Als ich dich gestern im Buchladen gesehen habe, waren alle meine Gründe, nicht mit dir zu reden, wie weggeblasen. Ich habe mich an unsere guten Zeiten erinnert.«

Maisy starrte in ihren Kaffee und vermied es, in Lucys braune Augen zu schauen.

Lucy seufzte. »Du hast mir nie erzählt, warum du das getan hast.«

Von Panik erfasst, hob Maisy den Kopf. Sollte sie ihrer früheren besten Freundin tatsächlich erklären, warum sie mit deren damaligem Verlobten und jetzigem Ehemann geschlafen hatte? »Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Tucker meint, du wärst nicht zur Hochzeit gekommen, weil du Streit mit deiner Familie hattest … mit deiner Schwester oder so. Er hat gesagt, ich soll es nicht persönlich nehmen. Aber wie denn sonst? Du bist nicht zu meiner Hochzeit gekommen, und du hast nie zurückgerufen. Ich wollte dir böse sein, aber ich habe dich nur vermisst.«

»Ach, Lucy … Es tut mir … so leid.« Maisy seufzte tief, vor Erleichterung und vor Bedauern. Lucy wusste also nichts von ihr und Tucker.

»Warum bist du denn eigentlich abgehauen?«, fragte Lucy.

»Ich musste weg. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich musste raus aus dieser Stadt. Ich hätte dich anrufen sollen, ja. Aber ich musste von meiner Familie weg, von Riley, von …«

»Was hat Riley dir denn getan?«

Anne kam mit Lucys Tee, und Maisy wartete ab, bis sie wieder fort war. Dann antwortete sie: »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es tut mir einfach so leid. Wie geht’s deiner Familie?«

Jetzt lächelte Lucy. »Sehr gut. Tucker und ich sind nach Bartow umgezogen, das ist ja ganz in der Nähe. Wir haben keine Kinder … noch nicht. Er möchte noch ein Weilchen warten. Ich komme mindestens einmal in der Woche her, treffe mich mit Freundinnen, gehe zu meinem Lesetreff, halte mich auf dem Laufenden. Ich habe hier in einem Maklerbüro gearbeitet, aber Tucker möchte gern, dass ich zu Hause bin, wenn er kommt, deswegen überlege ich gerade, was ich als Nächstes machen könnte.«

»Ihr wohnt nicht mehr in Palmetto Beach? Ich dachte …«

Lucy lachte. »Dass du weggezogen bist, heißt ja nicht, dass hier alles beim Alten geblieben ist. Nein, wir sind schon vor ein paar Jahren umgezogen.«

»Ich habe eine Menge verpasst, oder?«

»Ja. Riley und deine Mama haben mit der Buchhandlung ganz Erstaunliches geleistet. Dieser Laden ist zum Treffpunkt für die ganze Gegend geworden. Ich weiß gar nicht, was wir ohne ihn machen würden. Letzte Woche hätte ich es um ein Haar nicht hergeschafft, weil etwas ganz Merkwürdiges mit meinem Auto passiert ist. Aber den Lesezirkel lasse ich mir nie entgehen. Ich weiß nicht, was zwischen dir und Riley vorgefallen ist, aber du solltest stolz darauf sein, was sie hier geschaffen hat.«

»Das bin ich auch.« Maisy wandte sich ab. »Es ist schon so lange her … Lass uns lieber über was anderes reden. Also, was ist denn mit deinem Auto passiert?«

»Irgendein Witzbold hat alle Reifen abmontiert und sie auf dem Bürgersteig gestapelt. Das Auto stand auf Holzklötzen, als ich aus dem Haus kam.«

Maisy blickte auf die Wand hinter Lucys Kopf, denn sie erinnerte sich plötzlich an die Blondine aus dem Lesezirkel, die schluchzend erzählt hatte, was sie der Frau ihres Geliebten Verrücktes angetan hatte. »Ach so«, sagte sie nur.

Lucy zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich ausgeflippte Teenager oder so. Bestimmt eine alberne Mutprobe von einem dieser Highschool-Clubs.«

»Vermutlich.« Maisy nickte und zwang sich, Lucy wieder anzusehen.

»Erzähl mal von deinem glamourösen Leben in Kalifornien!« Lucy lächelte noch genauso wie früher, lieb und aufrichtig. »Bestimmt bist du furchtbar gern da. Du siehst übrigens toll aus. Aber das war ja schon immer so.«

»Doch, ich bin sehr gern da. Ein wenig bedaure ich allerdings, dass ich nicht aufs College gegangen bin … Aber wahrscheinlich würde ich die gleiche Arbeit machen wie jetzt, bloß mit einem Diplom.«

»Wir fanden dich alle so mutig, als du nach Kalifornien ausgerissen bist. Hast du Angst gehabt?« Lucy beugte sich vor und faltete die Hände um ihren Teebecher.

»Ja.« Maisy nickte. »Zuerst schon, aber dann war es so wie überall. Du lernst Leute kennen, findest Arbeit, baust dir ein Leben auf. Und das ist ja alles schon Jahre her, deswegen erinnere ich mich nicht mehr so genau an die erste Zeit.«

»Ich weiß noch, wie es hier war, nachdem du verschwunden warst.« Lucy strich sich eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr und schaute an die Decke hinauf. »Es war traurig. Keiner wusste, warum du weggegangen warst, und deine Familie war ganz verzweifelt. Ich konnte gar nicht fassen, dass meine beste Freundin bei meiner Hochzeit fehlen würde.«

Maisy seufzte. »Das tut mir wirklich leid. Ich wollte dir bestimmt nicht wehtun. Das war alles so … entsetzlich.«

Lucys Lächeln war wieder da. »Aber Ende gut, alles gut, oder? Wie bei einem guten Buch oder Film. Du hast ein schönes Leben. Tucker und ich sind verheiratet. Und jetzt bist du wieder zu Hause, und wir können uns alles erzählen und zusammen sein, bevor du zurückfliegst.«

»Klar.« Mit einem Lächeln schaute Maisy ihrer Schwester entgegen, die an ihren Tisch kam. »Adalee möchte zum Flohmarkt«, erklärte sie.

Auf einmal war ihr Herz wieder offen für ihre alte Freundin, die an Wochenenden oft bei ihnen übernachtet und stets zugehört hatte, wenn Maisy geweint oder von ihren Liebeleien und Ängsten erzählt hatte. Vielleicht könnte es wirklich klappen - Maisy würde ihr Geheimnis für sich behalten und mit Lucy dort wieder anfangen, wo sie aufgehört hatten. Die Vergangenheit war begraben.

Lucy nahm ihre Handtasche vom Boden hoch. »Es war richtig schön, dich zu sehen. Ich weiß, dass ihr eine verrückte Woche vor euch habt.« Sie klopfte auf den Rundbrief mit der Veranstaltungsliste. »Ich will versuchen, zu allen Abenden zu kommen - ich möchte deine Familie wirklich unterstützen.«

Über den Tisch hinweg nahm Maisy Lucys Hand. In ihrer nächsten Frage lagen ein schweigendes Bekenntnis und eine Bitte um Verzeihung. »Willst du uns zum Flohmarkt begleiten? Wir wollen uns da nicht lange aufhalten, denn für die Abendveranstaltung muss ich wieder hier sein.«

»Das ist ganz lieb, aber samstags helfe ich mittags immer im History Center.«

»Ach so … Aber dann sehen wir uns heute Abend?«, fragte Maisy.

»Ganz bestimmt.«

Adalee trat von einem Fuß auf den anderen. »Vielleicht kannst du ja nächstes Mal mit.« Sie wandte sich an Maisy. »Jetzt lass uns aber losziehen, sonst sind die besten Sachen weg.«

Die drei Frauen verließen das Driftwood Cottage. Auf dem Weg zum Parkplatz begegnete ihnen eine Nachbarin von Lucy. Sie lachten, als Lucy ihnen erzählte, dass der Hund dieser Nachbarn dauernd das Betonkaninchen besprang, das bei Lucy und Tucker im Garten stand. Maisy war unendlich erleichtert. Lucys Freundschaft tat ihr wohl, auch wenn sich hinter ihrem Lächeln im Moment noch Schuldgefühle verbargen.


Vierzehn

Riley

Das Bedauern summte in Riley herum wie eine Fliege, die sich nicht erwischen ließ. Warum war sie so oft ärgerlich auf ihre Mutter gewesen, wenn sie hätte dankbar sein sollen? Und warum musste erst die Krankheit das Bedürfnis in ihr wecken, ihre Mutter liebevoll zu umsorgen? Während sie über den Pearson’s Pier schlenderte, hielt sie ihren Strohhut fest, damit die frische Brise ihn nicht fortwehte. Dann fiel ihr Blick auf Brayden, und sie winkte ihm.

Er drehte sich weg, und Riley stellte sich vor, wie er Mack, der neben ihm angelte, einen vielsagenden Blick zuwarf. Als kleiner Junge war Brayden mitten in der Nacht in ihr Bett gekrochen, wenn er schlecht geträumt hatte. Inzwischen schien er sie überhaupt nicht mehr zu brauchen. Als Riley in seinem Alter war, verbrachte sie selbst auch viele Stunden auf diesem Steg, sobald der Sommer sie von den Zwängen der Hausaufgaben und des Schulsports befreit hatte. Sie war mit ein paar Dollars in der Tasche losgelaufen - genug für einen Hamburger zum Lunch und ein Eis am späten Nachmittag. Manchmal fand sie auf dem Brettersteg ein paar Münzen, sodass sie sich Köder kaufen konnte. Wenn ihr Geld dafür nicht reichte, steckte der alte Mr Henson ihr heimlich eine Tüte Grundköder zu.

»Hallo, Fischlein«, sagte Mack.

»Fischlein?«, fragte Brayden. »Sie heißt doch Riley.«

Mack lachte. »Aber sie wollte einen ganzen Sommer lang, dass ich sie Fischlein nenne.«

Riley schüttelte den Kopf, zog den Hut tiefer in die Stirn und sagte: »Das ist nicht wahr.«

Brayden gab ein prustendes Geräusch von sich. »Und warum hast du sie so genannt?«

»Weil« - Mack beugte sich zu Brayden hinunter - »sie mal dachte, sie hätte einen gigantischen Riesenfisch an der Angel. Sie war sich sicher, dass sie das Wettangeln gewonnen hatte. Dann hat sie ihn eingeholt, und es war nur ein winziges Fischlein - so klein wie eine Elritze. Aber außerdem hatte sie ein Monstrum von Jagdstiefel am Haken.«

»Und der war voll mit nassem Sand und Matsch, und davon war er so schwer«, erklärte Riley. »Nur zu deiner Information, Brayden.«

Sie schaute zu Mack auf, und für einen kurzen Moment erkannte sie den jungen Mann auf der anderen Seite des Strandfeuers wieder. Ungeachtet der Erinnerung lächelte sie. »Danke, dass du mit Brayden angelst. Aber bitte keine Kindheitsgeschichten mehr! Ich habe deinen Vater noch gar nicht gesehen … Ist er hier?«

Mack drehte sich um und rief nach seinem Vater. Sheppard Logan stand am anderen Ende des Steges. Auf den Ruf seines Sohnes hin drehte er sich um und kam zu ihnen. Riley erinnerte sich wieder, was an den Sommern ihrer Kindheit so schön und richtig gewesen war. Ohne zu zögern, schloss sie den alten Mann in die Arme und lehnte sich dann zurück, um ihn anzuschauen. »Ich freue mich so, Sie zu sehen.«

»Das geht mir genauso, Riley. Wie sind Sie bloß erwachsen geworden? Und haben geheiratet und einen Sohn bekommen? Gestern waren Sie doch selbst noch ein zwölfjähriges Mädchen. Sie haben besser gesegelt und geangelt als meine Söhne - zu deren großer Bestürzung.«

Es stimmte, während all der Jahre war Riley Mack bei ihren sommerlichen Aktivitäten ebenbürtig gewesen. Sie hatte mit ihm mitgehalten auf dem Segelboot, auf dem Angelsteg, beim Federball, beim Wettschwimmen und bei den Spielen am Strand.

Riley lachte. »Aber ich war immer nur in den ersten beiden Sommerwochen besser als die beiden Jungs. Gegen Ende haben sie mich dann geschlagen. Sie mussten einfach erst mal aus ihrer Großstadthaut raus und mich einholen.« Auf Sheppard Logans Annahme, sie sei verheiratet, ging sie nicht ein.

»Ah ja - genau aus dem Grund sind wir hier. Um aus unserer Großstadthaut rauszukommen. Das ist doch Ihr Sohn?« Sheppard deutete auf Brayden, der die beiden anstarrte, als wären sie Außerirdische.

»Ja.« Riley lächelte Mack und Sheppard an und legte ihrem Sohn den Arm um die Schultern. »Hält er denn die Familientradition aufrecht? Hat er dich heute Vormittag beim Angeln in die Pfanne gehauen, Mack?«

Brayden machte sich von ihr los. »Das ist ja oberpeinlich, Mummy. Außerdem hat Mack den ersten Fisch gefangen. Ich schulde ihm ein Eis.« Brayden streckte Riley die Hand entgegen, weil sie ihm Geld geben sollte.

Trotz ihrer Nervosität lachte Riley. Sie fragte sich, wie sie aussah. »Du haust einen Zwölfjährigen übers Ohr?«

»Ich hab versucht, ihm noch mehr abzuschwatzen als nur ein Eis«, meinte Mack. »Vielleicht eine Pizza und noch ‘ne Cola dazu.« An Brayden gewandt, fügte er hinzu. »Sorry, aber du musst jetzt alte Familienschulden begleichen.« Ein Summen unterbrach ihn. Er zog sein Handy aus der Gesäßtasche. »Entschuldigt bitte, die Arbeit! Dauert nicht lange.« Er klappte das Handy auf, und Riley hörte einen wütenden Wortschwall, verstand aber nichts.

Riley, Sheppard und Brayden schauten sich an und traten einen Schritt zurück.

Mack wandte ihnen den Rücken zu, doch in der Stille war seine harsche Antwort deutlich zu hören. »Mr Harbinger, dass meine Abwesenheit Probleme verursacht, tut mir äußerst leid, und ich verspreche Ihnen, dass ich bis nächsten Montag zurück bin. Ich brauche etwas Zeit für meine Familie. Ja, tut mir leid, dass Sie dafür kein Verständnis haben. Ich hatte gedacht, Sie würden das einsehen.«

Ein weiterer Wortschwall drang aus dem Hörer, und Mack sagte: »Ich verstehe.« Er beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden, schloss die Augen und hob das Gesicht in die Sonne.

»Sein Boss klingt nicht gerade vergnügt«, meinte Sheppard zu Riley. »Meine Schuld. Ich habe Mack überredet, mich zu begleiten.«

»Ich glaube, Mack ist hier, weil er hier sein will«, erklärte Brayden. Plötzlich klang er erschreckend erwachsen.

»Ganz genau.« Mack stand wieder bei ihnen und lächelte. »Ich möchte nirgendwo anders sein. Und nun zurück zu den wichtigen Dingen - oh ja, Brayden, deine Mutter hat im Laufe der Jahre ganz viele Wettschulden bei mir gemacht.«

Brayden schaute zu Riley hinauf. »Stimmt das?«

»Du darfst kein Wörtchen von dem glauben, was dieser Mann hier von sich gibt«, erwiderte sie. Ein plötzlicher Windstoß erfasste ihren Strohhut und wehte ihn über den Holzsteg. Mack sprintete hinterher, versuchte dreimal, den Hut zu packen. Schließlich, kurz bevor der Ausreißer ins Wasser geweht wurde, gelang es Mack, den Fuß darauf zu setzen.

Alle lachten, als er zurückkam und Riley den Hut zurückgab.

»Danke«, sagte sie und drückte ihn wieder auf ihr zerzaustes Haar.

»Hast du heute ein wenig Zeit für einen alten Freund? Vielleicht zu einem Spaziergang durch unser verschönertes Palmetto Beach?«

Riley schaute den Steg entlang. »Also …« Sie sah Brayden an.

»Na los, Mummy! Ich will mich sowieso mit Wes am Anleger treffen.«

Riley sah Sheppard an, der sie mit einer Handbewegung fortscheuchte. »Zieht nur los, ihr beiden! Ich bin in zwanzig Minuten hier mit meinem Freund Norman Fuller verabredet.«

»Also gut«, sagte sie zu Mack. »Dann sehe ich eben nach dem Buchladen, und in einer halben Stunde treffen wir uns hier wieder.«

»Klingt gut.« Er grinste.

Nachdem Riley rasch im Laden nach dem Rechten geschaut hatte, fuhr sie sich mit der Bürste durchs Haar, trug Lippenstift auf und ging zurück zum Pearson’s Pier. Ihr fiel auf, wie das Sonnenlicht durch das Spanische Moos schimmerte, das von den Lebenseichen herabhing, und die Schönheit der Natur beruhigte sie. Riley ließ den Blick über den Steg wandern, doch da kam Mack schon auf sie zu in seinen zerknitterten Khaki-Shorts und dem ausgeblichenen T-Shirt. Die Baseballkappe hatte er tief in die Stirn gezogen, bis auf seine Sonnenbrille hinunter. Er winkte, und sein Arm hob sich gegen den blauen Himmel ab - der Arm, der in jenen sorglosen Kindertagen neben ihrem gelegen hatte. Riley winkte zurück und stieß dabei mit der Hand eine Angelrute um. Die Spitze der Rute tauchte in einen Ködereimer, sodass das Wasser ihr über die Beine und die bloßen Zehen spritzte. Als sie hastig zurücktrat, stieß sie gegen einen Vater mit einem Kind auf den Schultern. Er lachte und nickte ihr zu, zufrieden in seiner eigenen Welt. Riley betrachtete das Kind: ein kleines Mädchen mit braunen, von der Luftfeuchtigkeit klebrigen Locken und einem Mund, der ganz mit rotem Wassereis verschmiert war. Das Kind strahlte die reine Freude über den Augenblick aus, und Rileys Herz zog sich vor Sehnsucht zusammen.

Mack trat an ihre Seite. »Erinnerst du dich noch an diese schlichten Freuden?«, fragte Riley und deutete auf Vater und Tochter.

Er nickte. »Deshalb bin ich ja hier. Wegen dieser schlichten Freuden.« Er schaute den Strand entlang. »Das Wasser, der Geruch nach Köder, die langen Tage.«

»Bestimmt bin ich das, die so nach Köder riecht.« Lachend schüttelte Riley einen nassen Fuß.

Mack lachte mit. »Wer wärst du denn ohne den süßen Duft des Angelns?«

Riley schaute ihn ein Weilchen an. »Du hast mich um eine Führung gebeten«, sagte sie dann. »Jetzt erzähl mir mal, wo du hinwillst und was du vorhast.« Sie war ihm so nah, dass sie sehen konnte, welche Stellen er beim Auftragen der Sonnenmilch ausgelassen hatte: ein Fleckchen auf dem Hals, einen schmalen Streifen auf dem Unterarm. Fast hätte sie die Hand ausgestreckt und die gerötete Haut dort berührt. Aber dann erinnerte sie sich, was das Leben sie gelehrt hatte: Sie durfte von ihrem eigenen Gefühl der Nähe nicht auf die Gefühle des anderen schließen.

»Ich will dahin, wo du mich hinführen möchtest. Ich will Palmetto Beach so kennenlernen, wie es jetzt ist, durch Riley Sheffields Augen. Denn wenn ich zurückblicke, gibt es ohne dich gar kein Palmetto Beach.«

»Dann mal los!«, sagte Riley.

»Wohin zuerst?«

»Folge mir!«

Riley wandte sich zum Gehen. Mit zwei großen Schritten war Mack neben ihr. Sein Arm berührte ihren, und sie lächelte ihn an. Wenig später blieb sie stehen. »Unsere erste Station, der Köderladen.« Riley deutete auf einen kleinen Schuppen. »Er gehört jetzt einem Mann namens Arthur Smack.«

Mack hob die Hand. »Und was ist aus dem alten Mr Henson geworden?«

»Der ist gestorben. Es muss schon fünf oder sechs Jahre her sein.«

Mack schaute in die Ferne. »Ach so.« Er setzte sich auf eine Bank am Ende des Stegs und forderte Riley mit einer Geste auf, sich zu ihm zu setzen. »Und ich habe mir die ganze Zeit vorgestellt, dass Mr Henson den Köderladen hat, so wie eh und je.«

»Ja«, sagte Riley nur.

»Und dann sieh dich an, mit deinem zwölfjährigen Sohn. Maisy ist in Kalifornien. Adalee war acht oder neun, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, und jetzt ist sie auf dem College.«

Riley nickte lächelnd.

»Dich habe ich zum letzten Mal bei dem großen Feuer am Strand gesehen. Wir sind nicht mal dazu gekommen, uns zu … verabschieden.«

Riley fuhr zusammen. »Ich glaube, du warst nicht … besonders froh über das, was ich getan habe.«

»Was hast du denn getan?«

»Na ja, Dad ist doch gekommen und hat Maisy abgeholt und so …«

»Ja, das war furchtbar peinlich. Und ich dachte mir damals, ich sollte wohl besser verduften, bevor der Rest der bewaffneten Streitkräfte auftaucht.«

»Das war meine Schuld«, flüsterte Riley. Sie wandte den Blick ab.

Mack zuckte die Achseln. »Was war deine Schuld?«

»Dass Dad gekommen ist und Maisy abgeholt hat.«

»Riley, das ist ja lange her. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mich von euch beiden nicht verabschiedet habe. Ich habe nur gehört, dass du vom College nach Hause gekommen bist. Vermutlich wegen Brayden.«

Riley beobachtete eine Möwe, die an einem zwischen den Brettern klemmenden Stück Pommes frites herumpickte. Sie schob die Sonnenbrille hoch, als sei sie hinuntergerutscht, und zerbrach sich den Kopf, was sie jetzt sagen könnte. In ihren Augen hatte Mack immer etwas Unschuldiges und Liebes repräsentiert, eine Vergangenheit, die unwiderruflich vorbei war. Wenn sie sich überhaupt ausgemalt hatte, ihm noch einmal zu begegnen, dann hatte sie ihn sich so vorgestellt, wie er damals gewesen war, nicht als den Mann, der jetzt neben ihr saß und ihr Fragen zu ihrem Sohn stellte.

»Entschuldige, bitte!«, sagte er. »Das klang wie Kritik, oder? Ich wollte einfach …« Er nahm die Baseballmütze ab und setzte sie wieder auf. »Ich meinte bloß, dass ich dich seitdem nicht mehr gesehen habe und dass ich nicht mal wusste …«

Riley beobachtete seine linkischen Bewegungen, sein schiefes Lächeln. »Mack, ist schon gut. Ich bin im ersten Semester vom College abgegangen, als ich festgestellt habe, dass ich schwanger war. Ich kam nach Hause, und nachdem Mama und Daddy eine Weile hinter verschlossenen Türen herumgeschrien hatten, tauchten sie lächelnd wieder auf und sagten, jetzt sollten wir mal überlegen, was für Möglichkeiten wir hätten. Und so haben wir es dann gemacht. Mama hat euer altes Sommerhaus gekauft und sich ihren Traum vom eigenen Buchladen erfüllt. Vielleicht hat sie mich einfach als Vorwand dafür benutzt, aber ich war ja mehr als bereit, bei diesem Plan mitzumachen. Also bin ich im Driftwood Cottage eingezogen, als Brayden wenige Wochen alt war, und seitdem lebe ich dort. Ja, meine glanzvolle College-Laufbahn hat genau ein halbes Semester gedauert, aber immerhin bin ich mit der höchsten Punktzahl abgegangen.« Riley lachte.

»Das hätte ich auch nicht anders erwartet.« Mack berührte ihre Hand, zog seine Hand aber schnell wieder zurück.

Riley lehnte sich an. Allmählich spürte sie wieder die alte Kameradschaftlichkeit. »Deine College-Karriere war bestimmt rühmlicher als meine. Erzähl mir alles darüber!«

Mack schüttelte den Kopf. »Ich finde es ganz merkwürdig, dass du nichts davon weißt. Es kommt mir immer noch so vor, als müsstest du alles wissen.«

Sie zuckte die Achseln. »Na, wir haben doch jeden Sommer mindestens einen Tag gebraucht, um uns alles zu erzählen - also lass uns anfangen!«

»Jeden Sommer«, sagte er mit einem Seufzer. »Was hätte ich ohne dich bloß gemacht?«

»Weniger Fische gefangen«, sagte Riley.

Mack lachte. »Okay, zurück zur Realität. Zuerst habe ich am Brown College studiert. Das hast du gewusst, oder?«

»Ja.«

»Dann habe ich an der Syracuse University einen Abschluss in Architektur gemacht. Harbinger Associates haben mich gleich von der Uni weg engagiert.« Er zuckte die Achseln. »Hört sich toll an, und das war es auch, obwohl ich mir die Stelle erst verdienen musste. Aber du weißt ja, dass Harbinger und Dad seit ihrem Studium befreundet sind.«

Ein paar Teenager gingen vorbei; lachend reichten sie eine Zigarette herum.

»Das ist alles?«, fragte Riley. »Dreizehn Jahre, und das war’s schon?«

Mack nickte. »Kurz gefasst, ja. Klingt nicht sehr aufregend, was?«

»Du hast eine ganze Menge ausgelassen, Mack. Wo wohnst du? Hast du eine Freundin? Wie geht’s Joe? Und wie geht es deinen Eltern wirklich?«

Mack stand von der Bank auf, streckte ihr die Hand hin. »Komm, wir gehen weiter und sprechen unterwegs! Ich möchte den Beach Club sehen und den Anleger. Ich will bei Archie’s einen Cheeseburger essen und dann ein rotes Fruchteis schlecken und mir damit die Zähne und die Lippen färben.«

»Alles lohnende Ziele.« Riley schmunzelte und stand auf.

»Ich fange mal mit Dad an«, meinte Mack, als sie nebeneinander hergingen. »Vor zwei Jahren wurde bei ihm Lymphknotenkrebs festgestellt. Er hat sich allen erdenklichen Behandlungen unterzogen, aber der Krebs kommt immer wieder. Als wir die Einladung zu eurem Fest kriegten, wussten wir, dass wir herkommen mussten.«

Riley blieb stehen. Der Gedanke, dass Sheppard Logan sterbenskrank war, verschlug ihr den Atem. »Ich kann gar nicht glauben, dass dein Vater krank ist. Er war doch immer stark wie ein Baum.«

»Er hat nicht mehr lange zu leben, haben die Ärzte gesagt.«

Seine Worte trafen Riley wie ein Fausthieb in den Magen. »Mack, sag so was nicht!«

»Doch, dir kann ich es doch sagen. Dir konnte ich immer alles sagen. Zu Hause reden wir nicht darüber. Aber es ist wahr. Und es ist schrecklich.« Er blickte durch die Sonnenbrille starr geradeaus. »Das Fest in der Buchhandlung ist also eigentlich bloß ein Vorwand. Wir sind hier, weil wir uns an glücklichere Zeiten erinnern wollen.« Nun blieb Mack stehen, schob die Sonnenbrille hoch und sah Riley an. »Wenn es überhaupt möglich ist, dann hier. Ich möchte alte Freunde wiedersehen …«

Sie nickte. Beileidsbekundungen wären bloß Worte gewesen und hätten nicht ausgereicht. Es gab nichts zu sagen.

Sie gingen weiter. Riley hörte, wie Mack tief Luft holte, bevor er fortfuhr. »Ja, jetzt sind wir hier. Und was deine anderen Fragen angeht … Maggie, Joes Frau, ist schwanger, nachdem sie es vier Jahre lang versucht haben. Ich wohne in Manhattan in einem Apartment, das so groß ist wie mein Ankleidezimmer in Boston. Ich treffe mich häufiger mit einer Frau - Olivia heißt sie -, aber ich bin mir nicht sicher, ob das nach meiner Rückkehr so weitergehen soll. Es läuft nicht … so gut, und es passt ihr auch eigentlich nicht, dass ich mehrere Wochen weg bin. Wir arbeiten beide bei Harbinger …«

Im Laufe des Nachmittags verwandelten sich die ersten tastenden Schritte in den beschwingten Tanz ihrer alten Freundschaft. Nachdem Mack und Riley Cheeseburger und Eis verschlungen hatten, erreichten sie den Hintereingang des Buchladens. Auf der Treppe zur Veranda blieb Riley stehen. »Jetzt muss ich aber wirklich wieder an die Arbeit. Ich freue mich so, dass ihr zu unserer Festwoche gekommen seid, aber in dieser Woche habe ich eben auch wahnsinnig viel zu tun.«

»Ich weiß«, sagte Mack. »Ich bin froh, dass wir heute etwas Zeit zusammen hatten. Nach der Veranstaltung heute Abend bringe ich Dad zurück, damit er sich ausruhen kann, und dann gehe ich mit den Murphys zum Austerngrillen.«

»Na, das wird bestimmt interessant.« Riley lachte. »Glaub mir, die Brüder haben sich in all den Jahren kaum verändert.«

»Das heißt, dass einer von uns am Ende im Fluss landen wird. Schlimmstenfalls ich.«

Sie umarmten einander zum Abschied, und Riley berührte den sonnenverbrannten Streifen auf Macks Unterarm. »Es tut mir leid, dass dein Vater so krank ist und dass ihr so viel durchmachen müsst.«

Mack legte seine Hand auf ihre und lächelte. »Wir sehen uns heute Abend.« Mit einem Winken entfernte er sich.

Als Riley den Buchladen betrat, erzählte Ethel ihr gleich, dass Adalee und Maisy heimlich eine Überraschung für sie vorbereiteten, die etwas mit Flöhen zu tun habe. Riley lief nach oben, betrachtete ihr gerötetes Gesicht im Spiegel und holte tief Luft, bevor sie wieder an die Arbeit ging. Sie ermahnte sich erneut, niemals zu glauben, dass ein Mann mehr wollen könne als Freundschaft. Ausschließlich Freundschaft. Alles andere führte nur zu Liebeskummer und Betrug. Mack hatte es ja auch so formuliert: Ich möchte alte Freunde Wiedersehen …


Fünfzehn

Maisy

Maisy und Adalee schlenderten über den Antiquitätenmarkt. Ein beißender Geruch nach Staub, Schimmel und Möbelpolitur lag in der Luft. Seit sie allein waren und etwas zusammen unternahmen, was ihnen Spaß machte, kehrte die frühere Nähe zurück, und mit jedem Schritt zwischen alten Esstischen und weiß lackierten Frisierkommoden schwanden die Jahre, die Maisy fort gewesen war. Sie lachten immer lauter und aufgeregter, und mit jedem Häkeldeckchen, das sie in die Hand nahmen, mit jedem Stückchen Chenille oder Damast, wurde ihre Unterhaltung lebhafter.

Adalee schaute alle fünf Minuten auf ihr Handy, bis Maisy ihr befahl, es wegzustecken. »Hast du denn keinen Freund?«, fragte Adalee ihre große Schwester. »Ich meine, es ist doch normal, dass man mit seinem Freund reden will.«

Maisy nahm eine silberne Teekanne in die Hand. »Die ist aber schön.«

»Du trinkst doch gar keinen Tee. Und du hast meine Frage nicht beantwortet.

»Inzwischen mag ich Tee, und ich möchte deine Frage nicht beantworten.« Maisy stellte die Kanne auf den Tisch zurück.

»Ach, komm schon! Ich erzähle dir auch alles, was du über Chad wissen willst. Erzähl mir von deinen Männern! Ich wette, du hast mehr als einen.« Adalee bückte sich, um den Preis auf einem rosa lackierten Beistelltisch zu lesen. »Als ich klein war, habe ich immer gedacht, wenn ich mal groß bin, werde ich so hübsch wie du. Aber dazu ist es nie gekommen. Ich hab immer gedacht, eines Tages würde ich auch alle Männer kriegen - genau wie du.« Adalee richtete sich wieder auf. »Na gut.«

»Aber du bist doch schön.« Maisy legte Adalee die Hand auf die Schulter. »Du warst schon immer schön.«

Adalee zuckte die Schultern. »Nicht so schön wie du.«

»Aber ich habe mit Männern anscheinend nicht viel Glück.«

»Nein?«

Maisy schüttelte den Kopf. »Den Mann fürs Leben habe ich jedenfalls noch nicht gefunden. Also wünsche dir lieber nicht, dass du so aussiehst wie ich oder so bist wie ich. Du hast noch so viel vor dir.« Sie grinste und beugte sich zu Adalee. »Aber jetzt habe ich noch eine dritte Lektion für dich: Liebe niemals einen Mann, der nicht zu haben ist! Darin bin ich nämlich gut - ich liebe nur Männer, die nicht frei sind.« Sie versuchte zu lachen und entfernte sich von Adalee. Dann schaute sie sich nach ihrer Schwester um. »Komm, da hinten werden gerade ganz viele Kiefernmöbel ausgeladen.«

Gemeinsam stöberten sie in Möbeln, Stoffen, Lampen und anderem Trödel und überlegten, wie sie die einzelnen Stücke verwenden würden. Irgendwann setzte Adalee sich auf einen ungestrichenen Stuhl. Maisy hob ein cremefarbenes Stück verwaschenes Leinen hoch. »Guck dir das hier an! Fühl mal, wie weich es ist!«

»Weißt du, ich komme nicht dahinter, was mit Riley los ist.« Adalee rieb den Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sie tut so, als müsse sie Mama vor allem Möglichen beschützen. Als wäre Mama hilflos und zerbrechlich. Dabei wissen wir doch alle, dass sie den Laden ganz allein schmeißen könnte, sogar vom Krankenbett aus.«

»Riley hat ihr ganzes Leben in den Laden investiert. Mir scheint, Mama und sie sind so mit ihrer Buchhandlung beschäftigt, dass sie sich für nichts anderes interessieren.« Maisy schaute zur Laderampe hinten in der Halle. »Ich habe eine Idee.«

»Und?«

»Wir überraschen sie …«

Adalee grinste ihre Schwester an. »Wie früher, als wir unsere Zimmer renoviert haben.«

»Genau.« Maisy hob den Ballen weiches Leinen vom Tisch, reichte ihn Adalee und riss ihr Handy aus der Handtasche. »Ich kann Beach Chic bitten, uns über Nacht ein paar Stuhlhussen zu schicken. Du handelst den Preis für diesen Ballen Stoff runter - das kannst du besser als ich.«

Den ganzen Nachmittag lang gab Maisy sich ihrer Lieblingsbeschäftigung hin: Sie stöberte in Kisten und auf Tischen nach Flohmarktschätzen. Ihr Kopf füllte sich mit Ideen und Bildern. Als Peter mitten am Nachmittag anrief, konnte er sie nicht dazu bringen, stehen zu bleiben und mit ihm zu sprechen. Erst als Rileys SMS ankam, fiel Maisy wieder ein, dass sie zum Lesezirkel-Fest zurück sein musste.

Verstaubt und schmutzig packte sie mit Adalee ihre Fundstücke auf den Pick-up ihrer Mutter und fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit zum Driftwood Cottage zurück. Lachend stürmten die beiden Schwestern in den Laden.

Riley stand an der Kasse und winkte ihnen über die Menge hinweg zu. Doppelt so viele Menschen wie zu der Veranstaltung mit Nick Martin am Abend zuvor waren gekommen. »Guck dir die Leute an!«, sagte Maisy.

Sie drängten sich zu Riley durch. »Schön, dass ihr es geschafft habt«, sagte sie. »Aber wie seht ihr denn aus?« Sie hob die Augenbrauen.

»Entschuldige«, sagte Adalee. »Wir haben die Zeit vergessen.«

Riley strich Adalee Schmutz aus dem Gesicht und schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Würdest du bitte den Tisch für die Namensschilder fertig machen? Ich habe sie vorn am Eingang liegen. Wenn die Frauen reinkommen, schreibst du jeweils den Namen auf ein Schildchen und darunter den Namen ihres Lesezirkels.«

»Bist du nicht total kaputt?« Adalee blies sich das Haar aus der Stirn.

»Morgen haben wir nur einen halben Tag, denn ich darf erst nach dem Gottesdienst öffnen, und dann können wir uns beim Kochbuch-Club ausruhen. Sie kochen jeden Sonntagnachmittag in der Küche unseres Cafés Rezepte aus dem jeweiligen Kochbuch des Monats. Für morgen haben wir zum Zuschauen eingeladen … Und wir haben Karten fürs Abendessen verkauft.«

»Das ist ja ‘ne süße Idee. Ich wusste gar nicht, dass wir auch einen Kochbuch-Club haben. Du denkst wirklich an alles.«

»Das war Mamas Idee«, erklärte Riley und wandte sich an Maisy. »Würdest du bitte ansagen, dass das Quiz in zwanzig Minuten anfängt? Hier sind die Fragen. Für jeden Lesezirkel ist eine Sitzgruppe vorgesehen.« Riley deutete auf mehrere Kreise aus Stühlen und Sesseln.

Maisy nickte. »Alles klar.«

»Vielleicht möchtest du dir eben das Gesicht waschen … Wo wart ihr denn?«

»Auf dem Flohmarkt.«

»Ach so.« Riley klemmte sich ein Notizbuch unter den Arm.

Als Maisy auf den Boden schaute, fiel ihr auf, dass ihre Flip-Flops staubbedeckt waren. Sie hatte sich völlig der Begeisterung über ihren Beutezug hingegeben. Ein Zimmer oder sogar ein ganzes Haus einzurichten entspannte sie stets; aber jetzt war sie schmutzig. »Hab ich denn noch Zeit, nach Hause zu flitzen und mich umzuziehen?«

»Nein, aber du kannst ja oben das Badezimmer benutzen. Und ich habe bestimmt irgendwas für dich zum Anziehen.«

»Das bezweifle ich«, erwiderte Maisy.

»Was soll das denn heißen?« Rileys Gesicht näherte sich.

»Ich meinte bloß, dass -«

»Geh nur«, sagte Riley. »Du kannst dir gern ausleihen, was du möchtest, aber du musst nicht. Du siehst ja sowieso immer gut aus.« Riley wandte sich ab und ging hinüber in die Kinderecke zu Brayden.

Maisy wünschte, sie hätte ihre Worte zurücknehmen können - sie waren ganz verkehrt herausgerutscht. Oft wallte der alte Zorn noch in ihr auf, und sie versuchte sich zu erinnern, wie Riley ausgesehen hatte, damals in der Nacht, als sie noch in ihr Zimmer gekommen war, nachdem sie ihren Vater an den Strand geschickt hatte. Als Riley in Maisys Zimmertür gestanden hatte, hatte sie siegesbewusst gewirkt … oder vielleicht auch reumütig? Maisy war so unglücklich gewesen, dass sie es einfach nicht mehr wusste.

Riley fuhr Brayden durchs Haar, und Maisy fiel auf, dass ihr Neffe schon fast so groß war wie seine Mutter. Nun kam auch Mack herüber und stellte sich neben Brayden. Er lachte schallend.

Maisy jubelte innerlich; die Freude des zauberhaften Nachmittags mit Adalee kehrte wieder. Sie ließ alle Empfindungen zu, hörte Macks Stimme, spürte seine Gegenwart. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, hob er den Kopf und schaute sie an. Er kam zu ihr herüber, während sie still an der Kasse stehen blieb. Sie wünschte, sie hätte keinen Schmutz im Gesicht, in den Haaren und auf der Kleidung. Dann stand Mack neben ihr.

»Maisy«, begrüßte er sie. »Hi!«

»Hallo, du.« Ihre Stimme klang nervös und zittrig. Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln, mit schräg gelegtem Kopf und flirtendem Blick.

Er strich ihr Staub von der Wange. »Bist du im Dreck rumgekrochen?«

»Adalee und ich waren auf dem Flohmarkt.«

»Genau wie früher.«

»Beinahe«, sagte Maisy. »Doch, irgendwie schon.«

Ein älterer Herr, in dem Maisy Sheppard Logan wiedererkannte, kam mit Brayden zu ihnen. »Kennst du meinen Neffen schon?«, fragte Maisy.

»Wir waren zusammen angeln.«

Maisy riss den Blick von Macks grauen Augen los und sah, wie Brayden und Mr Logan sich zwischen Stuhlkreisen und Holzpfeilern einen Weg suchten. Mit wenigen Schritten war sie bei ihnen, ging um den weiß gedeckten Tisch für das Büfett herum und nahm Sheppard Logan in die Arme. »Ach, es ist so schön, Sie zu sehen!« Nun spürte sie, dass er tatsächlich kleiner geworden war. Mack hatte ihr beim Lunch erzählt, dass sein Vater krank sei, und während sie ihn in den Armen hielt, versuchte sie, das Gefühl von Verlust und verrinnender Zeit zu verdrängen. Dieser Mann war einmal stark wie ein Pferd gewesen, ein Fels in der Brandung.

Seine Stimme war noch so kräftig, wie Maisy sie in Erinnerung hatte. »Ach, sieh mal einer an, die kleine Maisy Sheffield! Ich habe gehört, dass Sie nach Kalifornien oder so ausgewandert sind.«

Maisy lachte zufrieden. Mr Logan sprach mit ihr, als wäre sie noch das unschuldige Mädchen von damals. In seinen Augen war sie nicht die Frau, die ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann hatte und die mit dem Verlobten ihrer besten Freundin geschlafen hatte. Nein, sie war immer noch die kleine Maisy Rose.

»Ja, ich wohne in Kalifornien, aber jetzt bin ich für eine Weile hier.«

Mr Logan nahm ihre Hand. »Es ist schön, dass Sie nach Hause gekommen sind, um Ihre Familie zu unterstützen.«

Maisy hätte widersprechen können, aber sie lächelte nur und erwiderte seinen Händedruck.

Riley trat zu ihnen. »Wir müssen mit dem Abend anfangen. Soll ich vielleicht die Ansagen und das Quiz machen, Maisy?«

»Nein, nein. Ich habe doch gesagt, dass ich das übernehme, und dabei bleibt es auch.«

Brayden und Mr Logan begaben sich in den hinteren Teil des Raumes und ließen Maisy und Riley allein. »Du gönnst mir nicht mal ein vernünftiges Gespräch«, warf Maisy ihrer Schwester vor. »Du hast nichts anderes im Kopf als diese dämlichen Veranstaltungen.«

»Wie bitte?« Riley hatte sich schon dem Büfetttisch zugewandt, drehte sich jedoch wieder um und sah ihre Schwester fassungslos an.

»Du hast Mack mit deinem Sohn zum Angeln geschickt. Du bist immer noch die alte eifersüchtige Zicke, die ihn mir damals an dem Abend ausgespannt hat. Damals hast du unseren Vater dazu benutzt, jetzt benutzt du Brayden.«

»Wovon redest du eigentlich?« Riley biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. »Ich habe Mack nirgends hingeschickt.«

Maisy holte tief Luft, denn sie bemerkte, dass ein Grüppchen Frauen sie anstarrte. Eine Stimme sagte leise: »Das ist Rileys Schwester.«

Riley atmete aus. Sie ließ die Schultern sinken, trat dicht an ihre Schwester heran und flüsterte: »Maisy, bitte! Das ist doch schon so lange her. Ich habe mich fünfzigtausendmal dafür entschuldigt. Wenn dir so viel an Mack Logan lag, dann hättest du ihn festhalten sollen, statt nach Kalifornien auszureißen.«

»Du weißt nicht, was du da redest«, sagte Maisy gepresst.

»Bitte, hör auf! Meinetwegen kannst du jeden Tag und jede Nacht mit ihm ausgehen. Ich bitte dich bloß, mit dem Quiz anzufangen, bevor die Leute wieder nach Hause gehen.«

Maisy reckte sich und wischte sich Staub von ihrer Baumwollbluse. »Ja, klar.«

Riley trat zu einigen Frauen, die nach ihr gerufen hatten, und Maisy richtete die Gedanken auf das Einzige, was ihr Frieden brachte: Mack Logan war hier, in Palmetto Beach, im Driftwood Cottage.

Eine leise, aber hartnäckige Stimme erinnerte sie daran, dass sie nicht einmal wusste, welche Gefühle er ihr entgegenbrachte. Sie hatte nur kurz mit ihm zu Mittag gegessen und schnell die wichtigsten Neuigkeiten ausgetauscht. All die Jahre hatte sie ihre eigenen Erinnerungen lebendig gehalten, hatte sich vorgestellt, dass sein letzter Satz damals - Ich liebe dich - auch sein erster sein würde, sollten sie sich jemals wiedersehen.

Damals hatte Maisy beschlossen, auf Mack zu warten. Sie wartete immer noch.


Sechzehn

Riley

An diesem Sonntag wachte Riley zum ersten Mal seit Wochen nicht erschöpft auf. Die Morgensonne flutete bereits über die Bodendielen. Riley streckte sich und lächelte. Der gestrige Abend war ein Erfolg gewesen. Obwohl Maisy wütend gewesen und zu spät gekommen war, hatte sie hervorragend moderiert. Adalee war überall gleichzeitig gewesen und hatte alle Gäste wie Könige begrüßt. Hinter den Kulissen mochten ihre Schwestern murren, aber sie verstanden es, charmante Gastgeberinnen zu sein - alle Sheffields besaßen diese Begabung.

Die grausamen Worte, die Maisy ihr gestern Abend entgegengeschleudert hatte - dass sie eifersüchtig sei und damals ihren Vater und jetzt ihren Sohn benutzt habe, um Mack von ihr fernzuhalten -, nagten immer noch an Riley. Sie holte tief Luft. Es tat ihr weh, dass Maisy immer noch an dem Zorn jener längst vergangenen Nacht festhielt, aber sie wünschte sich und sehnte sich danach, dass ihr Verhältnis sich änderte.

Rileys Gedanken wanderten zu Mack und Sheppard. Vater und Sohn hatten gestern Abend im Laden gesessen, gelacht, den kostenlosen Wein getrunken und um die Wette die Quizfragen zur klassischen Literatur beantwortet. Mitten im Quiz hatte Mack sie angeschaut, gelächelt und lautlos mit den Lippen ein Dankeschön geformt, als hätte sie etwas für ihn getan.

Doch, vielleicht hatte sie tatsächlich etwas für ihn getan. Sie hatte Sheppard Logan in sein altes Sommerhaus zurückgeholt.

Ein lautes Gepolter von unten ließ Riley aus dem Bett springen. Sie schlüpfte in Bademantel und Pantoffeln und eilte in Braydens Zimmer. Er hatte die Decke weggestrampelt und schlief fest. Riley öffnete die Tür zur Treppe und schlich nach unten, ohne dass die Stufen knarrten. Als sie die Tür zum Laden öffnete, sah sie, dass im Café Licht brannte. Hinter der Theke stand Adalee und schaute zu, wie der Kaffee in die Kanne tröpfelte.

»Was machst du denn hier?«, fragte Riley und schaltete eine weitere Lampe an.

Adalee erschrak und ließ den Becher fallen. Die Scherben sprangen über die Dielen und auf Rileys Pantoffeln. »Ach du je!« Adalees Augen füllten sich mit Tränen.

»Was ist denn los?« Den Scherben ausweichend, trat Riley zu ihrer Schwester und nahm sie in die Arme.

Adalee schüttelte den Kopf. »Nichts. Alles in Ordnung. Du hast mir einfach einen Schrecken eingejagt, weiter nichts.« Aber ihre Augen waren geschwollen, und ihr Gesicht war rot und fleckig.

»Du siehst nicht so aus, als ginge es dir gut. Ich bin’s doch, deine Schwester. Was fehlt dir denn? Und warum bist du am Sonntagmorgen nicht bei Mama? Du weißt ja, dass sie sich furchtbar aufregen wird.«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich bei dir übernachten will.«

»Und wo hast du wirklich übernachtet?«

»Da.« Adalee deutete auf die geöffnete Tür des Lagerraums. »Ich habe die Kissen vom Sofa in der Leseecke genommen.«

»Ach, Adalee, warum hast du mich denn nicht geweckt? Du hättest doch oben bei uns schlafen können.«

»Ich wollte ja eigentlich … gar nicht da drinnen schlafen. Ich hatte gedacht, ich würde mit Chad zusammen sein … Aber als ich nach dem Abend hier zur Strandparty gegangen bin, konnte ich ihn nicht finden. Kimmie hat gesagt, er wäre mit einem Mädchen aus Atlanta weggegangen.« Mit hängenden Schultern wandte Adalee sich ab. »Ich habe geglaubt, er würde mich lieben. Doch, wirklich.«

»Ach, Schwesterchen! Bist du sicher, dass er …?«

»Ich habe ihn gestern Abend überhaupt nicht gesehen. Er war nicht da.«

»Und deswegen bist du hergekommen?«

»Ja, ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Zu Mama wollte ich nicht. Dann habe ich angefangen, im Lagerraum … zu arbeiten, und schließlich bin ich eingeschlafen.«

»Woran arbeitest du denn noch? Ich dachte, die Zeittafeln wären fertig.«

Adalee lächelte, als sei das Unwetter Chad schon vorübergezogen. »Überraschung! Darf ich dir nicht sagen.«

»Na komm!«, bat Riley und ging zum Lagerraum.

Adalee rannte an ihr vorbei und schlug die Türen zur alten Bibliothek zu. »Nein.«

Lachend versuchte Riley, sich an ihr vorbeizudrängeln. »Das hier ist mein Haus. Zeig’s mir!«

»Die Wohnung oben gehört dir. Hier unten der Teil gehört uns allen.« Adalee lächelte. »Und heute darf hier niemand rein.«

Riley tat so, als zöge sie an den Türknäufen. »Es riecht nach Farbe.«

»Ja, stimmt.«

Riley ließ die Knäufe los. »Du hast gewonnen. Ich gehe jetzt rauf, wecke meinen Sohn und mache mich für den späten Gottesdienst fertig. Willst du mitkommen?«

Adalee zuckte die Achseln. »Klar, wenn ich mir auf diese Weise Mama vom Hals halten kann.« Sie schaute sich im Laden um. »Sagst du ihr bitte, dass ich hier übernachtet habe?«

»Das hast du doch auch, oder?«

Adalee nickte und folgte Riley zurück ins Café, wo sie sich und ihrer Schwester Kaffee einschenkte.

»Das war ja ein voller Erfolg gestern Abend«, stellte Adalee fest. »Du bist bestimmt wahnsinnig froh darüber.«

»Ich bin froh darüber, dass der Buchladen heute bis ein Uhr geschlossen hat. Ich brauche nämlich eine Pause, ein bisschen Zeit mit meinem Sohn und einen langen Strandspaziergang.«

Als sie gemeinsam nach oben kamen, saß Brayden schon am Küchentisch. Vor ihm stand eine Schachtel Pop-Tarts. Riley küsste ihn auf den Wuschelkopf, nahm ein Gebäckstück aus der Schachtel und biss hinein. »Ich dusche jetzt. In einer halben Stunde gehen wir los.«

»Hey, das sind meine Pop-Tarts!«, rief Brayden ihr nach.

Riley, Adalee und Brayden traten aus der Kirche in die helle Mittagssonne und schlenderten den Bürgersteig entlang zum Driftwood Cottage zurück. Brayden, der vor den Schwestern herging, wandte den Kopf. »Na los, der Tag hat nur vierundzwanzig Stunden!«, rief er, einer der Lieblingssätze seiner Mutter.

Riley hob das Gesicht in die Sonne. »Wir müssen zu Mama zum Lunch.«

Adalee stöhnte. »Ach, Riley, ich weiß nicht, wie du es hier überhaupt aushältst. Mamas ständige Forderungen und dieses Bedürfnis nach Aufmerksamkeit machen mich verrückt. Total verrückt.«

Riley blieb stehen und sah ihre Schwester an. »Wenn Mama nicht wäre, könnte ich nicht so leben, wie ich lebe. Ich ziehe einen Sohn allein groß. Und ich mache eine Arbeit, die ich liebe - ich führe einen kleinen Buchladen. Dafür würde ich fast alles in Kauf nehmen. Mama ist gar nicht so schlimm, außer wenn sie das Gefühl hat, man nimmt ihr die Fäden aus der Hand, und das hat sie jetzt natürlich. Sie sitzt im Wohnzimmer im Bett und kann nicht zu den Veranstaltungen kommen, die sie seit über einem Jahr geplant hat. Ja, ich weiß, dass sie uns allen ganz schön auf den Keks gehen kann, aber bitte ertrage sie einfach noch eine Weile. Kriegst du das hin?«

Adalee nickte. »Okay, ich hab’s begriffen. Aber darf ich dich was fragen?«

»Na klar.«

»Es gehört eigentlich nicht zum Thema.« Sie zeigte auf Brayden, der schon ein Stück vorgegangen war. »Warum willst du uns nicht sagen, wer sein Vater ist? Und warum willst du es ihm nicht sagen? Glaubst du nicht, dass das vieles leichter machen würde? Dann müsstest du ihn auch nicht allein großziehen.«

Riley schaute hinter ihrem Sohn her, der schon auf das Driftwood Cottage zurannte. »Warum fragst du mich das gerade jetzt?«

Adalee zuckte die Achseln. »Ich dachte einfach, es wäre besser, wenn wir es wüssten.«

»Besser für wen? Für mich? Vielleicht. Für seinen Vater? Nein. Das könnte ich ihm nicht antun. Ich habe einen ganz schlimmen Fehler gemacht, und ich darf sein Leben nicht zerstören.«

»Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass du sein Leben vielleicht gar nicht zerstören würdest? Dass er es vielleicht gerne wissen würde?«

Riley schaute ihre Schwester an. Traurigkeit durchströmte sie wie ein träge dahinziehender Fluss. Sie hatte diese Entscheidung genauso gefällt, wie sie sonst auch ihre Entscheidungen traf, und dann weitergelebt. Im Nachhinein hinterfragte sie ihre Gründe oder ihre Motive nur ungern. Aber es schmerzte, wenn sie daran dachte, dass Braydens Großeltern in Palmetto Beach waren, ohne von ihrem Enkelkind zu wissen.

Adalee deutete auf Brayden. »Wenn er mein Sohn wäre, würde ich ihn auf jeden Fall kennenlernen wollen. Er ist der tollste Junge, den ich kenne.«

»Es ist viel komplizierter, Adalee.«

»Ja, das glaube ich. Ich wollte dich nicht kritisieren. Ich habe bloß immer überlegt, wer sein Vater sein könnte, und du sprichst nie darüber.«

»Und ich will auch jetzt nicht drüber sprechen.« Riley blieb stehen. »Außerdem hast du eigene Sorgen und Probleme.«

»Nämlich?«

»Ob du deinen Abschluss schaffst. Darfst du überhaupt nach Auburn zurück?«

»Du bist nicht aufs College gegangen, Riley. Und Maisy auch nicht. Und euch beiden fehlt doch nichts, oder?«

»Uns fehlt nichts? Adalee, denk doch mal an die vielen Möglichkeiten, die mir offenständen, wenn ich studiert hätte! Inzwischen bin ich über dreißig, aber ich überlege gerade, ob es nicht an der Zeit ist, wieder aufs College zu gehen.«

»Aber ich bin nicht dazu da, dein ungelebtes Leben nachzuholen.« Adalee stampfte mit dem Fuß auf wie ein Kind, dem man ein Eis verwehrt.

Riley seufzte und atmete laut aus.

»Ich hasse es, wenn du das machst. Du siehst genauso aus wie Mama, wenn du die Luft so ausstößst.«

Riley lächelte und verbarg ihr Lachen hinter der vorgehaltenen Hand.

»Und jetzt lachst du auch noch über mich«, sagte Adalee mit brechender Stimme.

»Ich lache gar nicht über dich, Adalee, ich lache über mich selbst. Ich stoße die Luft also aus wie Mama? Wirklich?«

Adalee ließ sich auf eine Bank am Wegrand fallen. »Riley, ich hab das Semester ja nicht absichtlich in den Sand gesetzt. Ich hab einfach übers Wochenende mit Chad einen Ausflug gemacht und noch ein paar Tage drangehängt, und dann hatte ich zu viel verpasst.«

»Was hast du denn mit deiner Zeit gemacht?«

»In meinem Design-Kurs habe ich die höchste Punktzahl gekriegt. Ich habe eine ganze Menge Entwürfe gemacht. Es ist nicht so, als hätte ich nur rumgehangen. Und ich habe an meiner Mappe gearbeitet.«

»Und du warst mit Chad unterwegs.«

»Ja.« Adalee zog einen Schmollmund. »Ich habe ihn wirklich sehr gern. Meine Freundinnen mögen ihn nicht, aber sie kennen ihn eben nicht.«

»Ach, Adalee! Du lässt dir von einem Mann …«

»Sag’s nicht! Ich höre das schon oft genug von den anderen.«

»Na gut. Aber du musst deinen Abschluss machen. Versprich es mir!«

Adalee hob die rechte Hand. »Versprochen. In zwei Semestern kann ich fertig sein.«

Riley stand auf. »Lass uns gehen!« Sie schaute zum Driftwood Cottage hinüber. Brayden stand breitbeinig davor, die Hände in die Hüften gestemmt, und wartete ungeduldig auf Mutter und Tante. Riley fragte ihre Schwester: »Weißt du, wo Maisy hin ist oder was sie gestern Abend nach der Veranstaltung noch gemacht hat?«

Adalee schüttelte den Kopf. »Wer weiß schon, wo Maisy hingeht oder was sie tut. Sie ist wie ein Rauchwölkchen - eben noch hier und dann schon wieder weg.« Adalee lachte. »Aber immerhin wissen wir, wenn sie hier ist, oder?«

Riley legte ihrer kleinen Schwester den Arm um die Schultern. »Ja, das stimmt.«


Siebzehn

Maisy

Maisy erwachte mit einer Erinnerung an den vergangenen Abend: Bevor Mack den Buchladen verließ, um die Brüder Murphy zum Austerngrillen zu besuchen, hatte sie ihn angesprochen. Obwohl sie nervös gewesen war, hatte sie ihn ganz beiläufig gefragt, ob er sich am Sonntag, also heute, mit ihr im Beach Club zum Brunch treffen würde. Sie wollte nicht, dass Mack aus Palmetto Beach abreiste, ohne dass sie wenigstens versucht hatte, ihm den Weg zurück zu seinen Liebesworten von damals zu ebnen.

Unter der Dusche prasselte ihr das heiße Wasser auf den Rücken. Sie wusch sich die Haare und ließ eine Spülung einwirken. Mack sollte sie lächeln und strahlen sehen, nicht schmutzig und verlegen wie gestern Abend. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte zehn Uhr sechs an. Der Zeitunterschied konnte inzwischen kaum noch als Ausrede herhalten. Mama war bestimmt schon stinksauer, hatte sie doch damit gerechnet, dass Maisy um neun Uhr mit ihr frühstücken und ihr alles über den gestrigen Abend erzählen würde: wer gekommen war, wer nicht, wie die Veranstaltung gelaufen war und wie viele Bücher sie verkauft hatten.

In Windeseile zog Maisy Jeansshorts und ein Tank-Top an, band sich das nasse Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und rannte nach unten ins Wohnzimmer. Mama saß mit zusammengekniffenen Lippen im Bett, das Gesicht blass und starr. Maisy gab ihr einen Kuss und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. »Morgen, Mama! Was gibt’s denn zum Frühstück?«

Kitsy Sheffield deutete auf zwei zugedeckte Teller auf dem Küchenwagen. »Kalte Eier.«

»Klingt lecker.«

»Ja, vor einer Viertelstunde waren sie das noch.«

»Mama, es tut mir leid. Ich war nach gestern Abend so müde, da habe ich einfach ein bisschen ausgeschlafen, das ist alles.«

Kitsy schaute ihrer Tochter in die Augen. Als sie anfing, ihre Fragen zu stellen, wurde ihr Gesicht lebendig. »Wie war es denn? Waren viele Leute da? Wer hat den Korb mit den signierten Büchern gewonnen?«

Maisy zog den Küchenwagen heran. »Mensch, hab ich einen Hunger! Darf ich erst mal meine kalten Eier essen?«

Diese Frage zauberte sogar ein Lächeln auf Kitsys Gesicht. »Ja, natürlich, Kind. Ich hatte einfach vergessen, wie hart ihr Mädchen arbeitet. Ich finde es schrecklich, dass ich an dieses verdammte Bett gefesselt bin. Ich will einfach nur aufstehen … Ich möchte so gern in die Buchhandlung kommen …«

»Ich weiß.« Maisy hob die Gabel. »Wir vermissen dich auch im Laden. Es ist, als würde in einem wunderschönen Kronleuchter eine Glühbirne fehlen.«

Mrs Sheffield drehte sich zu ihrer Tochter. »Diese Gabe hast du schon immer besessen - du hast die Begabung, dafür zu sorgen, dass alle sich wohlfühlen. Du findest immer die richtigen Worte. Kein Wunder, dass alle Männer sich in dich verlieben.«

»Das stimmt gar nicht«, widersprach Maisy. »Willst du jetzt hören, was gestern Abend los war, oder nicht?«

Während sie Harriets Rührei mit Schnittlauch und Feta und dazu knusprig braunen Speck mit Zuckerkruste verschlang, erzählte Maisy ihrer Mutter, wer gekommen und gegangen war, wer das Quiz gewonnen und wer sich zu reichlich an dem kostenlosen Wein bedient hatte. Sie aß noch einen Bissen Speck, dann lehnte sie sich zurück. »Wenn ich nach Hause komme, wiege ich dreihundert Kilo.«

Ihre Mutter lehnte sich in die Kissen zurück und schloss die Augen. »Es ist so ein Segen, dass ihr Mädchen hier seid. Das klingt, als könnte die Buchhandlung auch ohne mich existieren.«

»Natürlich.« Maisy legte ihrer Mutter die Hand auf den Arm. »Aber ich wünschte, du wärst da. Und ich kann ja nicht ewig hierbleiben.«

Kitsy Sheffield öffnete die Augen wieder und sah Maisy eindringlich an. »Du willst nach Kalifornien zurück?«

»Nicht heute, aber überhaupt. Ich lebe dort, Mama.«

»Ich hatte gehofft, du würdest dich erinnern …«

»An was?«

»Wie schön es ist, hier zu leben. Mit deinen Schwestern zusammen zu sein. Und … mit mir.«

»Ach, Mama!« Maisy senkte die Stirn auf die dünne Kaschmirdecke, mit der ihre Mutter zugedeckt war. »Ich bin ja nicht hier weggegangen, weil ich euch loswerden wollte.«

»Wen wolltest du denn loswerden?«

»Mich selbst.« Maisy versuchte zu lachen. Ihre unbekümmert hingeworfene Antwort enthielt mehr Wahrheit, als sie eigentlich hatte preisgeben wollen.

»Aber, Maisy, sich selbst nimmt man doch immer mit.«

»Ja, das hab ich gemerkt. Aber einen Teil von mir habe ich hiergelassen.«

Kitsy legte ihrer Tochter die Hand auf das nasse Haar. »Man kann nie einen Teil von sich irgendwo lassen. Das ist unmöglich. Du hast es dir bloß eingebildet.«

»Das sollte ja auch ein Witz sein. Natürlich kann ich nichts von mir hierlassen. Wenn das ginge, würdest du nicht nach mir fragen, oder?« Maisy schloss die Augen. Sie spürte die Wärme der mütterlichen Hand auf dem Kopf und war wieder Kind - ein Kind, das hören wollte, dass alles gut werden würde.

Sie hob den Kopf. »Du hast immer gesagt, dass alles sich zum Besten wendet.«

»Ja, das stimmt. Aber du hast das immer so aufgefasst, als müsste alles sich zu deinem Besten wenden. So habe ich es nicht gemeint. Nein, die Dinge entwickeln sich zum Besten aller Beteiligten. Aber wenn es für dich nicht stimmte, hast du jedes Mal gedacht, es würde gar nicht stimmen.«

»Das klingt wie eine Beleidigung.«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »So war es aber nicht gemeint. Du liegst mir am Herzen, Maisy. Ich habe dich lieb.«

»Ich dich auch. Und es ist schön, einen halben Tag frei zu haben. Ich bin zum Brunch mit Mack Logan verabredet, und anschließend helfe ich dem Kochbuch-Club …«

»Aber zuerst erzählst du mir noch mehr von gestern Abend.«

Maisy rasselte weitere Namen herunter, erzählte witzige Geschichten und berichtete, dass Mrs Lithgow nicht mehr gewusst hatte, wie viele von den Büchern sie geschrieben hatte. Dann stand sie auf und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Riley und Adalee müssten um eins hier sein. Ruhe dich aus, bis sie kommen!«

»Maisy?«

Sie blieb auf dem Weg zur Tür stehen. »Ja?«

»Ich wollte dir kein schlechtes Gewissen einreden, weil du fortgegangen bist. Ich weiß, dass du dein eigenes Leben führen musst. Ich habe es bloß nie verstanden … Und ich vermisse dich.«

Die lieben Worte und die Aufrichtigkeit ihrer Mutter brachten Maisys Herz zum Schmelzen. Sie lächelte. »Das höre ich jetzt schon zum zweiten Mal in zwei Tagen. Es ist schön zu wissen, dass ihr mich vermisst.«

Ihre Mutter wandte sich ab und schloss die Augen. Maisy lief die Treppe hinauf, um sich die Haare zu fönen und etwas zum Anziehen für das Treffen mit Mack auszusuchen. Vielleicht hatte ihre Mutter doch recht - vielleicht entwickelten sich die Dinge wirklich zum Wohl aller Beteiligten.

Um zwölf saß Maisy an einem Ecktisch im Beach Club. Ihr Haar war weich und glatt, die Sonnenbrille hatte sie hochgeschoben. Ihre weiße Leinenbluse war nur so weit zugeknöpft, dass das pinkfarbene Bikinioberteil eben noch sichtbar war, und ein leichter weißer Baumwollrock wehte ihr um die Beine. Während sie wartete, klopfte sie sich mit dem linken Flip-Flop gegen die Ferse. Sie war absichtlich zu früh gekommen, denn sie wollte beobachten, wie Mack eintrat und auf sie zukam. Sie hatte alles geplant und unter Kontrolle - heute würde er sie nicht staubig und verdreckt antreffen, mit vor Staunen offenem Mund. Nein, sie würde den schlechten Eindruck von gestern ausbügeln.

Der Kellner brachte ihr ein Glas Eistee. Maisy bedankte sich und trank einen großen Schluck. Dann schaute sie hinaus auf den Strand, wo die sonntäglichen Urlauber ihre Kühltaschen auspackten und bunte Strandlaken entrollten. Eine Familie kämpfte lachend mit einem großen Regenschirm, bis er endlich stand und einem Baby in einem tragbaren Laufställchen Schatten spendete. Maisy stützte einen Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hand. Sie wandte den Kopf vom Fenster fort, um noch einen Schluck Eistee zu trinken. Doch sie verfehlte den Strohhalm und schob sich das Röhrchen statt in den Mund ins linke Nasenloch.

Mit einem leichten Kopfschütteln versuchte Maisy, ihr Nasenloch wieder freizubekommen. Als das nicht funktionierte, hielt sie sich die rechte Hand vor das Gesicht, um den Strohhalm mit der linken herauszuziehen. Doch ein tiefes Lachen ließ sie ruckartig den Kopf heben. Mack stand vor ihr.

Stöhnend schlug Maisy die Hände vors Gesicht.

Mack setzte sich übereck von ihr an den Tisch. »Besser hättest du das nicht hinkriegen können.«

Zwischen den Fingern hindurch lugte Maisy zu ihm hinüber. »Können wir die Szene noch mal spielen? Damit ich hier gefasst und elegant sitzen kann wie ein Model aus dem Modekatalog?«

»Kommt nicht in Frage. Die ganz normale Maisy mit dem Strohhalm in der Nase ist mir viel lieber.«

Maisy ließ die Hände sinken und tat so, als wolle sie Mack in den Arm boxen. »Wenn du das jemandem erzählst, bringe ich dich eigenhändig um. Ich muss meinen guten Ruf wahren.«

»Tatsächlich?«

Sie seufzte. »Oder vielleicht ist er auch gar nicht so gut. Jedenfalls wäre mir lieb, wenn du es niemandem erzählen würdest.«

Mack beugte sich zu ihr und umarmte sie. Er duftete nach Salz und Sand, und plötzlich waren die Empfindungen von früher wieder da: wie er roch und wie tröstlich warm er war. »Es war so schön, dich in den letzten Tagen zu sehen«, sagte er. »Du siehst einfach umwerfend aus. Als wäre die Zeit spurlos an dir vorübergegangen.«

Maisy strich ihm mit dem Zeigefinger über die Schläfen und über das kurzgeschnittene Haar. »Du siehst mit deiner Business-Frisur sehr kultiviert aus.«

»Ja, weil ich kultiviert bin.«

»Seit wann denn das?« Maisy zog die Sonnenbrille wieder auf die Nase, denn die Mittagssonne wurde ihr zu grell.

Die Ankunft des Kellners unterbrach Mack. Sie bestellten ihr Essen und sprachen über ihr Leben, während die Sonne weiter nach Westen wanderte und Maisys Herz Mack Logan entgegenflog. Als sie aufgegessen hatten, bestellten sie sich beide eine Bloody Mary und schauten in den stillen Sonntagnachmittag hinaus, auf Sandeimer, lachende Kinder und Urlauber mit Sonnenbrand.

Maisy lehnte den Kopf an die hohe Lehne und schloss die Augen. Am liebsten würde sie noch stundenlang mit Mack hier sitzen und sich die Sonne ins Gesicht scheinen lassen, das Herz voller Hoffnung auf die Zukunft.

»Wollen wir schwimmen gehen?«, fragte Mack.

Sie öffnete die Augen wieder. »Nein, ich will einfach nur tagelang hier sitzen.«

Er lächelte. »Klingt gut, aber ich glaube, die Kellnerin möchte neue Gäste unterbringen.«

Maisy blickte auf eine lange Schlange hungriger Restaurantbesucher, die ungeduldig zu ihnen hinüberschauten. »Gut, dann lass uns aber an den Strand hinter dem Driftwood Cottage gehen. Da ist es nicht so voll wie hier.«

»Du kannst Gedanken lesen.«

Schweigend wanderten sie am Strand entlang. Mack blieb hin und wieder stehen, bückte sich, hob eine Muschel auf oder grub die Zehen tiefer in den Sand. Maisy streifte ihn, als wäre sie immer noch die Sechzehnjährige, die sich nach einer Berührung sehnte, die seinen Arm oder sein Bein spüren wollte, die Jugendliche, die hinter ihrer Schwester und Mack her zum Freilichtkino trottete und nur Augen für ihn hatte und ihre Decke dann sehnsüchtig näher an seine schob. Fieberhaft suchte sie nach Worten, um sich zu erkundigen, ob er eine Freundin hatte oder, schlimmer noch, verlobt war. Aber schließlich behielt sie diese Frage, die an diesem träumerischen Nachmittag alles hätte verändern können, für sich.

Am Strand hinter dem Driftwood Cottage ließ Maisy ihre Strohtasche in den Sand fallen. Mack zog sich das T-Shirt über den Kopf. »Ich bin noch gar nicht im Wasser gewesen. Komm!«

Maisy schlüpfte aus Baumwollrock und Bluse, unter denen sie ihren Bikini trug, nahm die Sonnenbrille ab und legte sie in ihre Strandtasche. »Ich auch noch nicht. Also ist es für uns beide das erste Mal.«

Die Zweideutigkeit ihrer Worte wurde ihr bewusst, und ihr Herz schlug schneller, als sie Mack lächeln sah.

Er rannte ins Wasser. »Erster!«, rief er ihr über die Schulter zu.

Lachend lief Maisy hinter ihm her, angestrengt bemüht, ihn einzuholen. Sie platschten durch das flache Wasser, ließen sich dann in die höheren Wellen fallen und schwammen erst ein Stück vom Strand weg und dann parallel dazu weiter. Außer Atem stellte Maisy sich schließlich in das brusthohe Wasser und beobachtete, wie Mack tauchte, wieder hochkam und sich auf dem Rücken treiben ließ. Sie nahm Wasser in die Hände, ließ es zwischen den Fingern hindurchtröpfeln und sprang mit jeder Welle hoch.

Wieder tauchte Mack. Als Maisy ihn nicht mehr sah, rief sie seinen Namen. Da umfasste eine Hand ihren Knöchel, und im nächsten Moment schlugen die Wogen über ihr zusammen und sie schluckte Salzwasser. Sie ließ sich von Mack noch tiefer nach unten ziehen, er schlang ihr die Arme um die Taille, und ihre Hüften schmiegten sich an seine Schulter, Haut an Haut. Als Mack sie wieder freigab, tauchte Maisy spuckend auf. Sie tat so, als wäre sie ihm böse, und bespritzte ihn mit Wasser. »Das war gemein.«

Er stand neben ihr, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Mundwinkel. Maisy wandte sich zu ihm. »Weißt du noch, was du damals geantwortet hast, als ich dir gestanden habe, dass ich dich liebe?«, fragte er mit herzerwärmendem Lächeln.

Darauf hatte Maisy gewartet - auf diesen Augenblick mit Mack, auf ihre Chance, es diesmal richtig zu machen. »Ich habe gesagt: ›Ich liebe dich auch.‹«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »›Ich weiß‹, hast du gesagt. Das waren die letzten Worte, die ich von dir gehört habe. ›Ich weiß.‹«

Ein warmer Strom durchflutete Maisy, vom Herzen bis hinunter zu den Füßen: Sie hatte die Gelegenheit gehabt, diesem Mann - der damals fast noch ein Junge gewesen war - zu sagen, dass sie ihn liebte. Damals hätte es gestimmt. »Aber ich habe doch …« Sie biss sich auf die Unterlippe, die Gewissheit, die unbestreitbare Wahrheit, ließen sie verstummen.

»Manches ist in der Erinnerung einfach schöner und bedeutsamer, findest du nicht?«

»Nein. Für dich gilt das nicht.« Maisy kämpfte gegen das Bedürfnis an, diesem Mann, der inzwischen fast ein Unbekannter für sie war, die Arme um den Hals zu werfen und ihm zu sagen, dass sie ihn liebte. Damals hatte sie ihn geliebt, und sie fand ihn immer noch genauso hinreißend. Doch sie wollte ihn mit ihrem verzweifelten Verlangen nicht verscheuchen.

Mack tauchte unter und schwamm auf das Ufer zu, stellte sich dann ins hüfthohe Wasser und wartete auf sie.

Gemeinsam wateten sie an den Strand zurück. Als Mack den Kopf schüttelte, besprühte er Maisy mit Salzwasser. Sie atmete seinen Geruch ein und lächelte ihn an in der Hoffnung, er möge ihre unausgesprochenen Worte der Sehnsucht hören. »Können wir uns später noch mal sehen?«, fragte sie.

»Auf jeden Fall«, gab er zurück. »Hast du denn jetzt was vor?«

Maisy nickte. »Ich muss dem Kochbuch-Club helfen. Dabei habe ich selbst bisher nicht mehr als Makkaroni mit Käse zustande gebracht.«

»Wenn du einfach lächelst, merken sie gar nicht, dass du nicht kochen kannst«, sagte Mack und griff nach seinem Handtuch.

Eine Jungenstimme hallte über das Wasser. »Mack! Hier … Hier bin ich!«

Mack und Maisy erkannten Brayden, der ihnen aus einiger Entfernung zuwinkte.

»Brayden!«, rief Mack zurück, während er sich zwei Schritte von Maisy entfernte.

Der Junge kam auf sie zugerannt. »Hey, Tante Maisy, was macht ihr denn hier?«

»Wir waren schwimmen - und du?«

»Ich komme gerade von so einer ätzenden Besprechung mit Oma und Mummy und Adalee. Hast du einfach geschwänzt?«

Maisy lachte. »Ich hab mein Verhör schon heute Morgen über mich ergehen lassen.« Sie zog die Bluse über den Bikini und knöpfte sie zu.

Brayden wandte sich Mack zu. »Also, jetzt bist du dran. Wir wollen doch mal sehen, ob du wirklich vom Anleger aus mehr Rotbarsche fangen kannst als vom Pearson’s Pier. Ich wette, das schaffst du nicht. Vielleicht, als du jung warst, aber jetzt nicht mehr.«

»Was, ich bin nicht mehr jung?«, fragte Mack mit gespieltem Entsetzen.

Aber Brayden rannte schon los. »Ich hole die Angelruten. Bis gleich auf dem Anlegesteg!«, rief er noch.

Mack lächelte Maisy zu. »Sieht so aus, als würde ich jetzt angeln gehen. Außerdem habe ich es Dad versprochen.«

»Ja, und ich muss …« Sie deutete auf das Driftwood Cottage.

»Mensch, ist das schön, wieder hier zu sein!« Mack marschierte los, und Maisy wandte sich dem Buchladen zu. Sie hoffte nur, dass niemand ihr breites Lächeln sah.


Achtzehn

Riley

Die Sonne wärmte Rileys Schultern. An diesem dunstigen, schwülen Nachmittag konnte sie sich entspannen, wusste sie doch, dass Maisy die Vorbereitungen für den Kochbuch-Club treffen würde. Sie war zum Anlegesteg gegangen, um Brayden abzuholen, bevor die Gäste zum Schaukochen eintrafen. Jetzt stand sie mit Mack, Brayden und Sheppard auf dem Steg. Die Angelruten der drei wirkten wie Verlängerungen ihrer Arme, die sie über die plätschernden Wellen hinweg ausstreckten.

»Geh lieber ein paar Schritte zurück!«, rief Mack Brayden zu. »Wenn du reinfällst, bringt deine Mummy mich um.«

Sheppard hatte die Angel nach rechts ausgeworfen, zu den Salzwiesen hin. Sein Fischerhut saß locker auf dem Kopf, das schüttere Haar schaute unter dem Rand hervor. Mack beugte sich zu Riley. »Den Hut hat er, seit ich denken kann. Jeder einzelne Fleck kann eine Geschichte erzählen. Natürlich alles Anglerlatein. Aber ich kann mich nicht erinnern, meinen Vater im Sommer jemals ohne diesen Hut gesehen zu haben.«

Riley lächelte. Sie legte die Hand auf Macks Hand, die auf dem warmen Holzgeländer ruhte. Es kam ihr vor, als summe die brennende Sonne, während sie Hitze und Mattigkeit verbreitete. Ein trauriger Gedanke ging Riley durch den Kopf: Was würde Mack mit dem Hut machen, wenn sein Vater nicht mehr lebte? Was machte man mit den Habseligkeiten, an die so wichtige Erinnerungen geknüpft waren? Sollte man sie zur Schau stellen? Oder lieber begraben?

Riley wandte sich von Macks gebrechlichem Vater ab, verscheuchte die trüben Gedanken und beobachtete, wie Brayden die Angel einholte und ihnen ein Büschel Salzwiesengras präsentierte. »Ich hab dir doch gesagt, dass man hier längst nicht so gut angeln kann!«, rief Mack ihm zu.

Da hörten sie Sheppard rufen: »Ich hab einen riesigen Burschen dran!«

Brayden ließ die Angelrute auf den Steg fallen und rannte zu Sheppard hinüber. Lächelnd hob der alte Mann seine Angel: »Tata!« Ein großer Rotbarsch zappelte daran. Seine silbrigen Schuppen glitzerten im Sonnenlicht.

Gemeinsam lösten sie den Fisch vom Haken. Sheppard hielt ihn schon über das Wasser, um ihn wieder freizulassen, als Brayden ihm die Hand auf den Arm legte. »Meine Mutter ist eine richtig gute Köchin. In einer Sekunde hat sie den für Sie gebraten.«

Mack lachte. »Und ich wette, sie nimmt ihn auch ruck, zuck aus, schneller als alle anderen Leute, die du kennst.«

Brayden nickte. »Außer mir. Ich kann’s noch schneller.«

Kopfschüttelnd lehnte Riley sich gegen das Geländer. »Lassen Sie den Fisch ruhig wieder frei, Mr Sheppard! Ich habe heute Abend überhaupt keine Zeit, ihn zu braten.«

Eine weitere Stunde verging in schweigendem Beisammensein, bevor Mack seine Angelrute ablegte und sich zu Riley auf die Bank am Geländer setzte. »Geht einem das auch so, wenn man hier wohnt?«, fragte er.

»Wie meinst du das?«

»Ist man die ganze Zeit im Frieden mit sich und der Welt? So wie jetzt? Oder empfindet man das nur so, wenn man zu Besuch ist? Im Moment habe ich gar kein Bedürfnis nach Kontakt mit der Außenwelt. Sie existiert gar nicht mehr.«

Riley zuckte die Achseln. »Was den Frieden angeht, bin ich mir nicht sicher. Ich muss ja arbeiten und mich mit all den Problemen auseinandersetzen, die einem das Leben schwer machen können. Aber ja, manchmal habe ich auch das Gefühl, dass die Außenwelt eigentlich gar nicht existiert. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass du dich in New York oder in Boston oder irgendwo anders als auf einem Anlegesteg im Lowcountry aufhalten könntest.«

»Vielleicht, weil ich hierher gehöre.«

Ein älteres Paar schritt Hand in Hand langsam am Kai entlang. Der Mann trug eine Schachtel, und die Frau lehnte den Kopf an seine Schulter. Als sie näher kamen, erkannte Riley die beiden - es waren Mr und Mrs Rutledge, die Eltern von Sheldon. »Das Ehepaar Rutledge«, flüsterte sie.

Mack winkte ihnen zu, aber die beiden schauten an ihm und an Riley vorbei, als wären sie Luft. Erst als sie das Ende des Stegs erreichten, war in ihren Gesichtern zu lesen, dass sie Riley erkannten. Mrs Rutledge öffnete erstaunt den Mund und sagte ihren Namen. Riley sah, dass sie geweint hatte, ihre Augen waren geschwollen und standen noch voller Tränen.

Sheppard stellte seine Angel in einen Rutenhalter, schüttelte Mr Rutledge zur Begrüßung die Hand und umarmte Mrs Rutledge. Brayden wandte sich den beiden zu, kam aber nicht näher.

Mrs Rutledge umarmte Mack. »Es tut mir leid, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe. Heute ist ein schwerer Tag für uns.«

Mack schaute zu seinem Vater hinüber, der leise sagte: »Ich habe es gestern schon gehört und wollte es dir eigentlich heute Morgen erzählen. Sheldon ist …«

Mr Rutledge führte Sheppards Satz zu Ende: »Sheldon ist ehrenvoll für unser Land gestorben. Bei einem Einsatz im Irak. Es war schon vor ein paar Monaten, aber wir wollten ihn … hierher bringen.«

Riley fuhr zurück. Sie packte Brayden am Arm. Die nun folgende Unterhaltung hörte sie nur gedämpft. Sie fühlte sich benommen wie ein Käfer, der in einem Marmeladenglas gefangen war.

Mack sprach mit dem alten Paar. »Mein herzliches Beileid. Ich habe so viele wunderschöne Erinnerungen an Sheldon. Er war ein ganz besonderer Mensch, ein wirklich liebenswürdiger und gleichzeitig kraftvoller Mann.«

»Ja«, sagte Mrs Rutledge. »Das hier war sein liebster Platz auf der ganzen Welt. Und Sie waren einer seiner liebsten Freunde aus den Kindheitstagen am Strand. Ich weiß, wie sehr er es bedauert … hat, dass er keinen Kontakt zu Ihnen gehalten hat.«

»Das geht mir genauso«, erklärte Mack. Er senkte den Kopf und blickte den Steg entlang.

Mit einem Zittern in der Stimme sagte Mr Rutledge: »Wir sind hier, weil wir seine Asche ins Meer streuen möchten. Das hat er sich so gewünscht. Er hat darum gebeten. Unser einziger Sohn.«

Sheppard legte Mr Rutledge die Hand auf die Schulter.

Nun schaute Brayden zu Riley hinauf. »Mummy, du tust mir weh.«

Erst da wurde ihr bewusst, wie fest sie seinen Arm umklammert hielt. Als sie die Hand wegzog, blieb der Abdruck ihrer Finger noch sichtbar. Mack trat neben sie.

»Was ist denn los?«, fragte Brayden ihn mit großen Augen. Er schaute von Sheppard zu den Rutledges und wieder zu Mack.

Mack bückte sich, sodass er auf Augenhöhe mit Brayden war. »Diese beiden lieben Menschen sind alte Freunde von uns, und sie sind hier, weil sie sich von ihrem Sohn verabschieden wollen. Willst du zum Eisstand rüberlaufen? Wir kommen in ein paar Minuten nach.«

Brayden holte die Angel ein und wandte sich wieder an Mack: »Wie können sie sich denn von ihm verabschieden, wenn er gar nicht hier ist?«

Mit fragendem Gesicht schaute Mack zu Riley hinüber. Sie begriff, dass sie ihrem Sohn selbst antworten musste, doch sie brachte kein Wort heraus.

Da übernahm Mack die Erklärung: »Ihr Sohn ist im Irak ums Leben gekommen. In der Schachtel da ist seine Asche.«

»Ach so.« Brayden nickte.

Mack legte Riley eine Hand in den Rücken. Schwankend stand sie neben ihm, mit geschlossenen Augen. Er nahm sie in die Arme, und sie ließ sich gegen ihn sinken, legte das Gesicht an seine Brust, während ihre Arme schlaff herunterhingen. »Nein … nein, nein. Das kann nicht sein. Nein.«

»Ich weiß«, flüsterte er in ihr Haar. »Es ist entsetzlich.«

Riley zitterte am ganzen Körper. Ihre Atmung wurde flach. Mack hob ihr Kinn. »Ist alles in Ordnung?«

»Ich weiß nicht … Ich kann nicht …«

»Mummy?« Braydens Tonfall zeugte von einer Vielzahl ungestellter Fragen.

Riley antwortete nicht, schaute auch nicht auf, sondern verbarg ihr Gesicht an Macks Brust. Sie spürte seine Hand in ihrem Haar. »Riley?«

Seine Stimme wirkte wie ein Presslufthammer auf die gläserne Wand, die sie umgab. Glasscherben schienen funkelnd durch die Luft zu fliegen. Sie sah Brayden im Licht. Er rückte die Baseballkappe zurecht und verdrehte die Füße auf dem Steg, als wolle er entscheiden, in welche Richtung er sich wenden solle in dieser unsicheren Welt, in der seine Mutter ihm keine Antworten mehr gab.

Riley löste sich von Mack und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Ihre Schuldgefühle verliehen ihr eine neue Kraft. Sie sah ihrem Sohn in die Augen. »Mr und Mrs Rutledge wollen sich von ihrem Sohn verabschieden. Wir bleiben auch hier und sprechen ein Gebet für seine Seele.«

Mack hob fragend die Augenbrauen. »Bist du sicher?«

»Ja«, antwortete Riley.

Gemeinsam gingen die drei zu Sheppard Logan und den Rutledges hinüber. Riley nahm erst Mrs Rutledge in die Arme, dann ihren Mann. »Es tut mir so leid wegen Sheldon. Er war ein außergewöhnlicher Mensch. Ich habe so viele schöne Erinnerungen an ihn.«

»Danke sehr, Riley. Er hat auch sehr liebevoll von Ihnen gesprochen.«

Riley streckte die Hand nach ihrem Sohn aus. Als Brayden neben sie trat, legte sie ihm den Arm um die Schultern. »Das ist mein Sohn, Brayden Sheffield. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchten wir gern hierbleiben und gemeinsam mit Ihnen von Sheldon Abschied nehmen.« Bei jedem Wort spürte Riley, wie ihre Welt sich veränderte.

Mr Rutledge setzte sich auf eine Bank und schaute Brayden in die Augen. »Verstehst du, was wir hier tun, mein Sohn?«, fragte er.

»Ja, Sir.« Brayden nickte.

»Unser Sohn ist für unser Land gestorben, und wir sind hier, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Bist du sicher, dass du dabei sein möchtest?«

Wieder nickte Brayden.

Mrs Rutledge betrachtete die kleine Gruppe. »Das ist wirklich wie ein Wunder. Wir dachten, wir müssten allein von ihm Abschied nehmen, und jetzt … jetzt seid ihr alle da. Noch mehr Menschen, die ihn geliebt haben.«

»Alle, die Sheldon kannten, haben ihn geliebt«, sagte Mack.

»Ja.« Mr Rutledge erhob sich wieder und reichte seiner Frau den Arm. Mack nahm Rileys Hand, und gemeinsam mit Brayden, Sheppard und Sheldon Rutledges trauernden Eltern traten sie an den Rand des Steges.

Das Licht des Spätnachmittags schimmerte auf den Wänden von Rileys Schlafzimmer. Durch das offene Fenster wehte ein leichter Wind herein und bauschte die Gardinen, die tanzende Schatten auf die Bodendielen warfen. Riley wurde von einem durch Trauer und Schuldgefühle ausgelösten Fieber geschüttelt. Sie wickelte sich eine Decke um die Beine und krümmte sich auf ihrem Bett zusammen.

Bilder ohne Worte gingen ihr durch den Kopf: Sheldon, wie er vor einem Strandfeuer lachte; Sheldon über ihr, der ihr sagte, wie schön sie sei und dass er sich schon lange nach ihr gesehnt habe, seit damals, als er beobachtet hatte, wie sie Lilly-Mae geboxt hatte, weil das Mädchen einen kleinen Jungen geärgert hatte; Braydens Gesicht, sein Blick, als Sheldons Asche durch die Luft flog und im Meer vor Palmetto Beach versank.

Am liebsten hätte sie allen und dann auch wieder niemandem erzählt, dass sie soeben Braydens Vater die letzte Ehre erwiesen hatten. Am liebsten hätte sie geweint, doch gleichzeitig sehnte sie sich danach, gar nichts mehr zu fühlen.

Sie überhörte das leise Pochen an der Tür. Schließlich kam Maisy ohne Erlaubnis herein.

»Riley? Ist alles in Ordnung?«, fragte sie sanft.

Sie machten vor dem Bett Halt, doch Riley öffnete die Augen nicht. Maisy legte ihr die Hand auf die Stirn. »Du bist krank«, erklärte sie, und Riley nickte stumm. »Du hast zu hart gearbeitet.« Die Matratze bog sich unter Maisys Gewicht ein wenig durch. Riley krümmte sich noch mehr zusammen.

»Maisy, hast du gewusst, dass Sheldon Rutledge im letzten Monat im Irak ums Leben gekommen ist? Bei einem Flugzeugabsturz.«

»Mein Gott, nein! Das ist ja schrecklich. Geht es dir deshalb so schlecht?«

Riley setzte sich auf. Sie würde ihr Geheimnis nicht preisgeben. »Nein. Hör mal, wenn der Kochbuch-Club fertig ist, mache ich Brayden was zum Abendbrot. Sie kommen jetzt gleich.« Sie musste die Kraft finden, aufzustehen, ihren Sohn zu versorgen, sich um den Buchladen zu kümmern - Kraft für ihre zahlreichen alltäglichen Pflichten. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Selbstmitleid, Reue und egoistische Tränen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und würde sich daran halten. Sie hatte beschlossen, für sich zu behalten, wer Braydens Vater war, und ein Versprechen sich selbst gegenüber würde sie genauso halten, als hätte sie es jemand anders gegeben. Schließlich brach man ein Versprechen nicht einfach, weil es sich nicht mehr gut anfühlte.

Denk doch mal nach!, schrie ihr Verstand. Dieser Nachmittag, dieser Tod, sollte dir als Mahnung dienen, den Kopf oben zu behalten und weiterzumachen. Die romantischen Vorstellungen in Bezug auf Mack Logan sind nichts als dumme Zeitverschwendung.

Riley kam sich blöd vor, weil sie sich überhaupt erlaubt hatte, die prickelnde Wärme des Verlangens wieder zu spüren.

Ein Windhauch ging durch den Raum. Riley zwang sich zu einem Lächeln. »Doch, mir geht’s gut, Maisy. Geh nur, und viel Spaß heute Abend! Ich sehe dann nachher nach dem Kochbuch-Club. Geh du jetzt gleich nach unten …«

»Du klingst gar nicht gut, Riley. Ich glaube, du brauchst Schlaf. Übernachte doch heute bei Mama! Adalee und ich kümmern uns hier um alles. Brayden hat mir versprochen, mit mir Monopoly zu spielen - aber jedes Mal, wenn ich etwas mit ihm ausmachen will, saust er runter zum Steg. Ich nehme ihn dir gerne ab.«

Plötzlich sehnte Riley sich nach einer Schwester, der sie sich anvertrauen konnte, die ihre Schuldgefühle und ihren Kummer verstehen und sie trösten würde. Nach der Schwester, die Maisy damals gewesen war.

Riley stieg aus dem Bett. Aufrecht und bestimmt stellte sie sich vor ihre Schwester. »Das ist lieb von dir, Maisy. Ja, übernimm du den Kochbuch-Club, aber ich nehm Brayden mit zu Mama. Er spielt gerne mit dem Nachbarsjungen.«

Doch, es war eine gute Idee, die Nacht bei ihrer Mutter zu verbringen. Morgen würde sie dann ganz früh zurückkommen. Riley packte eine Tasche für die Übernachtung, sammelte ihren Sohn ein und fuhr zu ihrer Mutter.

In der Nacht nach dem großen Strandfeuer hatte sie versucht, Maisy von Sheldon zu erzählen. Später hätte sie ihrer Schwester gern erklärt, dass die Ereignisse jener Nacht nicht nur ihre geschwisterliche Beziehung zerstört, sondern in Gestalt von Brayden auch ein neues Leben geschaffen hatten.

Vor jenem letzten Sommer war Maisy die Schwester gewesen, der Riley die Geschichte mit Sheldon gestanden hätte. Damals hätten sie sich unter dem Kanu versteckt, das neben dem Beach Club lag, und einander ihre Geheimnisse zugeflüstert. In den schönen alten Zeiten wären sie auf Zehenspitzen durch den Flur geschlichen, hätten sich unter Maisys Decke verkrochen und einander von den Jungs erzählt, die versucht hatten, sie zu küssen.

Bei diesen Erinnerungen traten Riley die Tränen in die Augen. Sie verstand, warum Maisy die Stadt verlassen hatte, warum sie ihre ältere Schwester hasste. Warum Maisy sich jedoch nie weiter um Mack bemüht hatte, ihm nie eine Liebeserklärung gemacht hatte, blieb Riley ein Rätsel.

Als Riley den Wagen in die Auffahrt steuerte, berührte Brayden sie an der Schulter. »Fehlt dir was, Mummy?«

Sie lächelte ihn an. »Ich fühle mich nicht richtig wohl. Ich will mich ein Weilchen hinlegen. Du kannst ja mit Tommy von nebenan spielen oder Oma Gesellschaft leisten.«

»Okay!« Brayden sprang vom Beifahrersitz und verschwand auch schon durch die Hecke auf das Nachbargrundstück, wobei er laut Tommys Namen rief.

Der Motor brummte im Leerlauf, und Riley lehnte den Kopf an die Kopfstütze. Ins Haus zu gehen, mit ihrer Mutter zu sprechen und sich in ihr Zimmer zurückzuziehen erschien ihr als ungeheuer große Aufgabe. Sie wollte einfach nur die Augen schließen. Der Wagen war von der Sonne aufgeheizt, und in dieser Wärme fielen ihr die Lider wie von selbst zu. Sie überließ sich dem Trost der Träume.

Ein lautes Wummern ließ Riley hochschrecken. Während sie die Augen öffnete, wurde ihr klar, dass sie bei laufendem Motor eingeschlafen war. Mit gerunzelter Stirn stand Adalee neben dem Auto. Riley stellte den Motor ab, öffnete die Tür und stieg aus. »Hallo, Adalee!«

»Fehlt dir was?«

»Nein, nein, ich kann’s selbst nicht glauben, aber ich muss wohl eingenickt sein.«

»Ich wollte gerade rüber in den Laden. Ich hatte gehofft, du könntest mich fahren.« Adalee schaute zum Haus zurück. »Wenn Mama denkt, ich wäre gefahren, dreht sie durch. Sie ist noch nie so sauer auf mich gewesen wie jetzt wegen dieser Geschichte.«

»Ach, Adalee! Ich komme gerade aus dem Laden. Kann Maisy dich nicht abholen?«

»Nein, sie arbeitet an …« Adalee unterbrach sich. »Lass nur! Ich bitte Harriet, mich hinzubringen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte ins Haus zurück.

Riley streckte sich und hob das Gesicht in die Sonne. Sie wollte die Wärme in sich aufnehmen, als könne sie die Trauer und die Reue fortspülen.

Sie schlüpfte durch die Hintertür ins Haus, lief geradewegs in ihr altes Kinderzimmer, verkroch sich ins Bett und schlief sofort ein.


Neunzehn

Maisy

Maisy war von einem ungeheuren Bedürfnis erfüllt, etwas Schönes zu schaffen. Sie verstand es, sich dieses Bedürfnis zunutze zu machen. Am besten gelang ihr die Arbeit in den Zeiten, in denen sie von erfüllter Liebe träumte und es schien, als könnten ihre Träume dieses Mal wahr werden. Die ersehnte Erfüllung spiegelte sich dann in ihrer kreativen Arbeit. Sobald die Kochbuch-Damen nach Hause gegangen waren, würde sie wieder im Lagerraum verschwinden und sich weiter dem Projekt widmen, das sie mit Adalee begonnen hatte. Im Moment saß sie noch im Café und plauderte mit den Clubmitgliedern über das heutige Gericht - Shrimps mit Maisgrütze, das typische Frühstück der Fischer im Lowcountry, aus dem Kochbuch von Nathalie Dupree.

Wo normalerweise die Cafétische standen, hatten sie Stühle aufgereiht, die alle besetzt waren. Auf Metallständern waren Kochbücher ausgestellt. Der Duft von Knoblauch, Shrimps und einem Gewürz, das Maisy nicht benennen konnte, zog durch den Raum. Die Clubfrauen hatten klassische Musik aufgelegt, die eine friedliche Atmosphäre schuf.

Anfangs hatte Maisy hinter der Theke gestanden. Der Club hatte gekocht, und Sharon Martin, die Leiterin, hatte dem Publikum die Abläufe erklärt. Als alle ihre Portion erhalten hatten und Ethel die verkauften Kochbücher registriert hatte, nahm Maisy auf einem Barhocker Platz. »Das haben Sie wirklich fantastisch gemacht«, sagte sie. »Ich glaube, selbst ich könnte dieses Gericht jetzt kochen.«

Sharon stellte einen Teller vor Maisy hin und tat ihr eine Kelle dampfende Shrimps mit Maisgrütze auf. »Das ist für Sie«, erklärte sie.

»Danke.« Maisy futterte los. »Köstlich!« Das Gespräch wandte sich nun anderen Themen zu: Kindern, die aufs College gingen und nicht zu Besuch kamen; Enkeln, die betreut werden mussten; Ehemännern, die ihre Arbeit oder die Freude an der Sexualität verloren hatten. Die Frauen teilten Freud und Leid miteinander, während Maisy ihnen beim Saubermachen und beim Weinausschenken half, ihnen zuhörte und mit ihnen lachte.

Als Sharon gerade klagte, dass ihre halbwüchsige Tochter kaum noch mit dem Rest der Familie spreche, kam Adalee zur Tür herein. Die Kabel ihres iPods hingen ihr aus den Ohren, und sie sang laut einen Song mit, den nur sie hören konnte. »Ach«, sagte Sharon, »wenn man doch wieder so jung sein könnte, dass es einem egal ist, wie schief man singt!«

Sobald Adalee bemerkte, dass die Frauen sie anstarrten, schlug sie sich die Hand vor den Mund und nahm die Stöpsel aus den Ohren. »Ach so … Tut mir leid.«

Die Frauen winkten sie zu sich und setzten ihr Gespräch fort. »Darf ich mit Chad weg?«, wisperte Adalee Maisy zu. »Ich weiß, dir wäre es lieber, wenn ich heute mit dir hier übernachten würde, aber es ist eine Supergelegenheit für mich, rauszukommen und ihn zu sehen. In Mamas Knast werde ich noch wahnsinnig.«

Maisy beugte sich zu Adalee. »Ich dachte, du wolltest mir heute Abend noch bei den Möbeln helfen. Das ist doch der Hauptgrund, weshalb wir Riley weggeschickt haben.«

Adalee zog eine Schnute. »Und wenn ich nur kurz wegbleibe?«

Maisy erinnerte sich noch, wie sie selbst zweiundzwanzig und bis über beide Ohren verliebt gewesen war. Sie nickte. »Das wird mir bestimmt noch leidtun, oder?«

»Überhaupt nicht.« Adalee rannte nach oben in die Wohnung.

Als das Geschirr abgewaschen und das Café wieder aufgeräumt war, setzten die Frauen sich nochmals hin, um das Essen in ihrem großen Rezeptbuch zu kommentieren. Jede schrieb ihre Bemerkung in einen besonderen Abschnitt. Diese Kommentare zu vergleichen bot wieder genau so viel Anlass für Gelächter und Gespräche wie das Kochen selbst. Sharon zum Beispiel hatte geschrieben: »Fühle mich an meine erste Verabredung mit Bill erinnert, als er mich ins Restaurant Boathouse in Isle of Palms mitgenommen hatte.« Nahezu jeder Eintrag rief neues Gelächter hervor.

Als die Frauen sich verabschiedet hatten, schloss Maisy den Lagerraum auf und wandte sich den Möbeln zu, die sie mit Adalee zusammen gekauft hatte. Nach wie vor hielten sie ihre Fundstücke vor Riley versteckt. Maisy drehte die Musik laut auf. Endlich konnte sie sich in diesem Raum aufhalten, ohne im Geiste Tucker Morgan vor sich zu sehen. Sie malte sich aus, wie schön die alten Möbel und Nippessachen werden würden. Sie musste zugeben, dass Adalee viel Talent für Inneneinrichtungen besaß, vielleicht noch mehr als sie selbst. Beide Schwestern hofften, dass Riley und Mama froh über die Veränderung sein würden, für die sie keinen Finger hatten rühren müssen.

Die Zeittafeln standen ordentlich hinter einer Reihe Korbstühle, deren frischer Anstrich noch klebrig war. Die Chronik der Familie, die Adalee angefertigt hatte, stand an der Wand gegenüber.

Maisy machte sich daran, weitere Stühle in dem Salbeigrün zu streichen, das Adalee ausgesucht hatte. Die Farbe war perfekt. Die Stuhlhussen von Beach Chic sollten morgen Vormittag eintreffen, und die Näherin ihrer Mutter, die den Leinenstoff verarbeitete, sollte morgen Nachmittag fertig sein. Maisy merkte, dass sie sogar bei der Arbeit vor sich hin lächelte.

In solchen Momenten war sie am zufriedensten - mitten in einem anspruchsvollen Projekt. Als sie den Tag mit Mack Revue passieren ließ, wurde ihr Lächeln noch breiter. Wie er ihr Gesicht berührt hatte! Sie hob die Hand und streichelte sich selbst die Wange, schloss die Augen und stieß einen Seufzer aus. »Bitte«, flüsterte Maisy, »lass es diesmal geschehen!«

Vielleicht stimmte es ja wirklich, dass das Driftwood Cottage für Happy Ends sorgte. Vielleicht war das der eigentliche Grund dafür, dass das Haus jetzt von Büchern, Geschichten und Klatsch überquoll. Maisy stellte sich vor die Zeittafeln und las, was Adalee unter die Fotos geschrieben hatte:

Der Legende zufolge ist das Driftwood Cottage ein Haus, in dem Menschen zusammenfinden und alle Geschichten ein glückliches Ende nehmen. Aber vielleicht werden im Driftwood Cottage auch alle unsere Geschichten immer wieder durchgespielt, ohne dass sie jemals wirklich enden. Sie gehen immer weiter …

Maisy berührte ein Foto, auf dem die Logans auf der vorderen Veranda saßen. Sie schaute dem jungen Mack in die Augen. »Oder«, flüsterte Maisy in die laute Musik hinein, »es ist vielleicht ein Haus, in dem die Geschichte für mich ein glückliches Ende findet.«

Eine Stunde später, als sie ganz ins Möbelstreichen versunken war, vibrierte ihr Handy neben ihr auf dem Dielenboden. Peters Name erschien auf dem Display. Maisy holte tief Luft und beschloss, nicht dranzugehen. Doch als sie nach dem Handy gegriffen hatte, um es auszustellen, stellte sie fest, dass sie den Anruf schon angenommen hatte.

»Hey, Schätzchen.« Peters leise Stimme klang durch den Äther. Maisy drehte die Musik leiser, setzte sich auf den Fußboden, lehnte sich gegen die geschlossene Tür und spürte, wie ihr Bauch sich vor Verlangen zusammenzog. Sie hatte seit drei Tagen nicht mit Peter gesprochen, und beim bloßen Klang seiner Stimme kehrten alle Gefühle für ihn mit voller Kraft zurück.

»Hey, Peter!«

»Wann kommst du nach Hause? Ich vermisse dich ganz schrecklich.«

Maisy schaute zu dem alten Messingkronleuchter hinauf, der früher, als der Raum noch eine Bibliothek gewesen war, über Mr Logans Schreibtisch gehangen hatte. »Was soll ich da sagen?« Sie dachte an Mack, wie ihm das nasse Haar in die Stirn hing.

»Du sollst sagen, dass du mich auch vermisst«, wisperte er so leise, dass sie ihn kaum hörte.

»Warum flüsterst du denn? Wo bist du?«

»Im hinteren Schlafzimmer … im Bad.«

»Ist Sue zu Hause?«

»Sie ist in der Küche … Sie kann mich nicht hören. Ich musste einfach deine Stimme hören.«

Maisy fiel die Frau aus dem Blondinen-Club ein, die in einen verheirateten Mann verliebt war. Sie hörte Lucy von ihrem Mann erzählen, als wäre er ihr treu. Maisy stockte der Atem, als ihr klar wurde, welche Rolle ihr selbst in diesem Szenario zukam: Sie war die Bedauernswerte, die glaubte, der verheiratete Mann liebe sie tatsächlich und werde seine Ehefrau irgendwann ihretwegen verlassen. Nein, diese Rolle wollte sie nicht mehr spielen.

Peters Stimme war ein atemloses Murmeln. »Bist du noch da? Ich brauche dich.«

Ach, seine Stimme klang so nah, als läge er neben ihr! Er besaß immer noch die Macht, das schlimme Bedürfnis, gebraucht zu werden, in ihr wachzurufen. »Ja, ich bin noch da«, sagte sie.

»Ich möchte …«

Durchs Telefon hörte Maisy, wie jemand gegen die Tür trommelte. Eine Stimme sagte etwas, was sie nicht verstand. Dann ein Klicken - Peter hatte aufgelegt. Er war fort. Sehnsucht und Verlangen verebbten wie eine zurückweichende Welle, und Maisy blieb mit dem vertrauten Gefühl des Verlustes zurück. Entschlossen klappte sie ihr Handy zu. Sie hatte es satt, sich nach etwas zu sehnen, was sie nicht bekommen konnte, hatte es satt, auf jemanden zu warten, den sie niemals haben würde.

Sie klappte das Handy wieder auf und rief die Auskunft an, erhielt die Nummer des Seaside Inn und bat darum, mit Mack Logans Zimmer verbunden zu werden. Das Telefon klingelte, bis der Anrufbeantworter dranging. Mack war mit seinem Vater zum Essen ausgegangen - das hatte er ihr doch gesagt. Aber sie wollte, nein, sie musste ihn sehen. Maisy stand auf, ging im Raum umher. Wo waren die beiden wohl hingegangen? Außer dem Beach Club und Bud’s gab es nicht viele Möglichkeiten. Sie würde es bei Bud’s probieren.

Maisy legte den Pinsel auf den Putzlappen und drückte den Deckel auf die Farbdose. Sie hatte ohnehin eine Pause verdient, oder?

In Gedanken vertieft, ging sie zu Bud’s. Viele Menschen waren aus der Bar auf den Bürgersteig ausgewichen, und Maisy begrüßte mehrere bekannte Gesichter. Sie betrat die Bar und schaute sich nach Mack um.

Als sie um den Billardtisch herumgehen wollte, versperrte ihr ein junges Paar eng umschlungen den Weg. Maisy versuchte, sich an den beiden vorbeizudrängen, und schob sie dabei gegen den Tisch. »Sorry«, sagte sie. Der junge Mann schaute sie an.

Chad.

Maisy blieb stehen und sah ihm in die Augen. »Wo ist Adalee?«

Das Mädchen legte fragend den Kopf schräg. »Wer ist denn Adalee?«

Chad schaute Maisy aus zusammengekniffenen Augen an, als versuche er, sie einzuordnen. »Häh?«

Maisy trat noch dichter an ihn heran und fragte langsam und mit Nachdruck: »Wo ist Adalee?«

»Woher soll ich das wissen?«

Das Mädchen gab ein kindisches Gurren von sich und kuschelte sich an Chad. »Wer ist das?«

Maisy antwortete für ihn. »Die Schwester seiner Freundin - der Freundin, die ihm seinen Sommerjob besorgt hat.« Sie wartete die Reaktion der beiden nicht ab, sondern ging weiter zum Restaurant. Wenn Chad hier war, wo mochte Adalee dann sein?

»Maisy?« Als sie sich umwandte, sah sie Mack und Sheppard weiter hinten an einem Tisch sitzen. Ihre Wut war sofort verraucht. Sie lächelte und näherte sich dem Tisch. Jede Bewegung ihres Körpers war ihr bewusst - wie sie die Hände hielt, wo ihr das Haar in die Stirn fiel, dass ihre Jeans an ihrem Bauch rieb.

Mack stand zur Begrüßung auf und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie drehte den Kopf so schnell, dass er ihre Lippen noch ein wenig berührte. Auch Sheppard erhob sich und umarmte sie. »Esst ihr auch hier?«, fragte Mack.

»Nein.« Der Grund für ihr Kommen schien Maisy jetzt dumm und allzu durchsichtig. »Ich …«

Mack deutete in den Raum. »Du suchst deine Schwester?«

Maisy fuhr herum und sah Adalee durch das Restaurant gehen. »Adalee!«, rief sie zu laut.

Ihre Schwester drehte sich um, winkte und kam zu ihnen herüber. »Hey, was machst du denn hier? Ich dachte -«

»Und ich dachte, du wärst mit Chad zusammen.«

»Das ist so seltsam, ich kann ihn nicht finden. Ich dachte, wir wollten uns im Beach Club treffen, aber er ist nicht gekommen. Vielleicht hatte er Bud’s gesagt, und ich hab die beiden verwechselt.«

Maisy war, als schwanke der Boden unter ihren Füßen. »Gehen wir doch in den Laden und machen unser Projekt fertig! Vielleicht hat er … zu tun. Er ruft dich bestimmt nachher an.«

»Ach … ja, du hast wohl recht.« Adalee schaute in der Bar umher. »Ich sehe mich noch mal kurz um, und dann gehe ich mit dir zurück.«

Als Maisy Mack ins Gesicht sah, fand sie dort alle Gründe für ihr Kommen: seine Liebe zu seinem Vater, seine Bereitschaft anzuerkennen, was vor all den Jahren zwischen ihnen gewesen war. Entweder konnte sie jetzt ihre Schwester aus der Bar hinaussteuern, fort von ihrem treulosen Freund, oder aber sie blieb hier und genoss Macks Gesellschaft, die er ihr gerade anbot.

Sein fragender Blick wanderte von Maisy zu Adalee.

»Gut«, sagte Maisy, »es war wirklich schön, euch hier zu treffen. Vermutlich sehen wir uns morgen.«

»Ganz bestimmt«, sagte Mack mit einem Blick auf seinen Vater hinunter.

»Genau«, bestätigte Sheppard. »Wir kommen zur Abendveranstaltung. Am Vormittag fahren wir zum Tiefseefischen raus, aber bis zum späten Nachmittag müssten wir zurück sein.«

»Schön.« Maisy legte Adalee eine Hand auf den Rücken und führte sie aus dem Restaurant. Schweigend gingen die Schwestern bis zur Ecke, dann redeten plötzlich beide gleichzeitig.

»Wo hast du denn heute Abend sonst noch nach ihm gesucht?«

»Hast du mich etwa gesucht?«, fragte Adalee, stemmte die Hände in die Hüften und blieb breitbeinig stehen. »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

»Ich habe nicht nach dir gesucht«, erklärte Maisy. »Bist du etwa durch die ganze Stadt gelaufen und hast nach deinem Freund geguckt?«

»Ich bin nicht durch die Stadt gelaufen. Ich dachte bloß, ich hätte den Beach Club und Bud’s verwechselt, weiter nichts.«

Maisy machte sich auf den Rückweg zum Driftwood Cottage. »Du hast nichts verwechselt. Du darfst einem Mann niemals nachlaufen - dafür solltest du dir zu schade sein.«

Adalee holte Maisy ein. »Ja, du bist dir vielleicht zu schade für so was, aber ich bin nicht so stark wie du.«

Nun blieb Maisy stehen. Sie betrachtete ihre Schwester. Adalee sah aus, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie wütend oder traurig oder beides war. Maisy stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin auch nicht stark genug. Ich finde bloß, dass wir uns so was nicht bieten lassen dürfen.«

Adalee ließ die Schultern hängen. »Wie auch immer.«

Maisy legte ihrer Schwester den Arm um die Schultern. »Ich weiß ein Heilmittel gegen den Blues.«

»Nämlich?«

»Eine Dose Salbeigrün, weiches weißes Leinen und Korbsessel …«

»Kapiert«, unterbrach Adalee ihre Schwester. »Gut, bringen wir zu Ende, was wir angefangen haben.«

»Ja«, sagte Maisy, wobei sie allerdings nicht an Möbel und Farben dachte, »bringen wir zu Ende, was wir angefangen haben.«


Zwanzig

Riley

In der Arztpraxis mischten sich Gerüche von Reinigungs- und Desinfektionsmitteln mit Blumenduft. Riley und ihre Mutter saßen nebeneinander im Wartezimmer. Wie eine Königin thronte Kitsy im Rollstuhl. An diesem Montag hatte sie zum ersten Mal seit ihrem Sturz das Haus verlassen. Sie war herausgeputzt wie für eine elegante Abendgesellschaft, die sie ihrem Freund, dem Gouverneur, zuliebe besuchte, mit dem sie natürlich gemeinsam die Highschool besucht hatte.

Riley tupfte ein Fleckchen Lippenstift fort, das sich auf die Wange ihrer Mutter verirrt hatte. Doch Kitsy schob ihre Hand weg. »Ich bin doch kein Kind.«

»Ich wollte bloß …« Riley seufzte vor Frustration und Müdigkeit. »Tut mir leid, Mama. Ich habe nur ein wenig Lippenstift weggewischt.«

»Als ob ich das nicht selbst könnte!« Kitsy verzog den Mund zu einem runden O und wischte mit dem manikürten kleinen Finger einmal um die Lippen herum.

Wie ihre Mutter es schaffte, vom Bett aus dafür zu sorgen, dass die Maniküre und die Friseurin pünktlich ins Haus kamen, war Riley ein Rätsel. »Mama, du siehst fantastisch aus.«

»Natürlich. Bettlägerigkeit ist doch keine Entschuldigung für Schlamperei. Ich verstehe nicht, warum du unbedingt diese Jeans und die weiten Tops tragen musst. Leg doch wenigstens Lippenstift auf.«

»Danke, Mama. Ich komme schon klar. Und diese Tops sind übrigens gerade Mode.« Riley lächelte ihre Mutter an und griff dann in ihre Tasche, denn ihr Handy klingelte.

»Hallo, Schwesterherz!«

Rileys Magen zog sich zusammen, als sie Maisys Stimme hörte. »Was gibt’s?« Sie hätte den Laden nie so lange allein lassen dürfen. Weiß Gott, was ihre Schwestern angestellt oder, noch schlimmer, unterlassen hatten.

»Okay, Folgendes«, sagte Maisy. »Du darfst heute Nachmittag nicht vor drei Uhr in den Laden zurückkommen. Um elf hast du bei Michael einen Friseurtermin und anschließend eine Kosmetikbehandlung. Ich habe das organisiert und auch schon bezahlt. Nein, keine Diskussionen - geh einfach hin, und vertreibe dir danach noch irgendwie die Zeit. Verstanden?« Maisy lachte, als wären sie wieder zwölf Jahre alt und hätten sich gerade über Mamas strengstens verbotene Schminke von Estée Lauder hergemacht.

Riley nahm das Handy vom Ohr und betrachtete es, als hätte sich jemand mit diesem Anruf einen Scherz erlaubt. Dann drückte sie es wieder an die Ohrmuschel. »Du weißt doch, dass das nicht geht. Bis wir hier mit Mamas Röntgen fertig sind, ist Brayden allein zu Hause. Ich habe für heute Abend noch nichts vorbereitet. Jemand muss die Erinnerungsanrufe machen. Die Poster von den Autoren müssen aufgehängt werden …«

»Ja, ja, ja«, unterbrach Maisy sie. »Wir haben alles im Griff. Du warst kaum aus der Tür, da sind Mack und Sheppard vorbeigekommen und haben gefragt, ob Brayden mit ihnen zum Tiefseefischen rausfahren darf. Ich bin davon ausgegangen, dass es dir recht ist.«

»Ich habe ihm nicht erlaubt, irgendwo hinzugehen.«

»Aber du hättest es ihm doch erlaubt, oder?«

»Hm. Ja, schon.«

»Ethel stellt gerade die Bücher zusammen. Die Poster habe ich schon aufgehängt. Adalee arrangiert die Sitzgelegenheiten so, wie Mama es ihr aufgezeichnet hat. Ich erledige gleich die Anrufe. Und du kommst nicht vor drei Uhr zurück.«

»Ihr seid verrückt. Und lieb. Ganz herzlichen Dank, Maisy! Aber warum?«

»Weil ich das so will.« Ohne sich zu verabschieden, legte ihre Schwester auf.

Riley steckte ihr Handy gerade wieder in die Handtasche, da rief die Krankenschwester Kitsy Sheffield in den Röntgenraum. »Worum ging es denn?«, wollte sie rasch noch wissen.

»Um deine verrückten Töchter. Nichts Wichtiges.«

Kitsy lächelte. »Es ist so schön, euch Mädels zusammen hier zu haben.«

Riley stimmte zu. Die Schwester, die eben angerufen hatte, war die Maisy von vor über dreizehn Jahren, die laut gelacht, ohne Verstellung gehandelt und von ganzem Herzen geliebt hatte. Es war schön, ein paar Minuten oder sogar einen ganzen Tag lang so zu tun, als wäre alles wieder so wie früher.

Nach den Röntgenaufnahmen, die einfach der Kontrolle dienen sollten, brachte Riley ihre Mutter wieder zu Hause ins Bett, holte ihr eine Tasse Kamillentee und eine Schmerztablette und überließ es Harriet und der Pflegerin, sich um Kitsys weitere Bedürfnisse zu kümmern. »Mama, bitte berichte mir noch, was der Arzt vorhin gesagt hat.«

Riley fürchtete und hoffte zugleich, dass ihre Mutter von Chemotherapie und weiteren Behandlungen erzählen würde. Doch Kitsy schloss die Augen und sank in ihre nach Lavendel duftenden Kissen zurück. »Jetzt nicht. Ich will schlafen. Mach du nur weiter, Riley!«

Bevor Riley sich zurückzog, schaute sie ihre Mutter verwundert an. Diese Frau konnte sonst keine Viertelstunde lang ein Geheimnis für sich behalten, und doch lag sie jetzt hier im Bett und verlor kein Wort über ihre schwere Krankheit.

Riley schüttelte den Kopf und machte sich zu Michaels Friseursalon auf - neben dem Herrenfriseur war er der einzige im Städtchen.

Als Riley ankam, stellte sie fest, dass der Salon geschlossen war. Sie stöhnte. Natürlich hatte er geschlossen: Heute war ja Montag. Sie hätte Maisy nicht glauben dürfen. Sie fischte den Autoschlüssel wieder aus der Handtasche, als drinnen ein Mann an der Glastür erschien, aufschloss und die Tür öffnete.

»Sie müssen Riley sein.«

»Ja. Und Sie?«

»Ich bin Frederick. Ihre Schwester hat einen Termin für ein neues Styling für Sie ausgemacht. Ich stehe Ihnen zu Diensten.« Er verbeugte sich. »Wo …?«

»Ich arbeite sonst in Savannah, aber Ihre Schwester hat mich angerufen, und da bin ich sofort gekommen.«

»Woher kennen Sie Maisy denn?« Riley folgte Frederick in den Salon. Normalerweise kam sie zweimal im Jahr her, um sich die Spitzen schneiden zu lassen.

»Aus Laguna Beach. Ich bin vor ein paar Jahren zurück nach Savannah gezogen - da komme ich ursprünglich her.«

Riley schüttelte den Kopf. »Verrückt.«

Frederick warf die Hände in die Luft. »Ist sie nicht umwerfend?«

Riley lachte. »Also, Sie dürfen mir das Haar weder orange färben noch abschneiden und mir auch keinen Pony schneiden und …«

Er hob die Hände, um ihren Redefluss zu stoppen. »Setzen Sie sich doch einfach, und gestatten Sie mir, meine Wunder zu vollbringen«, sagte er.

Riley ließ die Handtasche auf den Boden fallen und betrachtete sich im Spiegel, während Frederick im Salon umherging, Licht einschaltete und Musik anstellte. »Wie haben Sie Michael denn dazu gekriegt, dass Sie seinen Laden benutzen dürfen?«, fragte Riley.

»Das hat Maisy organisiert.« Frederick rollte einen Wagen mit Utensilien zum Färben und Schneiden heran. »Jetzt lassen Sie mich mal sehen!« Er stellte sich hinter Riley und fuhr ihr mit den Händen durchs Haar. »Sie haben eine herrliche Welle im Haar. Wir sollten mit dieser Naturwelle arbeiten …« Er verstummte, und Riley überließ sich seinen Händen. Während er Folie in ihre Haare faltete, redete er unentwegt über den Zustand der Welt, über die sich wandelnden Einstellungen in den Südstaaten, über korrupte Lokalpolitiker und über sein Leben in Savannah nach all den Jahren in Laguna Beach.

Riley kommentierte seine Äußerungen immer nur mit einem Lachen oder einem zustimmenden Murmeln. Unter der Trockenhaube schlief sie ein. Während seine Hände ihr Haar spülten und ihre Kopfhaut massierten, wurde ihr auf einmal bewusst, dass sie ihre Sorgen um den Laden, um Mama und Sheldon und um Mack Logans Gefühle oder nicht existente Gefühle für sie endlich beiseitegeschoben hatte. Nachdem Frederick ihr Haar noch mit einer großen Warmluft-Rundbürste bearbeitet hatte, drehte er ihren Sessel um. »Na, wer ist die bezaubernde Frau da im Spiegel?«

Riley betrachtete sich und schaute dann von ihrem Spiegelbild zu Frederick hoch. »Keine Ahnung.«

Sie hatte jetzt helle Strähnchen im blonden Haar, sodass es aussah, als hätte sie einen Monat am Strand gelegen. Ihr Haar lockte sich in Stufen und reichte ihr gerade noch bis über die Schultern. Ihr neuer Pony war schräg geschnitten.

Frederick lachte. »Sie sind eine schöne Frau, Riley Sheffield. Ich brauchte nur zu betonen, was schon vorhanden war.« Er drehte ihren Sessel noch einmal herum. »Wissen Sie, das erlebe ich bei Frauen ständig. Denken Sie nicht, Sie wären jetzt nur noch Mutter! Nein, Sie sind hinreißend. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Baby!«

Riley lachte. »Hat Maisy Sie beauftragt, mich beim Frisieren auch gleich ein bisschen aufzumuntern?«

Frederick schüttelte den Kopf, plötzlich ganz ernst. »Ihre Schwester hat Sie sehr gern.«

Riley wandte den Blick ab, weil ihr die Tränen kamen. Sie hatte einen Kloß im Hals und schluckte. »Ich bezweifle, dass Maisy das gesagt hat, aber danke.«

»Sie brauchte es gar nicht zu sagen.« Frederick schaute auf seine Uhr. »Ihre Visagistin wird in ein paar Minuten hier sein. Und ich muss wieder nach Savannah zurück.«

Riley griff nach ihrer Handtasche. »Was schulde ich Ihnen? Und was noch wichtiger ist - wie erhalte ich mir diese Frisur? Erklären Sie Michael, wie Sie das gemacht haben?« Sie zupfte an einer Haarsträhne.

»Nach Savannah brauchen Sie von hier aus nur eine Stunde.«

Riley lächelte. »Da haben Sie recht.«

»Und Sie schulden mir gar nichts. Diesmal nicht.« Er schmunzelte. »Ich war Maisy einen großen Gefallen schuldig. Das gleicht sich also alles wieder aus.«

»Für was denn?«

Frederick zwinkerte ihr zu. »Das bleibt mein Geheimnis.«

Riley stellte ihre Handtasche wieder ab. »Ganz herzlichen Dank! Mein Haar gefällt mir jetzt wirklich sehr gut, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie ich es wieder so hinkriegen soll.«

»Ich habe es so geschnitten, dass Sie es einfach trocknen lassen können, aber wenn es glatter werden soll, können Sie eine große Warmluft-Lockenbürste verwenden. Das bleibt jetzt Ihnen überlassen.«

»Ich habe auch noch Heizwickler zu Hause.«

Frederick stöhnte. »Die siebziger Jahre haben wir lange hinter uns, Riley. Nur die Musik aus den Siebzigern ist noch erlaubt - Klamotten und Frisuren aus der Zeit sind einfach passe. Bestimmt haben Sie auch noch Haargummis, oder?«

»Na klar.« Riley grinste. »In allen Farben. Aber ich benutze sie … nicht mehr.«

»Ich bitte Sie, werfen Sie das Zeug in den Müll! Sonst geraten Sie immer wieder in Versuchung.«

Eine singende Stimme rief einen Gruß, und als Frederick und Riley sich umdrehten, sahen sie eine junge Frau mit Dreadlocks eintreten. »Hallo, Celia!« Frederick ging ihr entgegen und gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Komm, ich stelle dich der schönen Riley vor.«

Die nächste Stunde verstrich mit Celias Künsten. Riley bekam eine vollständige Gesichtsbehandlung und anschließend ein Make-up. Dann erklärte Celia ihr, wie sie sich selbst auf diese Weise schminken konnte. Während Riley sich so von Celia verwöhnen ließ, vergaß sie ihre Pflichten, aber als sie draußen wieder die feuchte Luft einatmete und ihre Flip-Flops auf das Pflaster klatschten, riss sie sofort ihr Handy aus der Tasche und rief im Buchladen an.

Ethel tadelte sie für diesen Kontrollanruf und schärfte ihr noch einmal ein, noch mindestens eine Stunde lang dem Laden fernzubleiben.

Riley spazierte am Coffee-Shop, an der Geschenkboutique und am Handarbeitslädchen vorbei. Einheimische und Urlauber winkten ihr zu oder begrüßten sie mit Namen. Vor der Confetti Boutique blieb sie stehen und betrachtete die Auslage im Schaufenster. Schon seit Jahren hatte sie sich hier nichts mehr gekauft. Einerseits konnte sie es sich nicht leisten, und andererseits verspürte sie auch kein Bedürfnis nach anderer Kleidung als Jeans, Baumwollblusen und T-Shirts. Wie im Traum schlenderte Riley weiter. Sie genoss die Trägheit, die sich nach der Entspannung und der Verausgabung durch den Kummer in der letzten Nacht eingestellt hatte.

»Riley Anne Sheffield.« Wie in Zeitlupe wandte sie sich um. Vor der Tür zur Zeitungsredaktion stand Lodge Barton. »Du siehst wunderschön aus. Hast du eine Verabredung?«

Riley lachte. »Ja, mit einem Buchladen.«

Lodge kam auf sie zu. Ihr Lächeln spiegelte sich in seinen Brillengläsern. »Bist du gerade auf dem Weg zum Driftwood Cottage?«

»Nein, in der nächsten Stunde wollen sie mich noch nicht reinlassen. Deshalb bummele ich einfach durch die Stadt.«

Er schaute zu dem großen Uhrenturm mitten auf dem Platz hinauf. »Mittag ist schon vorbei - komm, wir gehen essen!«

Riley fiel auf, dass er zum ersten Mal nicht fragte, sondern bestimmte. Sie nickte zustimmend.

»Ins Patio«, entschied er wieder.

»Klingt gut. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal da gegessen habe. Jedenfalls nehme ich keinen Hühnchensalat, den esse ich nämlich jeden Tag in unserem Café.«

Lodge lachte, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie kurz an sich. »Das ist ja wie das Wunder von Palmetto Beach - ich treffe Riley Sheffield, und sie hat eine ganze Stunde Zeit.« Er ließ sie wieder los.

Sie gingen einen Block weiter zum Patio. Vor dem Eingang blieb Riley stehen. »Wirke ich tatsächlich so auf dich - als hätte ich nie auch nur ein Stündchen Zeit?«

»Ich kenne keine Frau, die so eingespannt ist wie du. Es ist schwer, auch nur zwei Sekunden lang mit dir zu sprechen, ohne dass irgendjemand oder irgendetwas schon wieder deine Aufmerksamkeit beansprucht.«

»Wirklich?« Riley versuchte, sich durch seine Augen zu sehen, doch da war nur eine müde Frau, die in dem verzweifelten Wunsch, ein Geschäft zu retten, das einmal ihre eigene Rettung gewesen war, durch die Buchhandlung hetzte.

»Ja, wirklich.« Lodge öffnete die Glastür zum Restaurant und ließ Riley mit einer Handbewegung eintreten.

Gläserklirren, leises Gelächter und Stimmengemurmel empfingen sie. Das Restaurant war gut gefüllt. Vor allem Frauen trafen sich hier gern zum Lunch.

»Vielleicht hätten wir lieber zu Bud’s gehen sollen. Als einziger Mann komme ich mir hier ein bisschen fehl am Platz vor«, sagte Lodge.

Ein Mädchen mit schlimmer Akne, dem Alter nach eine Highschool-Schülerin, war für die Platzanweisung zuständig. Riley kannte sie, denn sie hatte eine Weile im Driftwood Cottage gejobbt. Eine volle Minute lang ignorierte die Schülerin die Neuankömmlinge, indem sie so tat, als studiere sie den Tischplan. »Ach, hallo Ms Sheffield!«, sagte sie schließlich. »Tisch für zwei zum Lunch?«

»Ja, bitte«, antwortete Riley. »Hallo, Cami!«

Riley merkte, wie sie bei der Erinnerung an das tränenreiche Entlassungsgespräch errötete. Doch sie hatte Cami kündigen müssen, weil die Aushilfe eines Nachmittags bekifft zur Arbeit erschienen war.

»Folgen Sie mir«, murmelte Cami nun. Scheinbar unbeteiligt wandte sie den Blick ab.

Lodge zuckte die Achseln, und sie folgten dem wippenden Pferdeschwanz zu einem Tisch ganz hinten im Raum, in der Nähe der Toiletten. Als sie sich gesetzt hatten und Cami wieder fort war, mussten sie beide lachen.

»Was hast du dem Mädchen denn angetan?«, fragte Lodge. »Die ist ja kälter als Eis, und das hier ist der mieseste Tisch im ganzen Lokal.«

»Woher weißt du denn, dass sie auf mich sauer ist und nicht auf dich?«

»Schließlich hat sie mit ihrem hasserfüllten Stimmchen nicht ›Hallo, Mr Barton!‹ gesagt.« Mit einem Grinsen beugte Lodge sich zu Riley hinüber. »Ich wüsste für mein Leben gern, wieso sie so stinksauer auf dich ist.«

»Ich hab sie gefeuert.«

»Aha, kapiert.« Er griff nach der Speisekarte. »Ach, das hätte ich jetzt fast vergessen - ich habe Fotos für dich. Das zweite erscheint morgen in der Zeitung, zusammen mit dem Artikel über die Veranstaltungen im Buchladen.« Er zog zwei Fotos aus seiner Aktentasche und reichte sie über den Tisch.

Riley betrachtete das erste Schwarzweißfoto, das sie mit Mack zeigte. Sie schaute ihn an, während er in die Kamera lächelte. »Ich hoffe bloß, dass du das hier nicht drucken willst. Ich sehe ja … schrecklich aus. Ich hatte einen ganz schlimmen Vormittag, nicht mal Zeit zum Duschen.«

»Nein, du siehst hinreißend aus … und auch ziemlich hingerissen.«

»Danke, Lodge, aber bitte drucke das Foto nicht ab! Und ich war gar nicht hingerissen. Ich habe gerade mit ihm gesprochen.«

»Ja, eindeutig.«

Riley betrachtete das zweite Foto: Sie selbst, Mack, Maisy und Brayden lächelten in die Kamera. »Wenn mir als Kind jemand gesagt hätte, dass ich eines Tages mit meinem Sohn auf so einem Foto zu sehen wäre, hätte ich ihn für verrückt erklärt.«

»Deswegen ist das Leben ja so … spannend«, meinte Lodge. »Wie laufen denn die Vorbereitungen für die Abschlussparty?«

»Auf diese Frage gibt es so viele Antworten, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Können wir nicht ein wenig über dich reden? Im Moment habe ich mich und meine Schwestern, meine Familie und meinen Buchladen ziemlich satt. Das macht mich alles fix und fertig.« Riley fasste nach ihrem Haar, um es von der Schulter zu schieben, griff jedoch in die Luft.

Als sie Lodges warmes Lächeln sah, hätte sie sich am liebsten an Ort und Stelle zusammengerollt und ein Mittagsschläfchen gehalten. »Dein Haar ist jetzt kürzer«, meinte er. Er hatte ihre Geste richtig gedeutet.

»Ja, Maisy hat mir ein neues Styling geschenkt.«

»Das brauchtest du doch gar nicht. Du warst schön, so wie du warst - aber jetzt siehst du auch toll aus.«

»Offenbar war Maisy da anderer Meinung.« Riley erwiderte Lodges Lächeln. »Aber ich beschwere mich gar nicht. Ihre Motive sind mir ganz egal. Wie läuft denn das Geschäft bei der Zeitung?«

Bei Scampi und Weißwein vertiefte Riley sich in die Unterhaltung mit ihrem alten Freund. Als sie sich vorbeugte, stützte sie sich auf die Ellbogen, alle guten Manieren vergessend, die Ms Dixie sie gelehrt hatte. »Ist es in letzter Zeit … leichter für dich geworden? Dass Tibbie nicht mehr da ist, meine ich?«

»Es ist schon fünf Jahre her, Riley. Ich weiß, dass es einem nicht so vorkommt, aber sie ist vor fünf Jahren gestorben.«

»Nein, ich kann kaum glauben, dass es schon so lange her ist.«

»Und andererseits erscheint es mir wie ein ganzes Leben. Die Zeit ist so … dehnbar. Ich meine, ihre letzten Tage sind viel zu schnell vergangen, und die Tage nach ihrem Tod schienen sich ewig hinzuziehen.«

»Es tut mir leid - nach ihrem Tod wusste ich gar nicht, was ich tun oder sagen sollte. Ich wollte dich besuchen und mit dir sprechen, aber ich fühlte mich so unfähig.«

»Das ist allen so gegangen. Und mir auch. Ich wusste, dass du an mich denkst …«

»Das hoffe ich.«

»Und du bist oft vorbeigekommen, weißt du noch? Du hast mir so viele Aufläufe gebracht.« Lodge lachte und schaute fort. »Alle haben mir so viel zu essen gebracht.«

»Wahrscheinlich hätte ich dir lieber Köder oder ein Computerspiel mitbringen sollen. Wäre das besser gewesen?«

Lachend warf Lodge den Kopf zurück. »Kann sein. Vielleicht wäre das viel besser gewesen. Aber ich weiß es nicht mehr.«

Inzwischen hatten viele Gäste das Restaurant verlassen, aber Riley und Lodge unterhielten sich weiter. Die Kellnerin kam. »Darf es noch etwas sein?«

»Ja.« Lodge blickte auf. »Noch einen Chardonnay für die Dame, bitte.«

»Kommt nicht in Frage«, widersprach Riley, »ich muss wieder an die Arbeit.«

»Und für mich auch noch einen«, sagte Lodge zur Kellnerin. Mit einem Nicken entfernte sie sich wieder.

»Warum hast du den Wein für mich bestellt?«

Lodge nahm ihre Hand. »Weil ich deine Aufmerksamkeit noch mindestens zwanzig Minuten ganz für mich haben möchte.«

Etwas an der Art, wie er das sagte, der Druck seiner Hand an einem stillen Tisch hinten in einem Restaurant ließen Erinnerungen an eine andere Zeit in Riley aufsteigen - an eine Zeit der Sehnsucht. Sie schob es auf den Wein. Doch, bestimmt war der Wein schuld, eine andere Erklärung fiel ihr nicht ein. Sie wusste, dass Lodge auf eine Reaktion wartete, aber sie blieb stumm, während er weiter ihre Hand hielt.

Endlich ließ Lodge ihre Hand wieder los und lehnte sich zurück. Noch eine ganze Weile war Riley nicht in der Lage, in den Plauderton ihrer bisherigen Unterhaltung zurückzufinden. Wenn Lodge so nach ihr verlangte, wie sie es gerade empfunden hatte, dann war das tatsächlich eine Ironie des Schicksals: All die Jahre hatte sie sich nach Mack gesehnt, er aber hatte sich nur Freundschaft gewünscht. Und jetzt saß ihr ein Mann gegenüber, der offenbar mehr von ihr wollte, aber sie betrachtete ihn nur als Freund.

Schließlich fiel ihr eine Frage ein, und sie bat: »Erzähl mir von der Frau des Bürgermeisters, über die die Zeitung immer berichtet …«

Die Kellnerin erschien wieder und brachte den Wein. Riley hob ihr Glas und trank einen Schluck, während Lodge ihr die Geschichte von der Bürgermeistersfrau erzählte, die Handwerker in ihrem Haus angeblich mit »Gefälligkeiten« bezahlt hatte.

Wärme durchströmte Riley, als sie in Lodges Gelächter einstimmte. »So was kann man sich einfach nicht ausdenken«, stellte sie fest.

»Nein«, pflichtete Lodge ihr bei, »manchmal ist das wirkliche Leben komischer als jede erfundene Geschichte.«

»Stimmt.«

Lodge sah ihr über den Tisch hinweg in die Augen. »Seltsam«, sagte er, »wenn ich mit dir zusammen bin, möchte ich nirgendwo anders sein.«

Einen Moment lang erkannte Riley deutlich, dass sie noch weitere Möglichkeiten im Leben hatte, ein Potenzial, das sie bei aller Hektik und Konzentration auf die Arbeit nie wahrgenommen hatte. Sie ließ sich einen Augenblick Zeit, bevor sie erwiderte: »Danke, Lodge! Das ist wirklich … lieb von dir.«

Obwohl er lächelte, spürte Riley seine Enttäuschung. Aber sie konnte seine Worte und seine Gefühle nicht erwidern. Etwas in ihr wünschte sich, sie könnte Sehnsucht nach diesem Freund empfinden, könnte die Worte sagen, die er gern hören wollte, doch das war unmöglich. »Na, ich glaube, jetzt müssen wir wieder an die Arbeit. Jedenfalls muss ich zurück in den Buchladen.«

»Selbstverständlich. Das wird eine tolle Sache heute Abend.«

»Ja, eine tolle Sache.« Riley lächelte Lodge an, griff nach seiner Hand und drückte sie.

Als sie aufstanden und sich dem Ausgang zuwandten, legte Lodge ihr die Hand auf den Rücken.

Riley fragte sich, was ihr in den letzten Jahren wohl noch entgangen war.


Einundzwanzig

Maisy

Maisy und Adalee schätzten, dass sie nun seit dreißig Stunden auf den Beinen waren. Ihre letzte Dose Red Bull stand leer auf einem Farbtopf. Sie legten sich nebeneinander auf den Fußboden im Lagerraum und lachten so sehr, dass Adalee husten musste. »Ich kann nicht mehr. Ich muss ins Bett. Und zwar sofort.«

»Ich komme gleich mit.« Maisy stand auf und streckte sich. »Aber erst will ich Rileys Gesicht sehen. Du etwa nicht?«

Adalee stand auf. »Sie muss jeden Augenblick hier sein. Lass uns in den Laden gehen, und anschließend schlafen wir bis Freitag durch.«

Maisy schob Adalee eine Haarsträhne hinters Ohr zurück. »Das war die schönste Nacht seit … Nein, ich sage dir nicht, seit wann.«

Adalee zog eine Schnute. »Du glaubst immer noch, ich wäre ein kleines Mädchen und du könntest mir nichts erzählen.«

»Stimmt gar nicht.« Maisy nahm ihre Schwester in die Arme. »Ich finde, du bist brillant und begabt und witzig und einfach toll. Ich will bloß nicht, dass du erfährst, wie schlimm ich wirklich bin. Was glaubst du, warum ich so weit weg lebe?«

»Damit du uns nicht sehen musst«, erklärte Adalee und wandte sich ab, denn die Stimme versagte ihr. »Wir sind ja nicht blöd.«

»Ach, Adalee, das ist doch gar nicht wahr.« Maisy drehte ihre Schwester zu sich um. »Das stimmt überhaupt nicht. Mit euch hat das nichts zu tun. Ich musste einfach weg, und im Handumdrehen waren zwölf Jahre vergangen.«

»Für mich sind sie gar nicht im Handumdrehen vergangen. Mir kommt es vor, als wärst du tausend Jahre weg gewesen.«

Maisy nahm sie noch einmal in die Arme. »Das tut mir leid. Komm, wir gehen in den Laden und bewundern unsere Arbeit, und dann hauen wir uns hin.«

Adalee lächelte wieder. »Du hast die ganze Backe voller Farbe. Bis in die Haare.«

»Und du hast dich gar nicht vollgeschmiert?« Maisy legte den Arm um ihre jüngere Schwester, und sie verließen den Lagerraum, die Zentrale für ihr großes Projekt.

Mit geschlossenen Augen ließ Adalee sich in einen der alten Plüschsessel fallen, der jetzt einen Bezug von Beach Chic hatte, mit einem Muster aus Rosenranken. Maisy lehnte sich gegen die Ladentheke. Bisher war die Oberfläche aus Resopal gewesen, jetzt wurde sie von zwei alten Türen gebildet, die mit intakten Kristallknäufen flach darauf lagen. Das war Maisys Idee gewesen, und das Ergebnis konnte sich sehen lassen.

Ihre Lider fühlten sich an, als würden sie bei jedem Zwinkern über Sand reiben. Gähnend schaute sie auf die Uhr, die über der Kinderecke hing. Fünf nach drei. Riley musste gleich kommen.

Ethel stand vorn im Laden und bereitete die Namensschildchen für den Abend vor. Da öffnete sich die Tür, und Riley trat ein. Das Sonnenlicht folgte ihr, und einen Moment lang vergaß Maisy die völlig neue Inneneinrichtung des Buchladens und staunte nur über die neue Riley Sheffield. Das Haar fiel ihr in Wellen bis knapp über die Schulter, ein blassblaues Kleid im Empirestil umwehte ihre Beine, und ihr Lächeln brachte ihr schönes Gesicht zum Strahlen.

Das war die Schwester, die Maisy damals verlassen hatte. Die Schwester mit dem herzlichen Lachen und dem Gesicht eines Engels, der sich seiner Schönheit nicht bewusst ist. Verschwunden war die Frau, die ihr Haar unter eine Baseballkappe stopfte und die Augen besorgt zusammenkniff. Maisy winkte Riley zu.

Riley machte drei Schritte in den Laden hinein, bevor sie stehen blieb, eine Hand vor den Mund legte und hörbar nach Luft schnappte. »Oh!« Sie ging weiter. Bei jedem Schritt wanderte ihr Blick in einen anderen Teil des Ladenraumes. Maisy konnte die Reaktion ihrer Schwester nicht deuten.

Riley war bei Maisy angelangt, drehte sich jedoch zur Kasse, wo nun die alten Türen als Oberfläche der Ladentheke dienten. Sie strich mit der Hand über einen Kristallknauf, über das seidenglatte alte Holz. Als sie sich schließlich Maisy zuwandte, lächelte sie und schlang ihr die Arme um den Hals. »Was habt ihr denn da gemacht? Wie habt ihr das so schnell hingekriegt? Wo hattet ihr das Geld her?«

Maisy deutete auf die schlafende Adalee. »Es war ihre Idee. Sie hat ohne Pause daran gearbeitet. Vielleicht hätte Mama ihr schon vor Jahren Hausarrest verpassen sollen - dann hätten wir vielleicht gemerkt, dass sie auch noch was anderes kann als Partys feiern. Sie hat die Planung gemacht, die ganzen Sachen auf dem Flohmarkt ausgesucht, und ich hab ein paar Sesselbezüge aus meinem Laden bestellt - ich kriege ganz viel Prozente, betrachte sie also als Geschenk von mir.«

Riley wanderte durch den Buchladen, strich über die Sesselbezüge, die angestrichenen Korbstühle und die Tischchen. Der Kristallkronleuchter war gesäubert und wieder über der Buchclub-Ecke aufgehängt worden. Alte Deckenfliesen aus Metall rahmten jetzt alte Buchdeckel ein. In blauen Rahmen, die hinter der Kasse zwischen den Clubbüchern standen, waren Fotos aus der Kindheit der Schwestern zu sehen. Die Sperrholzbretter waren durch Regalbretter aus dickem Kiefernholz ersetzt worden, das nach dem Einwachsen schimmerte. Cremefarbene, in schöne Falten gelegte Leinenvorhänge fungierten an einigen Stellen im Laden als Raumteiler.

»Die da« - Maisy deutete auf die blauen Bilderrahmen - »bestehen aus angestrichenem Treibholz. Adalee hat sie ganz unten in einer Tonne mit weggeworfenen Sachen gefunden.«

»Oh, wie schön«, sagte Riley. »Und die neu gestrichenen Korbstühle, die wie Konfetti überall verstreut stehen. Einfach zauberhaft.« Aus den Lautsprechern drang keltische Flötenmusik. »Sogar die Musik habt ihr ausgetauscht.«

»Das ist eine neue Gruppe - Unknown Souls heißt sie. Gefällt es dir?«

»Mehr als das.« Riley spreizte die Hände. »Ich finde es alles wunderschön. Wirklich alles. Nicht zu fassen, wie anders und wie anheimelnd die Atmosphäre hier geworden ist. Wie habt ihr das bloß alles in der kurzen Zeit geschafft?«

»Es gibt noch mehr zu tun, aber nicht jetzt. Ich bin nämlich auf dem Weg ins Bett - nach oben. Ich schaffe es nicht mal mehr bis nach Hause. Du siehst übrigens bezaubernd aus.«

»Jetzt weiß ich, dass ihr mich einfach aus dem Weg haben wolltet, aber ich danke euch. Es war mein schönster Tag seit langem. Ich weiß gar nicht, warum ihr das alles …« Riley schaute fort.

Maisy umarmte sie und fing dann laut an zu lachen. »Du hast was getrunken«, stellte sie fest.

Riley verkniff sich ein Lächeln. »Wenn du ein Gläschen … oder zwei … trinken nennst.«

»Oh, aber sicher!« Maisy nahm ihre Schwester noch einmal in die Arme. Im Moment fühlte sie sich von ihrem Zorn befreit, und das ließ die Kluft zwischen ihnen kleiner werden.

»Mummy!«, rief Brayden, und die Schwestern drehten sich um. Er rannte auf sie zu, winkte mit sonnengebräunten Armen und lachte. »Rate mal, was passiert ist!«

»Was denn?« Riley nahm ihn in die Arme.

»Ich habe einen Offiziersbarsch gefangen. Der Kapitän hat gesagt, das wäre in diesem Jahr der größte. Ich hab Fotos davon.« Brayden deutete auf Mack und Sheppard, die hinter ihm hereingekommen waren.

»Der Buchladen sieht … anders aus«, sagte Mack im Näherkommen. Er lächelte Maisy an.

Sie fuhr sich durch das mit Farbe bespritzte Haar, fand aber keine Worte, als der Mann, um den ihre Gedanken ständig kreisten, nun leibhaftig vor ihr stand. Dann wandte er sich Riley zu. Maisy beobachtete sein Gesicht. Seine Augen leuchteten genauso auf wie damals, in dem Sommer vor dreizehn Jahren - bevor Maisy seine Blicke auf sich gezogen hatte.

»Hey, Riley! Danke, dass wir Brayden mitnehmen durften.«

Riley nickte. »Und ich danke euch, dass ihr ihn mitgenommen habt. Klingt, als hätte es ihm Spaß gemacht -«

»Spaß gemacht?«, fiel Brayden ihr ins Wort. »Das war der schönste Tag in meinem ganzen Leben. Wenn ich mit der blöden Schule fertig bin, werd ich Kapitän auf einem Tiefseefischerboot.«

Riley musste lachen. »Ich dachte, du wolltest Meeresbiologe werden.«

Brayden schaute die Erwachsenen der Reihe nach an. »Kann man eher mit der Schule aufhören, wenn man Meeresbiologe werden will?«

Alle schüttelten einhellig die Köpfe. »Also, dann nicht. Ich werde Kapitän.« Mit einem Winken rannte Brayden wieder los.

Mack verzog das Gesicht. »Jetzt kriege ich die Schuld, wenn er die Schule schmeißt, stimmt’s?«

Riley lachte, und Maisy sah, wie ihre Schönheit den Raum füllte und ihnen allen das Herz erwärmte. Macks Lächeln wurde noch breiter, und er ließ Riley nicht aus den Augen, als sie nun zur Ladentheke ging und ihre Geldbörse aus der Handtasche zog. »Was bin ich dir für den Angelausflug schuldig? Ich weiß, dass Tiefseefischen viel Geld kostet.«

Maisy verspürte den heftigen Wunsch, Mack möge die Augen von Riley abwenden und sie selbst anschauen. Unwillkürlich stieß sie hervor: »Du bist nicht immer was schuldig, Riley. Lass doch mal jemanden was Schönes für dich tun, ohne dass du gleich rechnest!«

Riley klappte den Mund auf, schloss ihn wieder und öffnete ihn erneut. Mack überspielte ihre Verlegenheit mit einem Lachen. »Da gibt es nichts zu bezahlen. Das war ein Geschenk von mir. Doch, wirklich.«

»Danke«, sagte Riley. Sie schaute auf die frisch gebohnerten Bodendielen. »Es war ganz wichtig für mich, dass ihr ihn mitgenommen habt. Er hätte sich sonst zu Tode gelangweilt.«

»In Palmetto Beach langweilen sich Jungs im Sommer nie.« Mack schaute Maisy an. »Habt ihr den ganzen Laden neu eingerichtet?«

»Ja, Adalee und ich.« Mit einem Nicken deutete sie auf ihre Schwester, die immer noch im Sessel schlief. »Und ich habe jetzt vor, genau das Gleiche zu tun wie sie. Kommt ihr heute Abend?«

Mack nickte und sah sich im Laden um. »Wo ist Dad denn hingegangen?«

»Er ist in der Sachbuchabteilung.« Riley deutete auf Sheppard Logan, der sich in einem großen Clubsessel niedergelassen hatte und ein Buch durchblätterte.

Mack lächelte traurig. Er hob nur die Mundwinkel, und sein Gesicht blieb ernst. »Das war früher … unser Wohnzimmer. Da hat er tagelang gesessen und gelesen. Genau an der Stelle.« Dann lachte Mack. »Aber normalerweise hatte er ein kaltes Bier neben sich und Sand unter den Fußsohlen.«

»Das waren gute Zeiten«, sagte Riley.

Mack nickte. »Ja.«

Maisy rüttelte Adalee leicht an der Schulter. Die Jüngere riss die Augen auf, sprang aus dem Sessel, rutschte aus und plumpste auf den Hintern. Sie schaute zu Riley, Maisy und Mack hinauf. »Oh, bin ich eingeschlafen?«

»Ganz kurz, ja.« Riley streckte die Hand aus, um ihr vom Boden aufzuhelfen.

Adalee rieb sich die Augen. »Ach, ich wollte doch dein Gesicht sehen, deine Überraschung … Ist das nicht schön geworden?«

Riley nahm Adalee in die Arme. »Es ist wie ein Wunder. Ich finde es so schön, dass ich es gar nicht ausdrücken kann.«

»Mensch, du siehst aber auch toll aus.« Adalee zupfte an Rileys Haar. »Ernsthaft, du siehst aus wie … Wie heißt die Schauspielerin noch, deren Mutter auch berühmt ist?«

»Kate Hudson«, sagte Mack, ohne zu zögern.

Lachend warf Riley den Kopf zurück. »Okay, Kate Hudson ist ungefähr eins fünfzig groß, sie wiegt achtzig Pfund und ist einfach zauberhaft. Die meint Adalee wohl kaum.«

»Doch, genau die meine ich.« Adalee schaute Maisy an. »Ist doch wahr, oder?«

Maisy stimmte ihrer Schwester zu, drehte sich dann aber schnell um.

Eine Frau, die sie bereits kannte, trat gerade an die Kasse. Es war Mrs Winter, die die Bücher immer zurückbrachte und vorgab, sie nicht gelesen zu haben. Sie ging gebückt, und ihr Blick wanderte unruhig hin und her. Die alte Frau legte einen Roman auf die Ladentheke und sprach mit Ethel, die gerade dabei war, die Theke neu zu dekorieren. »Ich muss dieses Buch umtauschen.« Sie legte ein weiteres Buch auf die Theke. »Gegen dieses hier.« Mrs Winter klopfte auf das Buch, das sie zurückgeben wollte: Die Bienenhüterin. »Ich hatte es gekauft, bevor mir klar wurde, dass ich lieber den Film abwarten will.«

»Ach so!« Mit einem Lächeln begab Adalee sich zur Theke. »Ist die Stelle nicht toll, wo sie sich die ganze Nacht lang im Fluss verstecken?«

Ein Lächeln erschien auf Mrs Winters Gesicht. »Oh ja! Können Sie sich vorstellen, dass eine Zwölfjährige so was tut?«

Adalee legte die Hand auf den Roman. »Mrs Winter, Sie können Bücher, die Sie schon gelesen haben, nicht mehr zurückgeben. Sie können sie der öffentlichen Bibliothek spenden, und dort können Sie auch Bücher ausleihen, aber sie hier zurückzugeben ist nicht möglich.« Ihre klaren Worte straften ihre zuckersüße Stimme Lügen.

Mrs Winters Gesicht verlor die Farbe. Ihr Blick wanderte unsicher von Maisy zu Riley, dann zu Mack und wieder zu Adalee. »Ich habe dieses Buch hier nicht gelesen. Ich habe festgestellt, dass ich es schon hatte, deswegen muss ich dieses Exemplar hier zurückbringen. Wollen Sie etwa behaupten, dass ich lüge?«

»Nein, nein«, sagte Adalee, »ich hatte bloß angenommen, wenn Ihnen ein Buch so gut gefallen hat wie dieses, wüssten Sie, ob Sie es haben oder nicht, und würden es nicht doppelt kaufen.«

»Natürlich«, sagte die alte Frau. Sie klemmte sich das Buch unter den Arm und rauschte so schnell wieder aus dem Laden, dass die Schwestern nur staunen konnten.

Als die Eingangstür sich schloss, brachen alle fünf in schallendes Gelächter aus, hielten sich an der Ladentheke fest und klopften Adalee auf den Rücken.

»Super«, sagte Riley. »Vielleicht kriege ich gleich einen Anruf von ihrem Sohn, aber wenn sie erst uns belügt und anschließend ihren Sohn, dann ist das ihr Problem.«

Adalee lächelte. Mit den Fingern formte sie einen Kreis über ihrem Kopf. »Habe ich mir meinen Heiligenschein zurückverdient?«

»Den hattest du nie verloren. Und jetzt ins Bett mit dir!« Riley deutete auf die Treppe zur Wohnung. »Ab mit euch beiden!«

Maisy blieb noch einen Moment stumm und reglos stehen. Wie gern hätte sie sich genauso herzlich gefreut wie ihre Schwestern. Wie gern wäre sie aus ihrer Einsamkeit ausgebrochen, die selbst ihre schönsten Momente trübte. Aber selbst wenn sie manchmal dachte, es sei ihr gelungen, holte die Einsamkeit sie doch immer wieder ein.

Als sie Adalee zur Treppe folgte, rief Anne vom Café aus nach ihr. »Maisy?«

»Ja, Anne? Was ist?« Maisy rieb sich das Gesicht.

»Ich wollte … Ja, ich wollte dir etwas schenken, was ich für dich gemacht habe. Ich weiß, dass du mich nicht darum gebeten hast, aber ich habe neulich gesehen, wie du die Engel angeschaut hast, und da dachte ich, du hättest vielleicht gerne einen.«

»Oh ja, sehr gerne. Aber … ich kaufe einen.«

Anne griff unter die Theke und streckte ihr einen Engel mit zarten weißen Flügeln hin.

Maisy nahm die zerbrechliche, nicht mehr als zwei Handbreit große Figur entgegen. Reines Weiß. In die Brust des Engels war ein Wort eingeritzt: FRIEDE. Maisy schaute Anne an. »Danke. Er ist wunderschön. Und ich freue mich, dass du gerade diesen für mich ausgesucht hast.«

»Ich hab ihn nicht für dich ausgesucht, ich habe ihn für dich getöpfert. Du scheinst ihn … nötig zu haben.«

Diese Wahrheit ließ Maisy die Tränen in die Augen treten. »Danke.« Sie wandte sich von Anne ab und stieg die Treppe zu Rileys Wohnung hinauf. Vorsichtig umhüllte sie den Engel mit den Händen. Sie spürte, wie die Traurigkeit sie überwältigte. Es war lange, lange her, dass sie Frieden empfunden hatte. Aber sie suchte weiter danach, unentwegt, bei den Menschen, in Dingen, an Orten.

Friede, dachte sie. Ja, Friede wäre schön. Sanft strich sie mit dem kleinen Finger über das Zauberwort.


Zweiundzwanzig

Riley

Die nächsten drei Tage vergingen in einem Wirbel verschiedenster Aktivitäten. Derart beschäftigt fühlte Riley sich am wohlsten, wenn sie sich nicht mit ihrem Innenleben befassen wollte. Sie konzentrierte sich ganz auf den Buchladen, bemüht, die Woche durchzustehen.

Der Lyrikabend am Dienstag und die Veranstaltung für die Kinder am Mittwoch verliefen so reibungslos, wie sie es sich nicht besser hätte wünschen können. Lodge berichtete über jede Veranstaltung, kam mit seiner Kamera und setzte am nächsten Tag einen auffälligen Artikel in die Zeitung. Riley hatte den Verdacht, dass Mack und Maisy an ihre frühere Liebe angeknüpft hatten, aber sie ignorierte die Anzeichen dafür mit aller Entschiedenheit. Sie würde nicht noch einmal zwischen die beiden treten. Adalee flitzte während der Abendveranstaltungen munter plaudernd umher und verschwand anschließend, um Chad zu suchen. Kitsys Erschöpfung nahm zu, sodass sie sogar ein paar Besprechungen mit ihren Töchtern absagte. Als Begründung gab sie an, dass alles offenbar prima laufe.

Am Donnerstagabend stand Riley unterhalb des Driftwood Cottage am Strand. Ein dramatischer Sonnenuntergang färbte den Himmel rot. Übermorgen sollte das große Fest stattfinden, und in Gedanken ging Riley die Checkliste dafür durch, brach aber ab, um sich den Himmel anzuschauen. Über dem Meer ging gerade der Mond auf. Wie ein Leuchtfeuer warf er sein Licht über die Wellen und auf das Driftwood Cottage.

Riley hob die Hand, um sich ihr Haar um die Finger zu wickeln. Sie musste sich immer noch an das kürzere Haar gewöhnen, und häufig griff ihre Hand ins Leere, wenn sie nach Strähnen fasste, die es nicht mehr gab. Es war, als griffe sie nach einer Erinnerung, die sie nicht mehr fand. Riley wusste, dass sie ohne diese Erinnerung besser dran war.

Am Wasser entlang ging eine gebeugte Gestalt auf das Haus zu. Es war Adalee, die heftig schluchzte. Mit zwei Schritten war Riley bei ihr. »Adalee, was ist denn los?«, fragte sie.

Adalee schaute hoch, rang nach Luft. »Ich komme gerade aus dem Beach Club. Aus diesem verdammten Beach Club, wo ich ihm den Job besorgt habe. Ich hab ihn da erwischt, wie er mit Kenzie Marshall rumgeknutscht hat. Weißt du, das ist die mit dieser scheußlichen Brustvergrößerung.«

»Wenn er dich betrügt, ist er die ganze Aufregung nicht wert.«

Adalee schaute ihre Schwester wütend an. »Das sagen doch alle, wenn jemand seine Freundin betrügt. Immer. Ich hab es ja selbst zu meinen Freundinnen gesagt.«

»Klingt banal, was? Aber es tut mir so leid, Adalee. Es tut in jedem Fall weh.«

Sie erreichten die Treppe zur hinteren Veranda und setzten sich. Adalee lehnte den Kopf an Rileys Schulter. »Wie kommt es bloß, dass ich mir immer den größten Versager der Menschheit aussuche?«

»Wenn wir sie nur dazu bringen könnten, uns so sehr zu lieben, wie wir sie lieben«, sagte Riley.

Adalee schaute ihr ins Gesicht. »Genau.«

Riley zuckte die Achseln. »Das geht eben nicht immer.«

Adalee lehnte sich wieder an ihre Schulter. Sie schniefte, rieb sich mit dem Handrücken die Nase. »Wir - ich meine, du und ich und Maisy -, wir haben nicht besonders viel Glück mit Männern, oder?«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, du - na ja, du willst uns doch nicht mal sagen, wer Braydens Vater ist. Maisy - also, die sucht sich immer Männer, die nicht bei ihr bleiben. Und ich, ich lande immer bei irgendeinem umschwärmten Partylöwen, aber die tanzen eben auf mehreren Hochzeiten - du verstehst schon, was ich meine.« Adalee richtete sich auf und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Aber ich werde seinetwegen nicht heulen. Das will ich einfach nicht.«

Riley schaute zum Himmel hinauf. »Ich weiß nicht, ob wir nicht einfach eine Pechsträhne haben. Die geht ja irgendwann vorbei. Vielleicht suchen wir uns einfach die Falschen aus.«

»Jetzt halte mir bitte keine Lehrpredigt!«

»Das Wort ›Lehrpredigt‹ gibt es gar nicht.« Riley zerzauste ihrer Schwester das Haar. »Aber keine Sorge, ich halte dir überhaupt keine Predigt. Bin zu müde. Das mit Chad tut mir leid. Aber ich habe gesehen, wie dieser süße Künstler dich am Dienstagabend angehimmelt hat.«

»Wirklich?« Adalees Gesicht hellte sich auf, wurde dann aber wieder düster. »Ach, egal! Nur noch drei Abende, und dann haben wir den Rest des Sommers frei, oder? Denn ich könnte schwören, dass Chad mich betrogen hat, weil ich so eingesperrt bin … Das ist alles Mamas Schuld.«

»Dass Chad ein Mistkerl ist und dich betrügt, ist Mamas Schuld?« Riley stand mit ihrer Schwester zusammen auf. Sie lachte. »Mir fallen auch ein paar Sachen ein, die ich Mama vorwerfen kann, aber dass Chad sich gern an die größten Titten im Raum ranmacht, gehört nicht dazu.«

Beide fuhren herum. Maisy hatte die Hintertür geöffnet, schlug die Fliegengittertür hinter sich zu und breitete die Arme aus. »Verpasse ich da gerade was?«

»Chad hat mit Kenzie Marshall rumgeknutscht, und ich hab sie dabei erwischt«, sagte Adalee.

»Ach so!« Maisy schüttelte den Kopf. »Was ist denn bloß in ihn gefahren?«

Nun schüttelten die drei Schwestern gemeinsam die Köpfe. »Männer!«

Sie brachen in lautes Gelächter aus, und Riley spürte, wie schön diese schwesterliche Gemeinsamkeit war, das Lachen und Sprechen wie aus einem Mund, auf gleicher Wellenlänge. Maisy warf ihr einen Blick zu, und Riley lächelte. Als Maisy ihr Lächeln erwiderte, heilte die Verletzung aus der Vergangenheit ein wenig.

Sie betraten den Buchladen, um einen weiteren festlichen Abend vorzubereiten. Riley blieb wie angewurzelt stehen, als sie in der Buchclub-Ecke einen neuen Sessel entdeckte. »Oh, wo kommt der denn her?«

Maisy zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich dachte, du hättest ihn dazugestellt.«

»Nein. Warst du das?« Riley wandte sich an Adalee.

»Nee, aber Edith hat gesagt, ein Lieferwagen hätte ihn gebracht. Der Fahrer hat ihn ohne Erklärung hier abgegeben.«

»Wenn ich dafür eine Rechnung kriege, bringt Mama mich um«, bemerkte Riley.

»Es ist doch dein Laden. Warum machst du dir bei jeder Kleinigkeit Gedanken, was sie davon hält?«

»Weil dieses Haus … ihr gehört.«

»Entweder hat sie dir die Leitung überlassen oder nicht.«

»So einfach ist das nicht, Maisy.« Riley ging zur Ladentheke, dabei fuhr sie automatisch mit der Hand ordnend über die Bücherregale und kontrollierte die Lesezeichen und die Faltblätter auf der Theke. »Nein, so einfach ist es nie. Ich möchte nicht, dass sie sich aufregt.«

Maisy legte Riley die Hand auf den Arm. »Warum ist es nicht so einfach? Glaubst du, weil du einmal einen Fehler gemacht hast, stehst du für immer in Mamas Schuld?«

»Und welcher Fehler sollte das gewesen sein?« Riley spürte, wie die alte Wunde, die gerade ein Stück weit verheilt war, wieder aufbrach.

Maisy hob die Hand. »Vergiss es!« Sie entfernte sich, machte dann aber auf dem Absatz kehrt und deutete auf Rileys Büro. Riley zögerte, folgte ihr dann jedoch in den kleinen Raum, und Maisy schloss die Tür. »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte sie scharf. »Warum bist du so versessen darauf, Mama zu beschützen? Brauchst du ihr Geld? Willst du sie los sein, aber ihren Laden behalten? Und machst deswegen Zugeständnisse und redest ihr nach dem Mund? Beides kann man nicht haben, Riley. Der Laden bringt Mama um. Das sehe ich in den letzten Tagen ganz deutlich.«

»Es sind nicht die finanziellen Sorgen, die sie umbringen. Der Laden ist ihre Rettung.« Riley flüsterte.

»Aber was zehrt dann so an ihr? Die Jahre mit den regelmäßigen Martinis? Dass sie Daddy vermisst? Oder die Langeweile?«

»Woher sollst du das auch wissen? Du warst ja nicht hier.«

»Ich glaube, daran brauchst du mich nicht noch mal zu erinnern. Ihr habt mir das alle hinreichend verklickert. Warum verkauft ihr diesen verdammten Laden nicht einfach? Dann könnte ich wieder in mein eigenes Leben zurückkehren.«

»Der Laden ist alles, was wir haben - Mama, Brayden und ich.«

»Wie traurig!«

Rileys Stimme wurde eisig. »Hast du jemals an das große Ganze gedacht? An etwas anderes als an dich und den Kerl, den du dir als Nächstes angeln willst? Wenn wir die Buchhandlung schließen müssen, stehen Ethel und Anne auf der Straße und die Stadt verliert viel mehr als einfach bloß ein Geschäft.«

»Palmetto Beach?«

»Ja, Palmetto Beach. Weißt du, wie viele Leute sich hier treffen? Wie viele Veranstaltungen wir organisieren? Wie viele Frauen hier Trost finden? Wie viel Gutes hier getan wird?« Riley schüttelte den Kopf. »Manchmal kommt es mir vor, als würde ich dich überhaupt nicht kennen. Seit wann bist du so selbstbezogen?«

»Wenn ich selbstbezogen bin, liegt das vielleicht daran, dass ich nicht so werden will wie du - ich will nicht mein Leben opfern, um Mama glücklich zu machen. Du machst hier Sklavenarbeit, nur um Mamas endlose Forderungen zu erfüllen.«

Rileys Ärger wuchs zu einem Zorn an, wie sie ihn seit Jahren nicht verspürt hatte. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wovon du eigentlich redest. Du bist so blind, Maisy, du siehst nicht mal all das Gute, was Mama für diese Stadt und für mich getan hat. Du beschwerst dich, weil du uns ein paar Tage deiner Zeit widmen sollst, aber du hast keine Ahnung, welches Opfer Mama bringt. Wach auf, Maisy! Du bist nicht der Mittelpunkt der Welt. Du bist so wütend, dass du nicht mal erkennst, dass Mama stirbt - dass es ausnahmsweise mal nicht um dich geht.«

Fluchtartig verließ Riley das Büro und knallte die Tür hinter sich zu. Sie konnte Maisys Reaktion auf ihre harten Worte nicht mit ansehen, konnte nicht glauben, dass sie ihr Versprechen ihrer Mutter gegenüber gebrochen hatte.

In weiter Ferne rief jemand ihren Namen. Riley wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Laden zu. Eine Kundin schwenkte ein großes Buch. »Hallo? Riley?«

Riley brachte ein mattes Lächeln zustande, flüsterte Ethel zu, Anne solle ihr bitte einen Caffè Latte bringen und ging dann zu der älteren Dame hinüber. »Guten Tag, Mrs Harper, wie geht’s Ihnen denn?« Sie bebte innerlich noch nach diesem ungewohnten Wutausbruch. Die zitternden Hände hielt sie hinter den Rücken, um sie zu beruhigen.

»Ich überlege, diesen Sommer nach Italien zu reisen. Würden Sie sagen, dass dieses Buch hier zur Vorbereitung das beste ist?«

Riley betrachtete das Buch. Mrs Harper würde sich niemals über die Stadtgrenzen von Palmetto Beach hinausbewegen und schon gar nicht nach Italien fliegen. In den vergangenen fünf Jahren hatte sie mehr als fünfzehn Reiseführer gekauft, es aber nicht einmal geschafft, die Stadt zu verlassen, um ihre Enkelin zu besuchen, die eine Autostunde weit weg wohnte. Riley spürte, wie Mitgefühl für diese Frau in ihr aufwallte.

»Mrs Harper«, sagte sie, obwohl sie einen Kloß in der Kehle hatte, »das haben Sie hervorragend ausgesucht. Setzen Sie sich doch hier in diesen neuen Sessel, und blättern Sie das Buch in aller Ruhe durch! Wenn Sie dann noch Interesse daran haben, verkaufe ich es Ihnen gern. Lassen Sie sich Zeit!«

»Ja, meinen Sie?« Die nachgezogenen Augenbrauen der älteren Dame hoben sich über den Brillenrand.

»Ja, natürlich.« Riley klopfte auf das Kissen. »Vielleicht sind Sie sogar die Erste, die hier sitzt.«

Mrs Harper sank in den Sessel, und als sie mit einem Lächeln aufblickte, musste Riley sich abwenden aus Angst, dass ihre Kundin die Tränen in ihren Augen sehen könnte. Als sie wieder an die Ladentheke kam, blinzelte Adalee sie an.

»Alles klar mit dir?«

Riley nickte. »Ich bin wohl einfach erschöpft. Die liebe alte Mrs Harper rührt mich zu Tränen.«

»Warum?« Adalee schaute Riley über die Schulter.

»Sie kauft seit fünf Jahren Reiseführer, aber seit ihr Mann tot ist, hat sie die Stadt nicht mehr verlassen. Ich weiß nicht, warum, aber heute geht mir das richtig ans Herz.«

»Darum nämlich« - Adalee kam näher heran - »weil sie dich möglicherweise an eine Frau erinnert, die Bücher über das Leben anderer Frauen liest, aber dabei selbst gar nicht richtig lebt.«

Riley stutzte und sagte dann gekränkt: »Das hast du schon immer so gemacht, Adalee. Schon immer.«

»Was denn?« Adalee breitete die Arme aus und riss ihre rotgeränderten Augen weit auf.

»Du versuchst, deine eigenen Verletzungen anderen Leuten anzuhängen. Es tut mir leid, dass du Ärger mit deinem Freund hast, aber lass das bitte nicht an mir aus!«

»Ich habe doch bloß gemeint … Ich habe gemeint, dass du so viele Bücher liest. Ich kenne niemanden, der so viel schmökert wie du. Aber abgesehen davon arbeitest du nur und kümmerst dich um Brayden. Ich meine, du willst bestimmt doch auch manchmal ausgehen und dich verabreden oder reisen oder -«

»Dass es dir nicht passt, wie ich mein Leben organisiere, heißt ja noch längst nicht, dass es mir selbst auch nicht passt.«

»Wie bitte? Es macht dir Spaß, dauernd nach Mamas Pfeife zu tanzen?«

Bei Adalees Worten, die so rasch auf Maisys Vorwürfe folgten, wurde Riley flau. »Das klingt überhaupt nicht nach dir, Adalee. Du zitierst Maisy. Du führst genau ihre Worte im Mund. Aber wenn ihr beiden meint, ihr müsstet mich einer Psychoanalyse unterziehen, dann macht das bitte allein!«

Riley drehte sich um und marschierte zur Ladentür, um die ersten Gäste für die Abendveranstaltung zu begrüßen. Als sie einen Blick auf das verzauberte Gesicht der lesenden Mrs Harper wagte, schmerzte ihr Herz. Adalee hatte ihre schlimmsten Befürchtungen angesprochen. Und Maisy hielt sich immer noch im Büro auf. Mit jedem Atemzug bereute Riley mehr, dass sie ihrer Schwester die Wahrheit über ihre Mutter so an den Kopf geknallt hatte.

Mack und Sheppard kamen herein. Riley lehnte sich gegen einen Pfeiler und beobachtete Vater und Sohn. Wenn sie einfach still stehen blieb, ruhig atmete und die Einzelheiten ihres Ladens wahrnahm, würde es ihr gleich wieder gutgehen. Doch da begegnete sie Macks Blick. Ihr Inneres begann zu vibrieren wie eine Stimmgabel. Sie wandte sich ab. Ja, sie war erschöpft, und nur deshalb hatten die Worte ihrer Schwester sie so treffen können. Oder vielleicht wurde sie auch krank. Sie musste die nächsten Tage irgendwie überstehen, dann konnte sie wieder normal weiterleben.

Plötzlich stand Mack neben ihr. Sie hielt die Hände auf dem Rücken, um ihm nicht durchs Haar zu streichen oder ihm die Arme um den Hals zu werfen. Sheppard schlenderte zu einem Sessel, ließ sich darin nieder, schloss die Augen und legte den Kopf zurück.

»Wenn ich ihn so sehe«, sagte Mack mit einer Kopfbewegung zu seinem Vater hinüber, »kann ich mich in die Zeit zurückversetzen, als das Haus noch uns gehörte, als die Welt in Ordnung und Dad kerngesund war …«

»Ich weiß.« Riley spürte, dass sie sich in diesem Moment verstanden.

»Ich sehe das Scrabble auf dem Sofatisch und das Puzzle mit den tausend Teilen, das den ganzen Sommer über dalag. Mummy summte die Melodien im Radio mit. Joe war hinten auf der Veranda und spülte das Salzwasser von den Angeln …«

Während Mack zu ihr sprach, war Riley, als hätte der Raum sich verändert, als wären die Bücher verschwunden.

Mack lachte leise. »Ich erinnere mich an einen bestimmten Tag - du und ich, wir müssen neun oder zehn gewesen sein. Du kamst durch die Hintertür gestürmt, direkt aus der Kirche, und hast gerufen, es wäre nur noch eine halbe Stunde Flut. Wenn wir noch mit dem Boot rauswollten, müssten wir sofort los.

Ich hab dich groß angeguckt, wie du da in deinem Sonntagskleid vor mir standest, das Haar mit einer weißen Satinschleife zurückgebunden, und dann hab ich gesagt: ›Du siehst ja wie ein Mädchen aus.‹ Da hast du mich angestarrt, als wäre ich der größte Idiot auf der ganzen Welt, und hast gesagt: ›Das kommt, weil ich ein Mädchen bin, du Blödmann.‹ Mummy hat mir daraufhin eröffnet, ich wäre der geborene Herzensbrecher.«

Riley konnte sich an diese Szene nicht erinnern. »Und dann?«

Mack zuckte die Schultern. »Dann sind wir vermutlich mit dem Boot rausgefahren, mit dem Sailfish, nehme ich an.«

Riley drückte die Hand gegen den Pfeiler, um sich ins Hier und Jetzt zurückzuholen, in die Gegenwart. So war das mit den Erinnerungen - jeder Mensch trug eigene Bilder aus der Vergangenheit mit sich herum. Mack erinnerte sich an Ereignisse, von denen sie nichts mehr wusste, oder er hatte seine eigene Version von Ereignissen, an die sie sich beide noch erinnern konnten. Er hatte andere Erinnerungen als sein Vater, und seine Mutter hatte wiederum andere. Wenn sie alle zusammentragen würden, was sie im Gedächtnis bewahrt hatten, würde dann ein vollständiger Sommer daraus entstehen?

Mack sagte in ihr Schweigen hinein: »Wir wollen Dad ein bisschen schlafen lassen. Möchtest du eine Tasse Kaffee?« Er deutete auf das Café.

Riley schaute zur Tür. »In einer Stunde fängt die Veranstaltung an …«

Er nahm sie am Arm. »Das klingt wie eine Ausrede. Komm! Nur eine Tasse Kaffee.«

»Ja.« Sie drückte seinen Arm und folgte ihm ins Café, wo sie Anne hinter der Theke ein Zeichen gab. Gleich darauf brachte die junge Frau ihnen zwei Scones und zwei Tassen Kaffee an den Tisch.

Nachdem Mack von seinem Scone abgebissen und einen großen Schluck Kaffee getrunken hatte, lehnte er sich zurück. »Okay, alte Freundin, jetzt erzähl mal, wie es deiner Mutter geht.«

»Immer besser. Aber sie ist schlecht gelaunt. Es macht sie verrückt, dass sie das Bett hüten muss und die Veranstaltungen verpasst, die sie selbst geplant hat. Sie sagt immer, dieser Laden sei ihr Hobby, aber eigentlich ist er eher eine Obsession. Deswegen sind meine beiden Schwestern hier … Sonst würde Mama die ganze Arbeit allein machen. Sie würde wirklich für zwei schuften.« Riley lehnte sich zurück. »Aber ich muss dir sagen, ich komme gar nicht drüber weg, wie schön meine Schwestern den Laden renoviert haben. Ich habe immer davon geträumt, so was zu machen … Aber, na ja, mir fehlte das Geld dafür und auch die Begabung. Mama wird es wunderschön finden.«

»Aber was ich noch wichtiger finde - erzähl mir von Brayden! Kannst du mir etwas über seinen Vater sagen?«

Riley wandte sich ab. Unruhig ließ sie den Blick durch den Raum schweifen.

»Entschuldige bitte … Das geht mich überhaupt nichts an. Ich hätte gar nicht fragen sollen.«

»Ist schon gut. Weißt du, ich habe bisher noch niemandem gesagt, wer sein Vater ist. Jedenfalls …« Sie holte tief Luft. »Wie geht’s denn deiner lieben Mutter?«

»Sie macht sich Sorgen um Dad, aber sie hat ihn zu dieser Reise ermutigt. Und es ist herrlich. Einfach hier zu sein und sich an diese friedlichen, zeitlosen Tage von damals zu erinnern. Ich war ja bei den Murphys zum Austerngrillen - die sind noch genauso verrückt wie früher, und ich habe mit Dads alten Kumpeln Poker gespielt. Ich bin durch die ganze Stadt gelaufen und habe vom Anleger aus den Sonnenuntergang beobachtet. Alle schönen Sachen habe ich gemacht.«

Im Licht der späten Nachmittagssonne, die durch die alten Fenster fiel, schaute Mack sie blinzelnd an. In ihrem Herzen wurde eine weitere Erinnerung lebendig. Mack war gerade mit ihr auf dem Weg zum Freilichtkino, da kam Maisy hinter ihnen hergerannt und bettelte darum, mitkommen zu dürfen. Hatte Mack sie, die große Schwester, damals auch nur für einen Moment gewollt?

Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. Eine Weile schien er nach den richtigen Worten zu suchen. Schließlich entschied er sich für: »Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen.«

»Ja, ich freue mich auch.« Sie drückte seine Finger und überlegte, was er eigentlich sagen wollte.

Sheppard erschien an ihrem Tisch. »Und ihr beiden lasst einen alten Mann in der Sachbuchabteilung einfach einschlafen? Und lasst ihn schnarchen wie einen Holzfäller?«

»Ich dachte bloß, dass es heute ziemlich anstrengend für dich gewesen sein muss, Dad.« Mack stand auf. »Lass uns was essen gehen, bevor wir zu der Veranstaltung wiederkommen. Was hältst du davon?«

»Gern«, sagte Sheppard. »Ich wette, mit unserem Fischgeruch verpesten wir in diesem schönen neuen Laden nur die Luft. Komm, wir gehen!«

Mack umarmte Riley zum Abschied. »In einer guten Stunde sind wir wieder zurück«, versprach er.

»Wie schön!« Riley begleitete Vater und Sohn zum Ausgang, hielt ihnen die Tür auf und schaute ihnen nach, als sie den Bürgersteig hinuntergingen. Lodge trat neben sie. »Hallo.«

Riley erschrak. »Hey, wann bist du denn reingekommen?«

»Vor ein paar Minuten.« Er blickte ebenfalls Mack und Sheppard nach. »Die Zeit vergeht, aber manche Dinge verändern sich nie, oder? Du hast ihn schon immer … sehr gemocht.«

Riley schüttelte den Kopf. »Warum sagst du das? Alles hat sich verändert, Lodge«, widersprach sie. »Und es verändert sich noch immer.« Gereizt ballte sie hinter dem Rücken die Fäuste.

»Ja, vielleicht hast du recht«, meinte Lodge. Gemeinsam schauten sie Vater und Sohn nach, die in der Ferne verschwanden, gefolgt von Erinnerungen an vergangene Sommer.


Dreiundzwanzig

Maisy

Als die Lesungen vorbei waren und auch der letzte Gast sich verabschiedet hatte, stellte Maisy die Klappstühle wieder an die Wand. Riley hatte sich schon nach oben zurückgezogen, und Maisy schaute sich nach Mack um - sie hatte ihn gefragt, ob er sich nach der Veranstaltung noch mit ihr treffen würde. In den letzten beiden Tagen war er verschwunden gewesen, er hatte alte Freunde wiedergesehen, war angeln gegangen und hatte mit seinem Vater Unternehmungen gemacht. Maisy verspürte wieder das gleiche verzweifelte Verlangen nach ihm wie damals am Abend des großen Feuers. Vor Nervosität fing ihr Magen an zu tanzen.

Adalee klappte geräuschvoll einen Stuhl zusammen. »Wen suchst du denn?«

»Wie meinst du das?« Mit zusammengekniffenen Augen schaute Maisy ihre Schwester an.

»Du hast dich erst ungefähr zweihundert Mal zum Café umgedreht und bist mit den Gedanken überhaupt nicht bei der Sache.«

Als die Fliegengittertür zuschlug, fuhren die Schwestern herum. Durch die Hintertür kam Mack herein.

»Ich bin hier!«, rief Maisy.

»Aha«, sagte Adalee grinsend, »kapiert. Zieh nur los! Ich mache hier alles fertig. Ich bin dir noch einen Gefallen schuldig.«

»Danke, Schwesterchen.« Während Maisy auf Mack zuging, faltete sie eine Tischdecke ordentlich zusammen, so wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte.

Die Musik lief noch, und gerade sang Alison Krauss Stay.

»Ich liebe diesen Song«, stellte Maisy fest.

»Ja, Alison kann einem das Herz brechen, nicht?«

Maisy nickte.

Mack lächelte sie an. »Bist du für heute mit deiner Arbeit fertig?«

Wieder nickte Maisy. So hatte sie es sich gewünscht.

Maisy erschien es, als würde der kurze Spaziergang vom Driftwood Cottage an den Strand die lange Zeit auslöschen, die zwischen der Gegenwart und dem Sommer vor Macks Verschwinden lag. Ihr war, als könne das große Feuer noch brennen und als stände sie noch, bebend vor Erwartung, beim Häuschen der Rettungsschwimmer.

Mit den Schuhen in der Hand stand sie schweigend neben Mack am Wasser. Der Vollmond warf einen leuchtenden Pfad über das Meer. Alles schien möglich zu sein in diesem Moment, und Maisy suchte nach den besten Worten.

Mack schaute über die Wellen. »Als würde die Zeit hier stillstehen.«

Maisy konnte nicht sprechen, sie nickte bloß.

»Als wären wir alle wieder Teenager und hätten noch alle Möglichkeiten der Welt.«

»Ja«, flüsterte Maisy. Sie verlagerte ihr Gewicht auf dem Sandboden, sodass ihr Oberarm Macks Arm streifte.

Er zog seinen Arm fort. Diese Zurückweisung gab ihr einen Stich, doch dann legte Mack ihr den Arm um die Schultern und zog sie dichter an seine Seite. Weit draußen tutete ein Nebelhorn. Gelächter von einer Strandparty hallte zu ihnen herüber. Maisy lehnte sich an seine Schulter.

»Ich habe mir das hier so oft vorgestellt«, sagte sie.

»Was hast du dir vorgestellt?«

»Dich … und mich. Hier.«

Mack wandte sich ihr zu, legte ihr die Hände auf die Schultern und schaute sie so lange an, dass sie dachte, er erwarte vielleicht, dass sie etwas sagte oder tat. Doch sie wartete … wartete auf seinen Kuss. Stattdessen ließ er sie los und verzog das Gesicht. »Sorry, mein Handy.« Er zog es aus der Gesäßtasche.

Maisy war verwirrt. »Mack?«

Er schaute auf das Display, dann sah er sie wieder an. »Von Dad.«

»Was?«

»Eine SMS aus dem Krankenhaus. Da ist irgendwas passiert. Ich muss hin …«

»Ich fahre mit.« Maisy wollte nach Macks Hand greifen, doch er zog sie fort.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das brauchst du nicht. Ich rufe morgen im Buchladen an und sage euch Bescheid, was los ist …« Ohne ein weiteres Wort stürzte er davon.

Tief im Herzen begriff Maisy auf einmal: Mack wollte sie nicht bei sich haben. Er hatte ihr seine Hand entzogen, als hätte sie ihn zu lange festgehalten.

Vielleicht hatte sie ihn und die Erinnerung an ihn wirklich zu lange festgehalten.

Maisy schaute auf ihre leere Hand, die bleich im Mondlicht schimmerte. Eine leichte Brise vom Meer hob ihr Haar. Wieder einmal waren Einsamkeit und Isolation ihre einzigen Gefährten. Wieder einmal war sie die Dumme gewesen - sie hatte zu sehr festgehalten, hatte zu schnell ihre Gefühle gezeigt, hatte zu viel gefordert.

Sie setzte sich in den nassen Sand, spürte, wie die Feuchtigkeit durch ihren dünnen Rock drang. Kummer überwältigte sie - um Sheppard, der vielleicht todkrank war; um Mack, der bald seinen Vater verlieren würde; um sich selbst, weil sie sich an Männer hängte, die sie nicht wollten.

Maisy zog die Knie an und schaute auf das dunkle Meer hinaus. Allmählich wurde es am Strand ganz still, denn auch die letzten Spaziergänger gingen nach Hause. Die Verandalichter wurden ausgeschaltet. Während der Mond seine Bahn zog, wurde es ihr immer deutlicher bewusst: Mack würde und wollte die Leere in ihr nicht ausfüllen. Seine Berührung war nicht das, was sie wirklich suchte. Sie lebte nicht in einem Märchen, und er war nicht der Ritter, der sie retten würde. Der einzige Mensch, von dem sie geglaubt hatte, er könne ihr gebrochenes Herz heilen, hatte sie alleingelassen. Maisy fühlte sich so einsam wie nie zuvor.


Vierundzwanzig

Riley

Als Riley am Freitagmorgen in die Küche kam, saß Maisy am Küchentisch. Mit beiden Händen umfasste sie ihren Kaffeebecher.

»Ich muss dir was sagen«, erklärte Maisy. »Sheppard Logan ist gestern Abend ins Krankenhaus eingeliefert worden. Ich weiß nicht, was passiert ist, bloß, dass er Mack eine SMS geschickt hat. Daraufhin ist Mack sofort losgefahren.« Mit hängenden Schultern starrte Maisy auf die Tischplatte.

Riley zögerte keinen Moment. »Wirfst du bitte ein Auge auf Brayden?«

Maisy nickte.

Kurz darauf stand Riley an Sheppards Krankenbett, ohne auch nur auf die Idee zu kommen, dass sie vorher hätte anrufen können. Sie schaute auf Vater und Sohn hinunter. Mack schlief auf einem Stuhl, und Sheppard war an eine Sauerstoffflasche angeschlossen und bekam eine Infusion.

Mack schreckte hoch, als hätte Riley ein Geräusch gemacht. Er lächelte müde. »Hey«, wisperte er.

»Hey, du.« Riley trat ans Fußende des Bettes.

Mack stand auf, und sie nahmen sich kurz in die Arme. »Wie geht es ihm?«, fragte sie.

Sheppard gab ein Geräusch von sich, das einem Husten ähnelte. Sofort stand Mack wieder an der Bettkante.

»Dad?«

Sein Vater öffnete ein Auge. »Hallo, mein Sohn.« Mühsam holte er Luft. »Tut mir leid, dass ich dir den Abend verdorben habe. Gerade hatte ich noch mit ein paar alten Freunden Poker gespielt, und im nächsten Augenblick liege ich schon auf der Intensivstation.«

Die Tür öffnete sich, und ein Mann in weißem Kittel trat ein. Sein Gesicht war faltig vor Erschöpfung, und die Augen hinter den Brillengläsern waren müde. Der Arzt streckte Mack die Hand hin. »Hallo, ich bin Doktor Steinman. Sind Sie Mr Logans Sohn?«

Mack schüttelte ihm die Hand. »Ja, ich bin Mack Logan. Wie sieht es aus? Ich habe gestern Abend mit einem Arzt gesprochen, aber seitdem habe ich nichts mehr gehört.«

Riley verzog sich Schrittchen für Schrittchen und so unauffällig wie möglich an die hintere Wand. Sie wollte die drei nicht stören.

»Nach der kurzen Anamnese und den Auskünften von seinem Arzt in Boston sowie den Testergebnissen zufolge, die wir gerade erhalten haben, leidet Ihr Vater unter einer Neutropenie.«

»Was ist das?«

»Er hat zu wenig weiße Blutkörperchen.« Der Arzt hob Sheppards rechte Hand. »Vor ein paar Tagen hat Ihr Vater sich geschnitten, und die Schnittwunde hat sich infiziert; er hat Fieber, 39,4 Grad, und die Infektion breitet sich inzwischen über den ganzen Arm aus. Er ist ohnmächtig geworden, das ist Ihnen vermutlich bekannt. Sein Arzt in Boston hat die Reise hierher nicht befürwortet. In dieser Verfassung, mit Krebs im fortgeschrittenen Stadium, sollte Ihr Vater sich zu Hause ausruhen und eine Wunde wie diese in jedem Fall behandeln lassen.«

Mack wandte sich an seinen Vater. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du dich verletzt hast. Und wusstest du, dass du nicht reisen solltest?«

Sheppard wandte sich ab. »Es ging mir doch hervorragend - und manchmal lassen der ärztliche Rat und meine Bedürfnisse sich eben nicht vereinbaren.«

Dr. Steinman setzte sich auf einen Metallstuhl. »Wir müssen ihn noch mindestens vierundzwanzig Stunden hierbehalten, damit das über die Infusion zugeführte Antibiotikum die Entzündung bekämpfen kann. Dann setzen wir uns mit seinem Arzt in Boston in Verbindung und organisieren den Rücktransport in die Klinik an seinem Heimatort.«

»Du hättest mir sagen sollen, dass du dich geschnitten hast«, sagte Mack.

»Aber mir ging’s doch gut. Ich habe nicht mal gemerkt, dass der Schnitt entzündet war.« Sheppard drehte den Kopf fort, seine Augen waren feucht, und seine Stimme bebte. »Das waren die schönsten Tage seit Jahren. Ich hatte fast vergessen … hatte fast vergessen, dass …«

»Ich weiß, Dad. Ging mir genauso.« Mack streichelte seinem Vater die Schulter.

Riley schlüpfte aus dem Zimmer. Erst im Flur atmete sie wieder tief durch. Da spürte sie Macks Hand am Ellbogen. »Riley.«

Sie schaute ihn an. »Ich sollte euch beide allein lassen … Ich dachte, ihr würdet mich vielleicht … Ach, ich weiß nicht, was ich gedacht habe.«

»Dass ich meine beste Freundin aus Palmetto Beach vielleicht gern hier hätte?«

»Das ist ja lange her.« Sie schaute auf die geschlossene Tür zu Sheppards Zimmer. »Geh nur, kümmere dich um deinen Dad!«

Mack nahm Rileys Gesicht in beide Hände und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Danke, Fischlein. Ich berichte dir nachher.«

Als Riley im Haus ihrer Mutter ankam, wurde sie gleich ins Wohnzimmer zitiert, wo Kitsy Sheffield stolz hinter ihrem neuen Gehwagen stand. Riley lachte laut. »Mama, du bist ja auf den Beinen. Toll siehst du aus!«

»Ich sehe aus wie eine wandelnde Leiche, aber warte mal ab, wenn ich zwei Stunden mit meiner Friseurin hatte, eine Stunde mit der Handpflegerin und eine Stunde mit der Visagistin, dann kann ich mich wieder draußen zeigen.« Damit ließ sie sich auf ihr Bett fallen. »Morgen Abend bei der Party werde ich meistens im Rollstuhl sitzen müssen, aber bei den Ankündigungen und den Reden will ich auf jeden Fall stehen.«

Riley half ihrer Mutter, sich wieder unter ihre Lieblingsdecke zu legen. »Ob du nun stehst oder sitzt, ich freue mich so, dass du kommst.«

»Lass uns noch einmal die Liste durchgehen, ja?« Kitsy schob sich am Kopfteil des Bettes hoch und nahm eine Mappe von ihrem übervollen Nachttisch.

Riley war, als müsse ihr schwindlig werden, wenn sie die Liste noch ein einziges Mal anschauen würde. Doch sie ermahnte sich zur Geduld. »Okay, Mama. Einmal noch.«

Sie sprachen die Veranstaltung in allen Einzelheiten durch. Beim Thema Tombola deutete Kitsy auf die Gewinne. »Wo kommt das denn alles her? Ich habe mich doch nie um ein Wochenende in Charleston oder um ein kostenloses Styling bemüht …«

»Das sind alles Spenden. Adalee hat sich darum gekümmert. Sie ist in der Stadt von einem Geschäft zum anderen gezogen. Wir haben die Lose für zehn Dollar das Stück verkauft. Das Geld kommt dem Buchladen zugute.«

»Bist du sicher, dass wir nichts dafür bezahlen müssen?«

»Absolut sicher.« Riley strich die Decke über Kitsys Beinen glatt. »Glaub mir, ich weiß, wie man den Laden führt. Es war eine wunderbare Woche. Alles läuft genau nach Plan. Adalee und Maisy haben unglaublich hart gearbeitet. Und Ethel und Anne müssen Engel sein. Wir können bloß ihre Flügel nicht sehen.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass ein paar Details untergegangen sind. Ich muss einfach lernen, das loszulassen, worüber ich keine Kontrolle habe. Nicht alles kann ohne mich laufen.« Kitsy klapperte heftig mit den Augenlidern, so als klebe eine Mücke daran.

Riley hatte plötzlich das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. »Mama, nichts ist untergegangen. Das verspreche ich dir.«

Ihre Mutter beugte sich vor. »Und was ist mit der Sängerin, die später am Abend auftreten soll? Ich habe niemanden angerufen.«

»Maisy hat die Tochter von einer Frau aus dem Kochbuch-Club engagiert. Ich glaube, sie singt Countrysongs.«

Kitsy stöhnte. »Jetzt erzähl mir bitte nicht, dass sie irgendeine näselnde Proletin angestellt hat, die schlecht Karaoke singt.«

»Hoffentlich nicht …« Riley stand auf. »Hör mal, ich weiß, dass Harriet dich rechtzeitig zum Laden bringt, aber ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst.«

»Ich werde schon nichts brauchen.«

Zögernd blieb Riley noch am Bett stehen. »Mama, wusstest du schon, dass Sheldon Rutledge ums Leben gekommen ist? Im letzten Monat, im Irak.«

»Ja, das habe ich vor ein paar Wochen im Gartenclub erfahren.«

»Warum hast du es mir nicht erzählt?«

»Ich muss es wohl vergessen haben.«

»Er war ein guter Freund, Mama. Ich wünschte, ich hätte es gewusst, bevor …«

»Das tut mir leid, mein Kind. Alte Frauen sind manchmal vergesslich.«

»Aber du vergisst nie etwas.« Riley gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Bis nachher.«

»Schatz?«, rief ihre Mutter, als Riley schon in der Tür stand. Riley schaute sich um. »Ja?«

»Deine Frisur gefällt mir.«

»Die habe ich schon seit Tagen.«

»Ich weiß, ich habe bloß immer vergessen, dich darauf anzusprechen.«

Riley nickte und schloss die Wohnzimmertür. Die Verantwortung lastete schwer auf ihren Schultern. Die verspannten Muskeln taten weh, und dazu gesellten sich pochende Kopfschmerzen. Morgen Abend noch, dann war alles vorbei.

Riley fuhr zum Driftwood Cottage zurück und trat ein, zusammen mit einem Windstoß, der Sand über den Holzfußboden blies.

Ethel winkte ihr mit weiß behandschuhter Hand von der Ladentheke zu. Maisy stand in der Buchclub-Ecke auf einer Leiter und zog eine Lichterkette mit weißen Birnchen durch die Deckenbalken. »Was machst du denn da?«, rief Riley.

»Licht - man braucht doch immer Lichterketten, wenn man eine Party gibt.«

Riley stand unter der Leiter und schaute zu ihrer schönen Schwester hinauf. »Wo ist Adalee?«

Maisy wies auf den Lagerraum. »Hat sich da drin eingeschlossen.«

»Was macht sie denn da?«

Maisy zuckte die Achseln. »Sie hat mich bloß angeschrien, ich soll draußen bleiben.«

Riley rieb sich die Schläfen und verdrängte das Bedürfnis, Maisy nach ihrem Abend mit Mack zu fragen. »Allmählich ist es Zeit, dass sie Schluss macht. Jetzt brauche ich die Zeittafeln - ich hole mir von Ethel den Schlüssel. Ich bin heilfroh, dass wir heute Abend keine Veranstaltung haben. Aber ich weiß trotzdem nicht, wie wir das alles bis morgen schaffen sollen.«

»Das klappt schon, Riley.«

Riley hatte die Buchhandlung schon halb durchquert, als sie Maisys Blick im Rücken spürte. Sie drehte sich um. »Was ist denn?«

Maisy wandte den Blick ab. »Ach, nichts.«

Riley bat Ethel um den Schlüssel zum Lagerraum und Anne um einen großen Becher Kaffee.

Der Schlüssel zur alten Bibliothek drehte sich im Schloss, aber die Tür war von innen verriegelt. »Adalee!«, rief Riley durch die Türritze.

Der Riegel wurde aufgeschoben, und Adalee stand vor ihr. Sie hatte das Haar zu einem losen Pferdeschwanz zurückgebunden. Dunkle Schatten umrandeten ihre Augen.

»Alles klar?«, fragte Riley und ging um ihre Schwester herum in den Raum hinein.

»Ja. Ich weiß, dass ich nicht so aussehe, aber es geht mir wirklich gut.«

Riley betrachtete ihre Schwester prüfend, aber sie hatte keine Zeit, das Thema Chad anzusprechen. »Sind die Zeittafeln fertig?«

»Ja, und ich habe sogar noch zwei als Überraschung gemacht. Die darfst du noch nicht sehen.«

Riley legte den Arm um ihre Schwester. »Tut mir leid, dass ich gebrüllt habe. Ich bin … fix und fertig.«

»Ich weiß«, sagte Adalee, »aber wir haben es fast geschafft.«

Riley nickte. »Ja, fast.« Sie verließ den Lagerraum. Der Becher Kaffee, den Anne ihr reichte, war genau das Richtige für sie. Sie lehnte sich gegen die Wand, den Becher in beiden Händen.

Maisy kam zu ihr herüber. »Sag mir, wie du das gestern Abend gemeint hast, mit Mama«, flüsterte sie. »Bitte, jetzt gleich.« In Maisys Augen war eine Angst zu lesen, die Riley seit der Kindheit nicht mehr darin gesehen hatte.

»Lass uns rausgehen, ja?« Riley stellte den Becher auf die Theke im Café. Die Schwestern verließen den Laden durch die Hintertür.

Schweigend standen sie auf der Veranda, bis Maisy sagte: »Bitte, sag mir, dass Mama nicht sterbenskrank ist!«

»Ich war verärgert, ich hätte das nicht sagen dürfen.«

»Beantworte meine Frage! Was hast du damit gemeint?«

»Ich weiß noch nicht alles.« Riley berichtete, was sie von ihrer Mutter und Dr. Foster über den Krebs erfahren hatte. »Ich habe ihr versprochen, niemandem etwas davon zu erzählen, und es tut mir wirklich leid, dass ich mein Versprechen gebrochen habe«, sagte sie zum Schluss.

»Du meinst … Mama hat Krebs, und du hast kein Wort davon gesagt? Was ist hier bloß los? Weißt du noch mehr darüber?«

»Ein bisschen, ja. Mama und der Arzt haben versprochen, uns von ihren Plänen zu berichten, sobald das Fest vorbei ist. Mama hat mich gebeten, nicht darüber zu sprechen, damit sie erst noch mit ihren Töchtern feiern kann …«

»Ach, du lieber Gott! Das erklärt so vieles, Riley …« Maisy brach in Tränen aus. »So ein Mist!« Sie wischte sich die Tränen fort, als sei sie wütend, weil sie ihre Gefühle verraten hatte.

»Bitte, Maisy, ich flehe dich an: Sag kein Sterbenswörtchen davon! Verhalte dich einfach so, als wüsstest du von nichts!«

»Wie soll ich das denn machen?«

Riley zuckte die Achseln. »Benimm dich genau so wie bisher …«

»Aber wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mich doch … anders verhalten.« Maisy wandte sich ab. »Ist das nicht furchtbar? Ich hätte anders gehandelt, wenn ich davon gewusst hätte. Was bin ich nur für eine Tochter!« Sie ließ sich in einen Schaukelstuhl fallen und schlug die Hände vors Gesicht.

Riley legte Maisy die Hand auf den Kopf, auf das kupferrote Haar, um das sie ihre Schwester mit sechs Jahren so sehr beneidet hatte, dass sie versucht hatte, sich mit einem Filzstift Strähnchen rot zu färben.

»Bitte, geh wieder rein, Riley!« Maisy schob Rileys Hand weg.

Da ihre Schwester ihren Zuspruch nicht wollte, zog Riley sich zurück und ging wieder ins Haus, wo sie den einzigen Trost fand, den sie kannte.


Fünfundzwanzig

Maisy

Es war Samstagmorgen, und Maisy lief vor dem großen Spiegel hin und her und zog sich rasch an, eine erwachsene Frau in einem Mädchenzimmer. Nachdem Riley ihr von der Krankheit ihrer Mutter berichtet hatte, war sie aus dem Driftwood Cottage und sogar aus Palmetto Beach geflohen. Mit Mamas Pick-up war sie die Küstenstraßen entlanggefahren, die sich durch das Lowcountry schlängelten. Auf einem Sandweg im Niemandsland von South Georgia hatte sie den Wagen schließlich abgestellt und ihren Tränen freien Lauf gelassen. Sie hatte über ihre zerstörten Zukunftsträume mit Mack geweint, über den Betrug an Lucy, über die verlorenen Jahre mit ihren Schwestern und über ihr hirnrissiges Verhältnis mit Peter. Und sie hatte aus Angst um ihre Mutter geweint. Maisy hatte nie daran gedacht, dass ihre Mutter erkranken oder sterben könnte. Erst als es stockfinster war, fuhr Maisy nach Hause und verkroch sich ins Bett.

Einmal wachte sie in der Nacht auf und suchte nach dem Fantasiebild von Mack, das ihr immer Trost geschenkt hatte, doch stattdessen fand sie nur Leere. Erneut fiel sie in den traumlosen Schlaf, aus dem erst ihr Handy sie aufschreckte. Maisy hörte die leise, verschlafene Stimme von Lucy Morgan. »Hallo, Maisy …«

»Was gibt’s, Lucy? Wie geht’s?«

»Gut, gut … Ich hatte gehofft, dass du heute vor der Party vielleicht noch ein bisschen Zeit hast, dich mit mir zu treffen. Ich nehme an, dass du morgen früh gleich wieder verschwindest.«

»Na ja, nicht gleich.«

»Können wir uns vor deiner Abreise noch sehen?«

»Sehr gerne«, antwortete Maisy, und sie meinte es ehrlich. Sie merkte, dass sie lächelte. »Im Moment brauche ich Kaffee. Viel Kaffee.«

»Willst du hier nach Bartow rauskommen?«

»Warum nicht?« Maisy stand auf und ging an dem großen Spiegel vorbei zum Schrank. »Ich verschwinde hier, bevor Mama aufwacht. Das ist das Beste.«

Lucy lachte, und Maisy legte auf. Sie zog ein Paar ausgefranste Jeans an und dazu ein T-Shirt mit einem Bild der Rolling Stones, das sie in der untersten Schublade ihrer Kommode aus der Mädchenzeit gefunden hatte.

Die Fahrt nach Bartow zeigte Maisy, wie beliebt das Lowcountry als Urlaubsregion geworden war. Feriendomizile hatten sich bis in die umliegenden Ortschaften hinein ausgebreitet. Von Kreuzung zu Kreuzung wurden die »Ferienhäuschen« größer, bis überall am Strand und an den Straßen luxuriöse Villen standen. Bartow selbst dagegen hatte sich wenig verändert. Schon das alte hölzerne Ortsschild, auf dem der Buchstabe a ganz verblasst war, erweckte den Eindruck, dass die ausufernde Bautätigkeit an diesem Ort bisher vorübergegangen war.

Der alteingesessene Coffee-Shop befand sich an einer Straßenecke. Lucy saß davor auf einer Bank und wartete auf Maisy. Sie trug eine Baseballmütze auf den braunen Locken, und eine große Sonnenbrille verdeckte die obere Hälfte ihres Gesichtes. Maisy parkte den Pick-up und ging zu Lucy hinüber.

»Ach, Maisy!« Die Freundinnen umarmten sich. »Wie lange bleibst du denn noch?«

Maisy zuckte die Achseln und legte eine Hand über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen. »Ich muss anrufen und …«, sagte sie, verhaspelte sich aber, als sie die Tränenspuren auf Lucys Wangen entdeckte. »Ist was passiert, Lucy? Fehlt dir was?«

»Tucker ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen.«

Die Schuldgefühle und die Panik, die Maisy seit dreizehn Jahren mit sich herumschleppte, brauten sich jetzt wie ein Unwetter in ihr zusammen. »Ach, das tut mir leid!«, sagte sie. Lucy konnte nicht wissen, dass sie es in doppeltem Sinne meinte.

»Du kannst ja nichts dafür … Ich hätte gar nichts sagen sollen. Bestimmt hat er bei seinem Freitagstreffen mit seinen Kumpels zu reichlich gebechert und ist dann bei Bobby eingeschlafen. So war es das letzte Mal auch.« Lucy lächelte unsicher.

»Das ist schon mal passiert?«, fragte Maisy forschend, bevor sie sich bremsen konnte. Die schluchzende Frau aus dem Blondinen-Club stand ihr so deutlich vor Augen, als wäre sie tatsächlich anwesend.

Lucy nickte. Dabei wischte sie sich das Gesicht ab, als wolle sie alle Spuren ihres Kummers tilgen.

»Komm, lass uns einen Spaziergang machen«, schlug Maisy vor, wobei ihr das Herz bis zum Halse pochte. Die Morgensonne brannte schon heiß.

Lucy stand von der Bank auf. Sie hob die Sonnenbrille, um Maisy anzuschauen. »Ich dachte, du brauchst Unmengen von Kaffee.«

»Ich muss dir noch mehr erzählen«, erklärte Maisy. »Wenn wir die schönen Seiten unserer Vergangenheit ausgraben wollen, muss ich auch die schlimmen Geschichten hervorholen. Komm!« Sie ging neben Lucy den Bürgersteig entlang und tat dabei so, als würde sie jede Boutique und jedes Geschäft an der Mainstreet begutachten.

Schließlich legte Lucy ihr die Hand auf den Arm. »Worum geht es denn?«

»Ich muss dir was beichten. Es ist schlimm, ganz schrecklich, und wahrscheinlich ist heute das letzte Mal, dass du überhaupt mit mir redest. Aber ich muss es loswerden, einmal, weil ich dich so gern habe, und das schon immer, aber auch, weil Tucker dich immer noch …«

»Immer noch was?«

»Weil er dich immer noch betrügt.«

Mit einem Ruck zog Lucy die Hand von Maisys Arm fort, als hätte sie sich verbrannt. »Nein. Tucker trinkt vielleicht zu viel, und manchmal kommandiert er mich auch rum und benimmt sich einfach wie ein Idiot … Aber das nicht. Ich weiß, dass er das nicht tun würde.«

»Ich bin nach Kalifornien geflohen und war nicht auf deiner Hochzeit, weil ich mit Tucker geschlafen habe. Ich habe ihn nicht geliebt, Lucy. Das war es nicht … Und das macht es vielleicht noch schlimmer. Ich wollte mich an Mack rächen, weil er nie angerufen hat und nicht wiedergekommen ist. Ich war … betrunken. Wir sind an Macks altem Haus vorbeigekommen und reingegangen … und es ist einfach passiert. Oh Gott, es tut mir so leid! Ich habe Tucker benutzt, um die Leere in mir auszufüllen. Aber ich konnte sie nicht füllen. Eigentlich solltest du es nie erfahren, aber ich glaube, er betrügt dich immer noch.«

Lucy beugte sich vor. Sie stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, um nicht zu fallen. »Nein …«

»Ich kann das nie wiedergutmachen. Ich hatte gedacht, ich könnte diesen widerwärtigen Teil von mir hinter mir lassen, diese schreckliche Maisy, die Männer benutzt, um sich besser zu fühlen. Aber ich habe sie mit nach Kalifornien genommen - ohne es zu wissen. Ich weiß, dass du mir niemals verzeihen kannst, aber ich musste es dir sagen. Tucker verdient dich nicht. Du bist eine hinreißende, kluge, begabte Frau. Und er … er schläft mit einer Frau, die im Driftwood Cottage in einem der Lesezirkel ist.« Diesmal versuchte Maisy nicht, ihre Tränen zu verbergen.

Lucy schaute auf. Durch die Sonnenbrille konnte Maisy zwar ihre Augen nicht sehen, aber sie spürte den Hass, der ihr wie eine heiße Welle entgegenschlug. Sie verdiente diesen Hass. »Woher willst du das denn wissen?«, fauchte Lucy sie an. »Du versuchst, ihm was Böses anzuhängen, dabei bist du selbst die Betrügerin …«

»Ja«, flüsterte Maisy, »das stimmt. Aber ich habe im Blondinen-Club eine Frau kennengelernt, Sylvia heißt sie. Ihren Nachnamen weiß ich nicht. Sie hat ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann. Er hat ihr versprochen, seine Frau zu verlassen, aber bisher hat er das nicht getan. Neulich hat sie ihren Bruder beauftragt, von dem Auto der Ehefrau ihres Liebhabers alle Räder abzumontieren.«

Lucy schaute Maisy an. »Ich hasse dich! In den vergangenen Jahren habe ich mich so nach dir gesehnt, dass ich schon dachte, ich würde krank davon. Ich dachte, ich hätte was falsch gemacht und unsere Freundschaft damit zerstört, aber in Wirklichkeit warst du das. Du hast immer alles kaputtgemacht. Ich hasse dich.«

»Ich weiß. Ich verdiene nichts anderes.« Maisy streckte die Hand aus, um Lucys Arm zu berühren.

Lucy wehrte ihre Hand ab. »Verschwinde! Geh zurück nach Kalifornien! Ich will nie mehr auch nur eine Minute damit verschwenden, mich nach dir oder unserer Freundschaft zu sehnen.«

»Es tut mir unendlich leid.«

»Hau ab!«, flüsterte Lucy.

»Bitte … Ich möchte irgendwas tun, um dir zu helfen.«

»Du hast mehr als genug getan.« Lucy drehte sich so schnell um, dass sie das Gleichgewicht verlor und über eine Wurzel stolperte, die durch einen Riss im Bürgersteig gewachsen war. Doch sie fing sich wieder, rannte bis zum Coffee-Shop und verschwand dahinter auf dem Parkplatz.

Maisy lehnte sich gegen einen Laternenpfahl. Ihr wurde bewusst, dass die Wahrheit wichtiger war als die vermeintliche Bequemlichkeit des Verschweigens. Keine Illusionen mehr. Das Traumbild von Mack Logan und vom perfekten Leben hatte sich in Luft aufgelöst. Es war Zeit für die Wirklichkeit. Und für Aufrichtigkeit.

Das Driftwood Cottage war von innen erleuchtet, durch jedes Fenster waren Aktivitäten zu sehen. Der Weg zum Eingang war mit Laternen gesäumt, in denen Kerzen flackerten. Auf einer Seite hatte man ein weißes Zelt errichtet. Der Partyservice hatte es unentgeltlich zur Verfügung gestellt. Im Zelt waren Tische und eine Bar aufgebaut worden, damit es drinnen im Haus nicht ganz so voll wurde. Zwei Mädchen von der Highschool standen an der Tür, verteilten Faltblätter und begrüßten frühe Gäste. Maisy parkte, betrat das Haus durch den Hintereingang und stürzte sich sofort in die Arbeit.

Die ersten Gäste hatten sich schon im Laden verteilt, blätterten in Büchern und saßen gemütlich in den Sesseln mit den neuen Bezügen. Die Leute vom Partyservice stellten Häppchen auf die mit grobem Leinen bedeckten Tische. Maisy überprüfte die Musik- und die Lautsprecheranlage und den Empfangstisch am Eingang, während Ethel und Anne ein wenig ziellos umherliefen.

Die Tür zur Treppe öffnete sich, und Riley und Brayden kamen in den Buchladen. Maisy erstarrte. Das Haar fiel Riley in weichen Wellen über die bloßen Schultern, und ein kornblumenblaues Sommerkleid mit einer hohen Empire-Taille umspielte ihren Körper. Um den Hals trug sie eine lange, mehrreihige Perlenkette.

Verblüfft schaute Maisy ihr nach. Das also war ihre Schwester. Die Schwester, die sich hinter Büchern und einem Sohn versteckt hatte. Die Schwester, die ihre beste Freundin gewesen war und beim Wettrennen immer gewonnen hatte. Die ihr zugehört hatte, wenn sie nachts weinend aufgewacht war, die sie in den Armen gehalten hatte, wenn sie Albträume gehabt und Mama so fest geschlafen hatte, dass sie nicht wach wurde.

Riley drehte sich zu Maisy um und lächelte. Was zwischen ihnen gestanden hatte - Zorn oder Eifersucht oder was auch immer -, schien keine Bedeutung mehr zu haben. Maisy war nicht mehr böse auf die Schwester, die sich ein Leben über einem Buchladen aufgebaut hatte, sondern auf sich selbst. Diese Erkenntnis rief Ekel und Kummer bei ihr hervor. Maisy hasste sich für das, was sie getan hatte. Ihren Hass auf Riley hingegen hatte sie sich, das erkannte sie jetzt, bloß eingebildet.

Riley hatte nicht auf dem Dielenboden eines leeren Hauses mit Tucker geschlafen. Riley hatte ihr nicht Mack abspenstig gemacht. Riley war nicht vor der Familie davongelaufen und hatte sich vor ihren Übeltaten versteckt. Maisy ließ sich in einen Sessel fallen.

Sie spürte eine Hand auf der Schulter und schaute in Macks von Erschöpfung gezeichnetes Gesicht hinauf. Zum ersten Mal sah er älter aus als der angehende Student, den sie all die Jahre geliebt hatte. Oder vielleicht sah sie ihn auch endlich so, wie er wirklich war, nicht mehr so, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Maisy stand auf und nahm ihn in die Arme. »Wie geht’s deinem Vater?«

»Nicht gut, Maisy. Gar nicht gut. Sein Blutbild ist schlecht … Es ist kompliziert. Aber morgen früh wird er nach Hause geflogen. Er muss sich erst mal stabilisieren.« Mack ließ sich neben ihr in einen Sessel fallen. Auch Maisy setzte sich wieder und schaute ihn an, als er weitersprach. »Tut mir leid, dass ich gestern Abend so plötzlich verschwunden bin.«

»Ist schon gut.« Maisy legte ihm die Hand aufs Knie. »Doch, wirklich. Ich verstehe das.«

»Ich muss dir etwas sagen …«

Sie nickte.

»Ich hätte nicht …« Mack nahm Maisys Hand, verflocht seine Finger mit ihren. »In den Tagen hier habe ich die Realität vergessen.«

Maisy drückte seine Hand. »Ich weiß … Das passiert einem hier leicht.« Sie bemühte sich, eine Leichtigkeit in ihre Stimme zu legen, die sie in ihrem Herzen jedoch nicht finden konnte. Sie empfand ihr Lächeln als gekünstelt, und so erschien es Mack vermutlich auch.

»Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber ich hätte dich nicht in meine Verwirrung hineinziehen dürfen.«

»Du darfst mich jederzeit in deine Verwirrung reinziehen«, entgegnete Maisy. Sie spürte, wie der Klumpen in ihrer Kehle schmolz.

»Ach, Maisy, du bist ein Schatz.«

»Mack, jetzt geh und kümmere dich um deinen Vater!«

»Ich habe vergessen, euch zu sagen« - er deutete auf den neuen Sessel -, »den da hat Mutter euch geschenkt. Als ich ihr erzählt habe, was ihr hier auf die Beine gestellt habt, was aus dem Buchladen geworden ist, da wollte sie auch etwas dazu tun.«

»Manchmal«, sinnierte Maisy, »fügt sich alles wunderschön.«

Mack legte ihr die Hand auf die Wange. »Ja, das stimmt.«

»Maisy?«, rief Riley aus einer anderen Ecke des Raumes.

»Ich bin hier drüben!«

Mack stand zusammen mit ihr auf. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich wollte nur …« Er brach ab, als Riley zu ihnen trat. Und da geschah es wieder - sein strahlender Blick, sein Lächeln -, Riley fesselte seine ganze Aufmerksamkeit.

Diesmal spürte Maisy keine Bitterkeit. Diesmal sah sie die Wahrheit: Mack wollte Riley Sheffield. Vielleicht war das schon immer so gewesen. Vielleicht war Maisy für Mack nichts anderes gewesen als für Tucker und für Peter: ein Ersatz, eine Stellvertreterin. Als er ihr am Rettungshäuschen gesagt hatte, er liebe sie, war das Ausdruck seiner jugendlichen Sehnsucht nach einer Verbindung gewesen, die sich in der Hitze der Morgensonne vermutlich wieder aufgelöst hätte.

Riley schaute ihn an. »Mack, was ist passiert?«

Maisy trat zwei Schritte zurück, während Mack Riley von den neuesten Erkenntnissen des Arztes und den geplanten Schritten berichtete. Das Haus füllte sich allmählich mit Festgästen, und der Geräuschpegel wuchs.

Maisy ging ins Café und drehte die Musik lauter, dann schaute sie im Zelt nach dem Barkeeper und dem Partyservice. Als sie zurückkam, schleifte Adalee gerade die Zeittafeln aus dem Lagerraum. »Komm, ich helfe dir«, bot Maisy an und griff gerade noch rechtzeitig zu, als eine Tafel umzukippen drohte.

»Danke.« Adalees Gesicht leuchtete. »Ich kann’s gar nicht abwarten, dass Mama und Riley die Tafeln sehen. Wenn du sie auf den Tisch dort stellst und gegen den Ständer lehnst, hole ich eben noch die anderen, die sollen auf die beiden Tische dort.« Adalee zeigte auf zwei weitere Tische, die quer zu dem großen Tisch standen und mit Sand und Treibholzstücken dekoriert waren.

»Verstanden.« Maisy stellte die Tafeln auf.

Als Maisy die letzte Tafel zurechtgerückt hatte, kehrte Adalee mit einem großen, auf feste Pappe aufgezogenen Plakat zurück, das die Familiengeschichte der Sheffields zeigte. »Tata!« Stolz hielt sie es hoch.

»Oh«, flüsterte Maisy.

Adalee stellte das Plakat ebenfalls auf und ordnete Treibholz, Muscheln und Sand noch einmal neu, während Maisy die Familienchronik eingehend betrachtete. Die Geschichte begann mit der Hochzeit der Eltern, dann kamen die drei Geburten, erste Schultage, Familienferien, Schulbälle, Weihnachtsfeste und Schulabschlussfeiern. Alle wichtigen Ereignisse in der Familiengeschichte waren vertreten, auch die Krankheit und der Tod ihres Vaters. »Das hast du zusammengestellt, als du dich im Lagerraum versteckt hast? Und ich dachte, du würdest um Chad trauern.«

»Das ist er nicht wert«, meinte Adalee. »Gefällt es dir?«

Maisy nahm sie in die Arme. »Es ist wunderschön. Perfekt. Ich hatte manches aus der Zeit schon vergessen.«

»Ich auch.« Adalee deutete auf ein Weihnachtsfoto, auf dem Riley, Maisy und sie selbst in ihren neuen Weihnachtsschlafanzügen in einem Gokart saßen und der Kamera zuwinkten. »An den Gokart erinnere ich mich gar nicht mehr«, gestand Adalee.

»Ich wohl.« Maisy lachte. »Kurz darauf bist du rausgefallen. Mama ist hysterisch geworden und hat den Gokart verschenkt. An die Fosters mit ihren Jungs.«

»Und ich war schuld.« Adalee lachte mit. »Ich hab noch eine Tafel.« Sie lief zurück in den Lagerraum.

Maisy ließ den Blick über die Fotos schweifen, und allmählich füllte die Leere in ihrem Innern sich mit Liebe - zu ihrer Mutter, zu ihrem Vater, zu Riley und Adalee …

»Die letzte.« Adalee stellte die Tafel auf den letzten Tisch und schob sie auf eine Seite. Daneben legte sie einen Stift und einen großen Stapel Fotos, wie für eine Signierstunde. Dann rückte sie einen Stuhl vor den Tisch.

»Was ist das denn?« Maisy betrachtete die neue Tafel. Auf dem bräunlich vergilbten Foto stand ein Mädchen vor einem Haus, das aussah wie eine viel ältere Version des Driftwood Cottage. Maisy kannte das Kind nicht.

»Du kennst doch die alte Dame, die immer denkt, sie hätte die Bücher, über die wir sprechen, selbst geschrieben?«

Maisy nickte.

»Also, ich habe rausgekriegt, dass sie 1926 in diesem Haus gewohnt hat, als es noch auf der Plantage am Fluss stand. Deswegen ist sie immer so aufgeregt, wenn sie hier ist - es ist ihr Haus. Inzwischen ist sie neunzig, aber mit zehn Jahren hat sie hier gewohnt. Heute Abend soll sie Fotos von dem alten Haus signieren - die da.« Adalee deutete auf den Stapel Fotografien.

»Adalee, du bist großartig! Was für eine wunderbare Art, ihr Ehre zu erweisen!«

Am Eingang entstand eine Bewegung. Laute Stimmen waren zu hören. Die beiden Schwestern drehten sich um. Gerade schob Riley ihre Mutter im Rollstuhl durch die Tür.

»Kitsy Sheffield ist da. Es kann losgehen«, bemerkte Maisy.

Adalee ging zur Tür. Maisy überflog den Laden mit einem Blick, sie suchte nach Lucy. Tiefe Traurigkeit überkam sie - Lucy würde nicht zum Fest erscheinen. Die Worte, die zwischen ihnen gefallen waren, waren nicht rückgängig zu machen, ebenso wenig, wie sie ihre Handlungen ungeschehen machen konnte. Maisy schaute wieder zum Eingang hinüber, zu ihrer Mutter, die sie zu sich winkte. Trotz ihres Kummers lächelte sie und gesellte sich zu ihren Schwestern und ihrer Mutter.


Sechsundzwanzig

Riley

Das Fest dauerte nun schon Stunden. Stimmen, Musik und Gelächter füllten das Driftwood Cottage und das Partyzelt. Riley schlenderte umher, sprach mit alten Freunden, lernte neue Leute kennen. Doch der Kummer folgte ihr wie ein unsichtbarer Gast. Vielleicht war es das letzte Fest, das in diesem Buchladen stattfand. Obwohl die Veranstaltungen der vergangenen Woche ein voller Erfolg gewesen waren, deuteten die ersten Rechnungen darauf hin, dass nicht genug Geld hereingekommen war, um die Schulden zu bezahlen.

Brayden rannte mit seinen Freunden zwischen den Gästen umher, bis Riley ihn am Hemdkragen packte und ihm ins Ohr flüsterte: »Keine Rangeleien hier im Laden, hörst du? Macht das draußen miteinander aus!«

In einem stillen Moment stellte Riley sich in die Buchclub-Ecke und beobachtete nur. Maisy sprach offenbar jedes Mitglied eines Lesezirkels an; sie schien sich an Einzelheiten aus dem Leben der Frauen und an die Bücher zu erinnern, die sie gerade lasen. Ihre Bewegungen waren hektisch, als strenge sie sich ein wenig zu sehr an. In der hinteren Ecke baute eine junge Frau gerade Verstärker, Gitarre und Mikrofon auf. Vor den Tischen wand sich eine Menschenschlange durch den Raum; alle wollten die Zeittafeln sehen und ein von Mrs Lithgow signiertes Foto ergattern. Riley war es ein Rätsel, wie ihr Herz so leer und gleichzeitig so voll sein konnte. Mal war ihr, als würde es vor Freude bersten, doch im nächsten Moment überwältigte sie der Kummer. Diese widersprüchlichen Empfindungen lösten sich ab wie Wellen, eine folgte auf die andere.

Auch in der Nähe der Kasse, vor dem Rollstuhl ihrer Mutter, hatte sich eine Schlange gebildet. Der Tisch daneben quoll über von Geburtstagsgeschenken.

Adalee stand bei den Zeittafeln und beantwortete Fragen. Die meergrünen Möbel und die weißen Lichterketten wirkten zusammen mit den neuen Sesselbezügen und den Bücherregalen behaglich und einladend. Warum, überlegte Riley, erreicht vieles erst kurz vor dem Untergang die Höchstform?

Mack.

Daddy.

Die Unschuld.

Die Liebe.

Dann wandten ihre Gedanken sich dem Schönsten und Besten in ihrem Leben zu: Brayden. Wie schwarze Lava stieg Angst in ihr auf. Sie schaute sich nach ihrem Sohn um, dann fiel ihr ein, dass sie ihn und seine Freunde ja nach draußen geschickt hatte. Im Laufschritt eilte sie auf die hintere Veranda und rief seinen Namen.

Vom Strand kam keine Antwort. Riley wurde fast übel vor Sorge. Sie rief seinen Namen lauter. Sie rannte in den Sand hinaus, aufs Meer zu. Wo war er nur?

In Gedanken sagte sie sich, dass alles in Ordnung sei, doch, natürlich. Brayden war ein ausgezeichneter Schwimmer, er kannte diesen Strand. Trotzdem rannte sie, so schnell ihre Füße sie trugen. Plötzlich stolperte sie über ein Paar Schuhe im Sand. Es gelang ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden, doch in der Dämmerung war ihr, als sähe sie Mr und Mrs Rutledge, die Sheldons Asche verstreuten und über ihren Verlust weinten.

Stimmen aus dem Driftwood Cottage wehten bis auf den Strand hinaus, aber Riley horchte nur auf den Tonfall ihres Sohnes.

Dann hörte sie sein Lachen, lauter als das der übrigen Teenager, die mit ihren Schuhen in der Hand in einem Grüppchen dem Haus zustrebten, mit den schlenkernden Armen und Beinen, die für dieses Alter so typisch sind. Ein Mädchen kicherte, ein Junge sagte etwas, was Riley nicht verstand.

Sie blieb stehen, ließ die Gruppe auf sich zukommen. Als die Jugendlichen Riley bemerkten, blieben sie ebenfalls stehen.

Brayden trat vor. »Du sucht doch nicht etwa nach mir, oder?«

»Nein, nein. Ich brauchte bloß ein bisschen frische Luft …«

»Wir gehen zum Steg, dann stören wir euch nicht«, erklärte Brayden.

»Nein, tut mir leid, mein Sohn, heute Abend nicht. Oma hat Geburtstag, und es sind viele Leute da, die dich sehen wollen.«

»Das darf doch nicht wahr sein!« Er stöhnte.

Ein Junge legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir erzählen dir morgen alles.«

Ein blondes Mädchen grub die Zehen in den Sand und legte Brayden die Hand auf den Arm. »Morgen Mittag auf dem Pearson’s Pier?«

Brayden nickte ihr zu. Dann stampfte er zum Haus zurück, so gut man eben im Sand stampfen kann. Riley folgte ihm. Ihre plötzliche Angst hatte ihre Sorgen in ein anderes Licht getaucht … Den Buchladen abgeben zu müssen war gar nichts, wenn sie sich vorstellte, den einzigen Sohn zu verlieren.

So wie die Rutledges ihren einzigen Sohn verloren hatten.

Sie betraten das Haus durch die Hintertür. Das Mikrofon quäkte laut, als Maisy dagegenklopfte.

»Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«

Es wurde still im Raum bis auf ein paar leise murmelnde Stimmen am Rand.

»Es ist Zeit für unsere Tombola.«

Applaus brandete auf, und dann zog Maisy einen nach dem anderen die Namenszettel aus einer großen Schüssel. Sie gab die Gewinne aus: signierte Bücher, Gutscheine für Maniküren und andere Dienstleistungen der kleinen Betriebe in der Stadt sowie ein Kunstwerk aus Treibholz. Dann stieß sie einen Pfiff aus und verkündete: »Und jetzt zum großen Preis des Abends: ein Wochenende in Charleston.«

Heftiger Applaus folgte ihrer Ankündigung. Adalee kam angerannt und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Maisy nickte. »Meine Schwester wird den letzten Namen ziehen«, sagte sie ins Mikrofon.

Riley lehnte hinter Adalee an der Ladentheke, und nur sie sah, wie Adalee einen Zettel aus der Gesäßtasche zog, so tat, als würde sie ihn aus der Schüssel fischen, und ihn dann Maisy überreichte. »Mrs Harper!«, rief Maisy ins Mikrofon.

Ein Schweigen entstand, während alle darauf warteten, dass die Gewinnerin nach vorn kam. Riley wiederholte den Namen noch einmal. Ganz hinten im Raum ertönte ein Schrei. »Mama, das bist du!«

Alle wandten die Köpfe Mrs Harper zu, die mit der Hand vor dem Mund in der hintersten Ecke stand. »Ich habe die Reise gewonnen?«, fragte sie ungläubig.

Maisy bat die alte Dame mit einer Handbewegung, nach vorn zu kommen, und las die Reisebeschreibung vor. »Sie beinhaltet zwei Übernachtungen im Vendue Inn, eine Führung durch das Aquarium und die Seeschildkröten-Klinik, ein Dinner im High Cotton und …«

Mrs Harper erreichte Maisy und sagte ihr etwas ins Ohr. Maisy lächelte ihr zu und nahm ihre Hand. »Das Wochenende ist für zwei Personen.«

Nun erschien die Tochter der alten Dame an ihrer Seite. »Mama, natürlich kannst du das annehmen. Ich fahre mit. Wir machen die Reise zusammen.«

Mit dicken Tränen und zitternden Händen nahm die alte Frau ihre Tochter am Arm. »Seit Franks Tod bin ich nirgendwo mehr gewesen. Ich glaub’s einfach nicht …«

Maisy wandte sich von Mutter und Tochter ab und sprach wieder ins Mikrofon. Vor Rührung war ihre Stimme brüchig. »Heute feiern wir nicht nur das Driftwood Cottage und seine zweihundertjährige Geschichte, sondern auch meine Mutter und unsere ganze Familie. Mama, würdest du bitte herkommen, damit wir für dich singen können?«

»Nein … oh nein!«, rief ihre Mutter, die neben der kleinen Bühne im Rollstuhl saß. Aber Kitsys Lächeln verriet, wie sehr sie sich freute, als die Menge nun Happy Birthday to You anstimmte.

Riley trat vor, entschlossen, den restlichen Abend zu genießen. Wenn sie sich richtig auf die vergnügte Stimmung, die Unterhaltungen und die Musik einließ, konnte sie das Wissen um den bevorstehenden Verlust vielleicht bis morgen verdrängen.

Das Geburtstagslied wurde zweimal für ihre Mutter und einmal für das Haus gesungen, und dann griff Kitsy Sheffield zum Mikrofon. Wie geplant kam sie ohne Hilfe auf die Beine.

In ihrem über viele Generationen hinweg kultivierten Südstaatenakzent sagte sie: »Ihr Lieben, ach, das war aber schön! Ich danke euch, dass ihr an meiner Familie und mir und an unserer kleinen Buchhandlung so großen Anteil nehmt.«

Mit kräftiger Stimme, aus der Riley keine Spur von Krankheit heraushören konnte, bedankte ihre Mutter sich bei den Geschäftsleuten des Städtchens, die so viel zu den Veranstaltungen der Woche beigesteuert hatten. Nachdem sie die Vertreter der Familien, die das Haus früher bewohnt hatten, offiziell begrüßt hatte, reichte sie das Mikrofon an Maisy weiter, die nun die Bühne für die Livemusik freigab. Riley und Adalee hatten sich zusammen in einen großen Sessel gequetscht. »Das war schön«, flüsterte Riley ihrer jüngsten Schwester zu.

»Ja, das hat sie gut gemacht.«

»Nein, ich meine dich. Ich habe gesehen, was du für Mrs Harper getan hast. Dein Herz ist größer als unsere ganze Stadt.«

Adalee riss die Augen weit auf. »Ach! Aber bitte verrate Mama nicht, dass ich bei der Tombola geschummelt habe!«

Riley lachte. »Was denkst du denn von mir?« Sie streckte den kleinen Finger aus zu dem uralten Schwur, dass sie ihr Versprechen halten würde. Die beiden Schwestern verhakten die kleinen Finger ineinander. »Ich schwöre es.«

Eine junge Frau in zerrissenen Jeans, einer weiten weißen Leinenbluse und mit Türkisschmuck um Hals und Arme kam auf die Schwestern zu. Passend zu ihren roten Cowboystiefeln trug sie einen roten Ledergürtel. »Hey«, stellte Maisy sie vor, »das ist Brooks. Sie singt heute Abend für uns. Ihre Musik wird euch sehr gefallen. Ich habe sie letzte Woche bei Bud’s gehört und musste sie einfach einladen. Ihre Mutter ist Mitglied im Kochbuch-Club.«

»Hallo, Brooks. Was für ein schöner Name!« Adalee schüttelte ihr die Hand.

Riley schaute sie verdutzt an. »Tut mir leid, ich dachte, du wärst Nancy. Bist du ihre Schwester?«

Brooks schaute zu Maisy hinüber, die für sie antwortete. »Sie hat neulich erst den Namen Brooks angenommen, nach Garth Brooks, dem großen Countrysänger, den ihr ja alle kennt.«

»Ach so, ja. Shameless ist mein Lieblingssong von ihm«, erklärte Riley.

Maisy ließ sich auf der Sessellehne des großen Sessels nieder. »Shameless ist überhaupt das schönste Liebeslied, das ich kenne.«

»Ich wusste gar nicht, dass du dich noch für Musik interessierst.«

»Ich hab ja nicht alles hinter mir gelassen, als ich nach Kalifornien gegangen bin. Meine Countrymusic habe ich mitgenommen.«

»Aber uns hast du zurückgelassen«, flüsterte Adalee.

Maisy drehte sich zu ihr um. »Es tut mir leid. Ich wollte das nicht. Es war, als würde ich ertrinken, und da habe ich nach dem ersten Rettungsring gegriffen, den ich sah, und bin dann so schnell und so weit weggeschwommen, wie ich konnte. Das war falsch. Ich habe mich geirrt. Das tut mir leid.«

Riley drückte sich die Finger in die Augenwinkel. »Jetzt bring mich bloß nicht zum Heulen! Ich hab so lange für mein Make-up gebraucht.«

Maisy holte tief Luft. »Ich bin so blöd.«

»Nein … nein. Du bist nicht blöd.« Adalee umarmte Maisy, und Riley legte die Arme um die beiden Schwestern, um diesen zärtlichen Moment festzuhalten. Da spürte sie die Wärme eines Blickes, und bevor sie genau wusste, warum, drehte sie sich um. Lodge schoss ein Foto von den drei Schwestern, wie sie sich aus der Umarmung lösten.

»Hey, Lodge!«, riefen sie wie aus einem Mund.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Riley. »Hast du noch genug zu essen gekriegt?«

Er lachte. »Reichlich. Ich bin schon seit einer Stunde hier.«

»Tatsächlich?«

»Hin und wieder bin ich für dich unsichtbar, stimmt’s?«

»Wie bitte? Nein - ich war einfach so mit diesem ganzen Chaos hier beschäftigt.« Sie forschte in seinem Gesicht nach Wehmut, fand aber nur sein offenes Lächeln. »Du hast dich ja rasiert«, bemerkte sie.

Lodge zuckte die Achseln. »Na ja, für dieses Ereignis hielt ich eine gründliche Rasur für angemessen.«

Riley fragte sich, ob er mit dem »Ereignis« auf die Begegnung mit ihr anspielte oder ob es ihm wirklich nur um das Fest gegangen war. Wie unfair es war, ihn in dem Glauben zu lassen, dass sie für ihn etwas anderes empfinden könnte als Freundschaft! Ihr eigener Schmerz war entstanden, weil sie geglaubt hatte, ein Mann hege mehr als freundschaftliche Gefühle für sie, und sie konnte nicht zulassen, dass dieses Missverständnis zwischen sie und Lodge trat.

Lachend schob er die Brille hoch. »Ich mache jetzt noch ein paar Fotos und notiere mir, was eure Gäste sagen … Wir unterhalten uns später, ja?«

Riley deutete auf die Buchclub-Ecke. »Kann ich zwei Worte mit dir sprechen, bevor du anfängst?«

»Klar.«

Als sie Lodge unter einer Lichterkette gegenüberstand, holte Riley tief Luft. »Ich wollte über … Ich wollte mit dir über uns sprechen.«

»Über uns?«

»Über unsere Freundschaft.«

Lodge legte die Kamera und den Notizblock auf einem Tischchen ab und nahm Rileys Hand. »Du weißt, dass ich mehr möchte als Freundschaft, oder? Bestimmt hast du das inzwischen gemerkt.«

Riley nickte. Sie drückte seine Finger. »Ja, aber ich glaube, das ist keine gute … Idee. Ich freue mich über unsere Freundschaft. Ich bin gern mit dir zusammen. Aber mehr … möchte ich nicht.«

Lodge ließ ihre Hand los. Er versuchte zu lachen. »Ist das eine ›Lass-uns-Freunde-sein‹-Rede? Ich glaube, seit der Highschool habe ich so etwas nicht mehr gehört.«

»Ach, das ist ganz falsch rausgekommen, oder?«

»Nein, nein, Riley. Ja, wir werden Freunde bleiben. Wir waren doch immer schon befreundet. Gegenliebe kann man nicht erzwingen.«

Sie nickte. »Aber Freundschaft kann genug sein, oder? Unsere Freundschaft hat so viele schöne Seiten. Die bleiben doch, nicht? Unsere Beziehung ist in Ordnung, oder was meinst du?«

»Doch, unsere Beziehung ist in Ordnung.« Er nahm Riley in die Arme, hielt sie einen Augenblick fest und gab sie dann frei. »Ich gehe jetzt an die Arbeit. Es ist eine tolle Party.«

»Danke, Lodge«, sagte Riley.

Als er ihr über die Schulter zuwinkte, sah sie Mr und Mrs Rutledge durch die Menge kommen. Sie konnte den Blick nicht von den beiden abwenden, so als folge ihr Verlust ihnen wie ein Gespenst überallhin. Schließlich lehnte Riley sich gegen einen Tisch und schloss die Augen. Sie nahm all ihren Mut zusammen, um das alte Paar zu begrüßen, doch als sie die Augen wieder öffnete, waren die Rutledges fort.

Das Fest dauerte nicht bis zehn Uhr, so wie auf den Einladungen vorgesehen, sondern länger. Riley fand Maisy auf einem der Sessel mit den neuen Bezügen. Gedankenverloren betrachtete die Schwester die zerknüllten Servietten, die halbvollen Plastikbecher und den Sand, der auf dem Dielenboden lag, als hätte der Wind den halben Strand in den Laden geweht. Adalee stand am Eingang und winkte den letzten Gästen zum Abschied nach. Ethel schob Kitsy in ihrem Rollstuhl um einen Sessel herum neben Maisy.

»Und du hältst immer noch durch?«, fragte Maisy ihre Mutter.

»Mir geht’s gut, und das Fest war toll. Ich weiß gar nicht, wann ich mich das letzte Mal so gut amüsiert habe.«

»Na ja, wenn man bedenkt, dass du eine Weile bettlägerig warst, glaube ich dir das gerne.«

Das Rouge war zu knallig für Kitsy Sheffields bleiches Gesicht. Ihr Lippenstift war in die kleinen Fältchen rings um ihren Mund ausgelaufen, und ihr seidener Rock hatte sich bis zu ihren Knien hochgeschoben, sodass ihre mageren Beine und die geschwollenen Knöchel zu sehen waren.

»Was denkst du gerade?«, fragte sie Maisy. »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck bei dir.«

»Wie sehr ich dich vermisst habe!« Maisy nahm ihre Hand, drückte sie.

»Jetzt wirst du aber sentimental.« Kitsys Stimme zitterte, und sie wandte den Blick ab. »Ich bin wirklich müde. Wo ist Harriet denn? Sie soll mich nach Hause bringen.«

»Sie lädt gerade deine Geschenke ins Auto, das sind ja Berge.«

»Ich glaube, in den nächsten Tagen bin ich damit beschäftigt, alles auszupacken.« Ihre Mutter starrte auf die vorderen Fenster, sodass Riley schon dachte, die Erschöpfung habe sie jetzt doch überwältigt. Aber offenbar hatte sie nur Mut für ihre nächste Frage gesammelt. Ohne Maisy anzusehen, erkundigte sie sich: »Jetzt ist die Party ja vorbei - willst du gleich wieder weg?«

»Ja, ich will bald nach Hause, aber erst muss ich Riley noch beim Aufräumen helfen.«

»Nein, ich meine« - Kitsy wandte sich ihr wieder zu und schaute ihr in die Augen -, »ich meine, ob du gleich wieder nach Kalifornien zurückwillst. Willst du uns wieder verlassen?«

»Ich weiß nicht … Ich habe da ja meine Arbeit.«

»Ich weiß.« Ihre Mutter schloss die Augen. »Doch, das weiß ich.«

Harriet kam eilig herein. »Okay, Kitsy, jetzt ist es aber Zeit, dass Sie ins Bett kommen. Dr. Foster bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich Ihnen erlaubt habe, so lange aufzubleiben.«

Kitsy schaute zu Harriet auf. Ihr gewohntes Lächeln war wieder da. Damit überspielte sie den Schmerz, den Maisy ihr gerade zugefügt hatte. »Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, oder?«

Maisy hielt den Rollstuhl mit dem Fuß auf. »Möchtest du uns noch etwas sagen, Mama? Während wir hier heute Abend zusammen sind?«

Riley riss überrascht die Augen auf, als Maisy so direkt fragte.

»Ach ja, natürlich«, sagte ihre Mutter.

Vor Riley teilte sich die Luft, hinterließ einen leeren Raum für die Worte ihrer Mutter, die alles verändern konnten.

»Ich möchte mich bei euch für eure harte Arbeit bedanken«, sagte Kitsy und bedeutete Harriet dann, sie nach draußen zu schieben.

Fragend schaute Maisy Riley an.

Riley schlüpfte hinaus auf die hintere Veranda, wo die Geräusche des Meeres ihre Partystimmung verscheuchten. Maisy trat neben sie ans Geländer.

»Das war ein fantastischer Abend«, erklärte Riley. »Danke für alles!«

»Es war wirklich toll, nicht?«

»Wenn du möchtest, kannst du jetzt gehen. Weißt du, zu Mack oder zu wem du willst. Adalee und ich können hier morgen zusammen aufräumen, bevor wir öffnen.«

Maisy schüttelte den Kopf. »Mack will nicht … Da ist nichts …« Die Gefühle schienen Maisy die Sprache zu verschlagen, aber Riley war sich nicht ganz sicher, weil sie ihr Gesicht nicht richtig sehen konnte. »Es ist nicht nur, dass Mack nicht richtig mit mir zusammen sein will … Es ist mit allen Männern so, die ich mir aussuche.«

»Ach, Maisy, sag das nicht! Du bist einfach erschöpft.«

Adalee kam auf die Veranda hinaus. »Was soll sie nicht sagen?«

»Mir geht’s gut«, meinte Maisy. »Komm mal her, damit ich dir sagen kann, wie stolz ich auf dich bin! Du hast in dieser Woche unglaublich viel geleistet.«

Die drei Schwestern standen eingehakt nebeneinander und schauten auf den dunklen Strand und das flüsternde Meer hinaus. Adalee ließ den Kopf auf Maisys Schulter sinken. »Könnte es eigentlich schöner sein, als es jetzt gerade ist?«

Als Antwort hielt Maisy die Schwestern noch fester; sie hielt alles fest, was ihr hier auf der Veranda des Driftwood Cottage sicher erschien. Schließlich gähnte sie. »Ins Bett. Ich muss ins Bett.«

»Ich komme mit.« Adalee nahm ihre Schwester an der Hand, dann wünschten die beiden Riley eine gute Nacht und schlugen die Fliegengittertür hinter sich zu.

Riley betrat den leeren Buchladen, ging die Treppe hinauf, schaute nach ihrem Sohn und fand sich dann auf dem Aussichtstürmchen wieder. Sie starrte in die Nacht hinaus. Nach den Freuden des Festes war sie jetzt bereit, sich mit ihren Sorgen auseinanderzusetzen. Sie musste loslassen - doch das fiel ihr nicht leicht.

Vielleicht war das die Lektion, die sie zu lernen hatte: das loszulassen, worüber sie keine Kontrolle hatte. Sie konnte die Sonne morgens nicht aufgehen lassen. Sie hatte es damals nicht vermocht, Liebe zu ihr in Mack zu wecken. Sie war nicht in der Lage, den Buchladen zu retten. Sie konnte Brayden nicht zwingen, für immer ihr kleiner Junge zu bleiben.

Riley erinnerte sich an die Worte, die ihr Vater einmal beim Angeln gesagt hatte. Damals hatte Riley das Meer beschimpft, weil es ihr keinen Fisch lieferte. »Es gibt einen Gott, Riley, und der bist nicht du.«

Sie lehnte sich gegen das Geländer, das die Aussichtsplattform umgab. Da unten stand ein Mann aus dem Sand auf und reckte sich. Er war offenbar am Strand eingeschlafen. Vielleicht hatte er zu viel getrunken. Mit langsamen Schritten ging er zur Straße. Riley spürte, wie etwas in ihr sich löste, als lockere sich ohne ihre Erlaubnis ein Knoten in ihr. Ob Loslassen sich so anfühlte?

Der Mann schaute hoch, als hätte Riley ihn beim Namen gerufen. Sie atmete süße Luft ein: Mack.

»Riley?«, rief er leise direkt unter dem Turm. »Was machst du denn da oben?«

»Warte!« Sie rannte barfuß durch ihre Wohnung, die Treppe hinunter und war draußen, bevor sie sich bremsen konnte.

Mack stand im Sand und schaute immer noch zum Turm hoch. Als sie neben ihm seinen Namen flüsterte, fuhr er zusammen.

Er schaute sie an. Riley sah seinen Kummer und zitterte innerlich. Er sah wieder aus wie der Junge, den sie damals gekannt hatte.

Leise sagte er: »Ich glaube, ich bin am Strand eingeschlafen. Ist mir ein bisschen peinlich.«

Riley lachte. »Ich kann gar nicht zählen, wie viele Male …«

»Riley, ich fliege morgen früh nach Hause. Es war schön, so zu tun, als müsste ich nicht wieder weg - aber …«

»Wenn man etwas Schlimmes ignoriert, heißt das nicht, dass es nicht doch passiert, stimmt’s?«

Mack breitete die Arme aus, und sie legte den Kopf an seine Brust, schlang die Arme um ihn. Hier bei ihm kam sie zur Ruhe. Mack ließ die Hand durch ihr Haar gleiten, seine Finger blieben in ihren Locken hängen. »Ich reise äußerst ungern ab, aber ich muss.«

Er gab sie frei. Lächelnd nahm er ihre Hände, hob sie an die Lippen und küsste ihre Handflächen.

Riley trat zurück, ließ ihn los - ja, sie ließ ihn los, so wie sie es damals schon hätte tun sollen.

Er streichelte ihre Wange. »Du siehst wie ein Mädchen aus.«

»Weil ich nämlich eins bin.«

»Ja, das stimmt.« Er zögerte, bevor er fortfuhr: »Ich hoffe, dass ich dich wieder besuchen kann. Ich weiß nicht, wann das sein wird … Vielleicht schon in den nächsten Wochen. Ich muss sehen, wie es Dad geht.«

»Mack.« Der Name entschlüpfte ihr einfach.

»Das klang wie ein Nein«, sagte er.

»Nein, nein, das meine ich nicht. Ich möchte dich gerne wiedersehen. Sehr gerne. Komm jederzeit, wann du willst. Aber komm … nicht meinetwegen.«

»Warum nicht?« Mack trat in der Dunkelheit zurück. »Ich dachte, vielleicht …«

»Nein«, flüsterte Riley. Sie legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Das hast du nicht gedacht.«

»Das weißt du ja gar nicht …«

»Ich weiß, wo du stehst, Mack, denn mir geht es genauso. Mama ist krank. Ich verliere den Laden. Mein Leben verändert sich, und da hält man sich leicht an etwas fest, was vertraut ist und warm und unschuldig wie die Vergangenheit. Aber das bringt uns nicht weiter. Es tut uns nicht gut. Es gibt uns keine Sicherheit und ändert nichts.«

»Ach, Fischlein! Musst du denn auf alles eine Antwort haben?«

Riley lachte. »Nein. Ich habe auf fast gar nichts eine Antwort. Aber du sollst wissen, dass es für mich okay ist, wenn wir gute Freunde bleiben. Das reicht mir im Moment. Alles ist gut, Mack. Ich habe einen Sohn. Mein Leben ist jetzt anders. Ganz anders.«

»Brayden ist ein toller Junge.«

Riley nickte, und aus der Dunkelheit in ihr, aus diesem Augenblick mit ihrem alten besten Freund, stieg die Wahrheit auf. »Es war in vieler Hinsicht eine harte Woche für mich. Ein Grund dafür ist, dass seine Großeltern hier sind … Und sie wissen nichts von Brayden, und er weiß nichts von ihnen.«

Mack streckte die Hand aus, griff nach Rileys Hand und zog sie wieder an sich. »Riley, du brauchst nicht alles für dich zu behalten, so geheim, so verschlossen.«

»Doch, das muss ich.« Ihre Stimme bebte.

Er drückte ihren Kopf wieder an seine Brust, bevor er sagte: »Es ist Sheldon, oder? Sheldon ist Braydens Vater.«

Riley nickte unter seiner Hand. Mack hielt sie lange; sie hörte sein Herz schlagen, roch den Duft nach Meer, gemischt mit Schweiß und Schlaf. Trotz der Wärme der Sommernacht zitterte sie. Sie hielt sich an Mack fest, bis ihr Atem ruhig wurde, bis er sie freigab. Ihr Geständnis hatte etwas in ihrer Seele gelöst, aber sie hatte immer noch Schuldgefühle. Sie schaute ihn an. »Vielleicht hätte ich es dir nicht sagen sollen. Ich habe es bisher niemandem erzählt.«

»Doch, es war richtig, dass du es mir erzählt hast. Hast du nicht vorhin selbst gesagt, dass wir gute Freunde sind? Wir können uns alles erzählen.«

Riley nickte. »Das stimmt, und das reicht uns auch, oder?«

»Ja, Fischlein, das genügt.« Mack gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Bis bald, ja?«

»Ja …«

Während er in der Dunkelheit verschwand, flüsterte Riley noch einmal in die Nacht hinein: »Das genügt.«


Siebenundzwanzig

Maisy

Maisy lag auf dem Rücken im Bett und durchlebte noch einmal ihre Gefühle auf der Party. Sie hatte beobachtet, wie ihre Schwestern etwas für andere taten, wie ihre Mutter mit ihren Töchtern zusammen war, wie Mack sich verabschiedete - diesmal war es ein echter Abschied, ohne leere Versprechungen. Wie würde sie all diese Ereignisse in ihr Leben integrieren?

Sie stand aus dem Bett auf und streckte sich. Eigentlich sollte sie jetzt nach Hause fliegen, zurück nach Laguna Beach, aber nun war Mama krank. »Nach Hause.« Sie sprach die Worte laut aus, aber sie klangen hohl.

Wo war ihr Zuhause? Wenn es weder hier in der Stadt war, die sie verlassen hatte, noch an dem Ort, wo sie wohnte, wo dann? Maisy setzte sich wieder auf die Bettkante und stützte den Kopf in die Hände. Sie versuchte, sich ihr Leben in Laguna Beach vorzustellen - ihre weiße Mietwohnung, den schönen Laden, den langen, breiten Strand, die Sonnenuntergänge über dem Meer.

Als sie aus Palmetto Beach geflohen war, hatte sie geglaubt, Mack Logan sei die Lösung für ihr wundes Herz und ihre innere Leere. Im Laufe der Jahre, so viel war ihr jetzt klar, war er zu einer Fantasie geworden, die sich je nach ihren Bedürfnissen, dem Zeitpunkt und der Jahreszeit verändert hatte. Damals hatte ihr seine jugendliche Bewunderung genügt, und sie hatte versucht, die Erlebnisse mit ihm fortzuschreiben. Aber mit diesen Träumereien hatte sie sich nur selbst etwas vorgemacht.

Nachdem sie heiß geduscht und sich angezogen hatte, stand Maisy vor der Wohnzimmertür. Gleich würde sie hineingehen und hören, ob die ganze Arbeit sich gelohnt hatte, ob sie den Buchladen gerettet hatten.

Riley kam durch den Flur. »Alles in Ordnung?«

»Ja, mir geht’s gut«, sagte Maisy. »Bin bloß erschöpft. Du nicht?«

»Doch, aber ich möchte dir sagen, dass ich die Woche ohne dich nicht überstanden hätte. Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Und ich hoffe, dass es dir auch viel Gutes gebracht hat.«

»Wie meinst du das?«

»Dass es dir Spaß gemacht hat. Dass du alte Freunde wiedergesehen hast. Dass du es genossen hast, hier zu sein.«

Maisy wandte sich von der Schwester ab. Sie verdrängte das Bild von Lucy, die vor ihr wegrannte.

Riley öffnete die Doppeltür und betrat das Wohnzimmer. Mama saß perfekt geschminkt im Bett.

Maisy biss die Zähne zusammen, folgte ihrer Schwester und setzte sich in den Sessel in der Ecke.

Adalee stürzte ins Zimmer, errötet und außer Atem. Die Locken flogen ihr ums Gesicht. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«

Riley lachte. »Du kommst nicht zu spät.«

»Ich habe gestern einen ganz tollen Abend gehabt.« Sie ließ sich in einen großen Clubsessel fallen und legte die Füße auf die Ottomane.

»Bist du wieder mit Chad zusammen, oder was?«, fragte Maisy.

»Nee, nee, nee. Meine große Schwester hat mir beigebracht, dass ich zu gut für ihn bin.« Adalee lachte. »Stimmt’s?«

»Stimmt.« Maisy wunderte sich, dass sie so gute Ratschläge erteilen konnte, ohne sich selbst jemals danach zu richten.

»So, wie geht es meinen Mädchen denn?«, fragte Kitsy Sheffield. »Ich dachte, ihr würdet den Tag verschlafen, wo ihr euch doch die ganze Woche so abgerackert habt.«

Alle drei sprachen jetzt durcheinander, erklärten, es gehe ihnen gut.

Kitsy klatschte in die Hände. »Also, ich muss euch jetzt etwas sagen.« Sie spitzte die Lippen und stieß die Luft aus. »Ihr wart alle drei so gut, habt so viel geleistet, dass ich gar nicht weiß, wie ich mich bei euch bedanken soll.« Sie wandte sich an Riley. »Ich will gleich zur Sache kommen. Haben wir genug Geld eingenommen, um die Buchhandlung zu retten?«

Riley schaute von ihren Schwestern zu ihrer Mutter. »Nein, es reicht nicht, Mama. Leider nicht. Wir können einen Teil unserer Schulden bezahlen, aber nicht alle, denn wir müssen ja auch an die Löhne und an die Hypothek denken.« Niedergeschlagen schaute Riley zu Boden.

Kitsy schloss die Augen und lehnte den Kopf ins Kissen zurück. »Ach, Riley, ich hatte wirklich gehofft, dass wir die Buchhandlung erhalten könnten! Aber wir können nicht mehr bloß beten und auf ein Wunder hoffen. Von Hoffnung allein ist noch nie was anders geworden. Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen, oder? Wir müssen verkaufen.«

Die Resignation in ihrer Stimme erschreckte Maisy. So hatte sie ihre Mutter noch nie erlebt.

Adalee sprang auf. »Kommt nicht in Frage! Wir dürfen die Buchhandlung nicht verlieren. Sie bedeutet so viel für Palmetto Beach. Es muss eine Möglichkeit geben, den Laden zu retten.«

Auch Maisy stand auf. »Das sehe ich genauso. Wir müssen uns nur noch mehr anstrengen, dann finden wir eine Lösung.«

Mama räusperte sich. »Es gibt keine Möglichkeit, Driftwood Cottage zu behalten. Wenn wir die Schulden nicht tilgen und unsere Angestellten nicht mehr entlohnen können, ist Schluss. Punkt. Und du wirst gar nichts davon erfahren, denn dann bist du längst wieder in Kalifornien. Da hast du ja dein schönes Leben.«

Zorn flammte in Maisy auf, aber sie beherrschte sich. »Wir überlegen uns etwas. Und ich bleibe hier. Vorläufig jedenfalls.«

Riley schüttelte den Kopf. »Maisy, ich fände es natürlich sehr schön, wenn du hierbleiben würdest, aber bitte nicht mit der verrückten Idee, dass du oder sonst jemand Driftwood Cottage erhalten könnte. Es war meine Aufgabe, den Buchladen zu führen. Ich habe es zwölf Jahre lang versucht, und jetzt hängen wir so weit in den roten Zahlen, dass wir nicht wieder rauskommen. Du kannst nicht von Mama verlangen, dass sie Brayden und mich unterstützt. Dazu ist sie nicht verpflichtet. Genauso wenig wie du.«

Mit hängendem Kopf setzte Adalee sich wieder hin. Leise sagte sie: »Ich wollte dich fragen, ob ich vielleicht im Lagerraum einen Designshop aufmachen könnte.«

Riley ging zu ihr hinüber und hockte sich neben ihren Sessel. »Davon hast du mir ja gar nichts gesagt.«

»Ich wollte warten, bis das Fest vorbei ist. Ich meine, noch zwei Semester, dann mache ich meinen Abschluss … Ich dachte, also, ja, ich dachte, wir könnten zusammenarbeiten und …«

Kitsy mischte sich ein: »Von solchen Dingen kann man träumen, aber das ändert nichts. Adalee, du kannst deinen Designshop zu Hause anfangen. Das weißt du doch.«

Maisy unterbrach sie. »Das ist doch lachhaft. Wollt ihr denn das Haus und den Laden einfach so den Bach runtergehen lassen?«

»Du hast das ja schon gemacht.« Kitsys Stimme war bei diesen Worten so scharf, dass Maisy in ihren Sessel fiel, als hätte jemand sie geohrfeigt.

»Bitte, hört auf!«, mischte Riley sich ein. »Wir müssen noch über etwas anderes reden.«

Als alle still waren, rechnete Maisy damit, dass ihre Mutter jetzt das bis dahin verbotene Thema anschneiden würde: ihren Krebs. Sie fror innerlich.

»Heute Vormittag«, erklärte Riley, »besuche ich Mr und Mrs Rutledge.«

Es fiel Maisy schwer, sich auf dieses ganz andere Gesprächsthema einzustellen.

»Das ist aber lieb von dir«, erklärte Kitsy, »sie haben einen großen Verlust erlitten.«

Rileys klare Stimme klang durch den Raum: »Ich will ihnen sagen, dass Brayden ihr Enkelsohn ist.«

Kitsy sog so erschrocken die Luft ein, dass Maisy am liebsten aufgesprungen wäre und ihr die Hand auf den Mund gelegt hätte. Doch plötzlich wusste sie genau, was sie zu tun hatte - sie ging zu ihrer Schwester hinüber und umarmte sie. »Ach, Riley! Sheldon war der netteste Mann der Welt.«

»Ja.« Riley befreite sich aus Maisys Umarmung. »Deshalb habe ich es niemandem erzählt. Jedenfalls dachte ich, das sei der Grund. Ich wollte sein Leben nicht zerstören. Und außerdem ist mir inzwischen klar, dass ich Brayden nicht teilen wollte.«

»Ich wusste nicht einmal, dass ihr beiden befreundet wart«, sagte ihre Mutter mit schmalen Lippen.

»Waren wir auch nicht, Mama. Nachdem jemand mir das Herz gebrochen und ich am Strandfeuer zu viel getrunken hatte, haben wir eine einzige Nacht zusammen verbracht. Versteht ihr jetzt, warum ich das nie erzählt habe? Aber ich kann es nicht mehr verheimlichen. Und dass ich Brayden seine Großeltern vorenthalten habe, war grausam. Es tut mir leid.«

»Was denn?«, fragte Maisy, während sie zu verarbeiten versuchte, dass Riley in der gleichen Nacht mit Sheldon geschlafen hatte, in der sie Mack und Maisy auseinandergebracht hatte. »Was tut dir leid?«

Riley blickte auf. »Es tut mir leid, dass ich euch allen Sheldons Vaterschaft verheimlicht habe. Es tut mir leid, dass ich den Buchladen verloren habe. Es tut mir leid … dass ich dir in der Nacht damals Mack weggenommen habe.«

»Hör auf!«, bat Maisy. »Wir haben alle, ohne Ausnahme, Dinge getan, die wir heute bereuen. Aber damit ist jetzt Schluss.«

»Ist Sheldon nicht« - Adalee zögerte, bevor sie das Wort aussprach - »tot?«

»Adalee!«, mahnte Maisy scharf.

»Sheldon Rutledge«, flüsterte Kitsy.

»Ja«, sagte Riley, »er ist tot.«

»Hätte schlimmer kommen können«, erklärte ihre Mutter achselzuckend. »Jetzt muss ich mich ausruhen.«

Die Schwestern gaben ihr der Reihe nach einen Kuss. Maisy betrachtete Riley, sah noch einmal den Abend des letzten großen Feuers vor sich, wie ihr Vater an den Strand heruntergerannt war und sie und Mack auseinandergerissen hatte. Und sie erkannte, dass es eine weitere tiefe Gemeinsamkeit zwischen Riley und ihr gab: Sie selbst hatte mit Tucker geschlafen und ihre Schwester mit Sheldon, aber sie hatten beide den gleichen Grund gehabt: Sie wollten Mack Logan vergessen. Und in beiden Fällen hatte eine einzige traurige Nacht ihr Leben völlig verändert.


Achtundzwanzig

Riley

Das Ferienhaus, das die Rutledges gemietet hatten, war weiß gestrichen und hatte leuchtend blaue Fensterläden und ein Blechdach. Auf der überdachten vorderen Veranda standen eine große Hollywoodschaukel und drei Sessel in den Farben Pastellblau, Rosa und Grün. Riley erinnerte sich, dass ihr Onkel aus Charleston dieses Häuschen einmal gemietet hatte. Damals war sie auf der Hollywoodschaukel eingeschlafen.

Während ihres letzten Gesprächs mit Mack, als sie ihm gestanden hatte, wer Braydens Vater war, war Riley klar geworden, dass sie auch den Rutledges die Wahrheit sagen musste. Jahrelang hatte sie sich eingeredet, dass sie Sheldons Vaterschaft um seinetwillen geheim hielt. Zum Teil stimmte das auch, aber inzwischen war ihr noch mehr bewusst geworden. Indem sie sich Braydens Großeltern offenbarte, würde sie eine neue Familie in ihr Leben einbeziehen.

Riley holte tief Luft. Sie stieg die Stufen zur Veranda hinauf und klopfte an die Haustür.

Eine panische innere Stimme befahl ihr wegzulaufen. Lass sie nicht in dein Leben herein!

Riley ballte die Fäuste, öffnete sie und hielt die Handflächen nach oben, als wolle sie etwas entgegennehmen.

Mrs Rutledge öffnete die Tür in einer blauen Schürze und mit einem Geschirrtuch in der Hand. Ihr dunkelbrauner Bob war zu einem perfekten Vidal-Sassoon-Look der siebziger Jahre gebürstet und mit Haarspray besprüht.

»Hallo, Riley. Was für eine wunderbare Überraschung! Kommen Sie doch rein, meine Liebe!« Sie öffnete die Tür weit. »Ich denke so gerne an die Zeit zurück, als die Kinder alle in unser Haus kamen.« Obwohl Riley größer war als sie selbst, tätschelte sie ihr die Schulter. »Für mich werdet ihr immer Kinder bleiben.«

Riley zögerte. Eigentlich wollte sie nicht eintreten, doch ihr war klar, dass ihr keine andere Wahl blieb. Solche Neuigkeiten teilte man einer ahnungslosen Großmutter nicht mit, während sie mit dem Geschirrtuch in der Hand in der Haustür stand. Sie folgte Mrs Rutledge ins Haus. Als sie durch das Wohnzimmer gingen, musste Riley lachen. »Dieses Ferienhaus hat sich überhaupt nicht verändert. Vor vielen Jahren hat mein Onkel Sam es mal gemietet.«

»Es ist ein hübsches kleines Haus.« Mrs Rutledge wandte sich zu ihr um. »Ich habe unser altes Haus sehr geliebt, aber es gibt einem so viel Freiheit, wenn man einfach abschließen und wegfahren kann und jemand anders sich um faulendes Holz und den neuen Anstrich für die Veranda kümmern muss.«

Als sie die Küche betraten, atmete Riley den unverkennbaren Duft von Pfirsichauflauf ein. »Ach, das riecht ja wunderbar! Es bringt Erinnerungen zurück.«

»Ja.« Mrs Rutledge ließ sich auf einem Stuhl am Küchentisch nieder und forderte Riley mit einer Geste auf, sich ebenfalls zu setzen. »Auf Schritt und Tritt finde ich Erinnerungen. Das habe ich mir von dieser Reise gewünscht, aber noch einmal könnte ich das nicht ertragen, glaube ich.«

Riley schloss die Augen und stärkte sich mit einem tiefen Atemzug. »Wie viele Jahre ist es her, dass Sie zum letzten Mal hier gewesen sind?«

»In dem Jahr, als Sheldon aufs College gegangen ist, haben wir zum letzten Mal hier Urlaub gemacht. Wann war das?« Mrs Rutledge schaute zu der weiß gestrichenen Holzdecke auf, als könne sie dort die Antwort lesen. »Wohl vor dreizehn Jahren. Wir fanden seine Entscheidung, nach dem College zur Air Force zu gehen, wunderbar. Es war so eine großartige Möglichkeit. Wer konnte denn wissen …«

Riley griff nach Mrs Rutledges Hand und drückte sie. »Das tut mir so leid. Wir haben Sheldon alle sehr gern gehabt.«

»Danke, das weiß ich.«

Rileys Mut schlug in Angst um. Sie befürchtete, dass sie einfach nicht in der Lage war, die Wahrheit auszusprechen.

»Wenn wir nur …« Mrs Rutledge schaute ihr in die Augen. »Wenn Gott uns noch weitere Kinder geschenkt hätte, wäre dieser Schmerz vielleicht leichter zu ertragen.« Sie zuckte die Achseln und wischte sich mit dem Geschirrtuch über die Augen. »Oder vielleicht auch nicht. Man kann so etwas nie wissen, oder?«

»Nein.«

Mit einer zusammengerollten Zeitung unter dem Arm betrat Mr Rutledge die Küche. Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ach, sieh mal einer an, wer ist denn da?«

Riley stand auf.

Er umarmte sie und klopfte ihr mit seiner breiten Hand auf den Rücken. »Wie geht’s Ihnen denn, Riley?«

»Mir geht’s gut, danke.«

»Das war ja wirklich ein rauschendes Fest gestern Abend. Es war so schön für uns, alte Freunde wiederzusehen. Und Ihr Sohn ist ein Schatz. Und so witzig. Ich habe es richtig genossen, mich mit ihm zu unterhalten.«

»Sie haben gestern Abend mit Brayden gesprochen?«

»Ja. Als es uns im Buchladen zu voll wurde, sind wir eine Weile ins Zelt gegangen. Er hat mir alles über seine geheimen Fischgründe erzählt. Ich hab ihm natürlich nicht verraten, dass ich sie längst kenne.« Mr Rutledge zwinkerte.

»Er ist ein leidenschaftlicher Angler.« Riley wusste nicht, wohin mit den Händen.

»Ich erinnere mich an ein Mädchen, das ganz besessen davon war, jedes Jahr die beste Stelle zum Angeln zu finden. Wenn dieses Mädchen mal in einem Sommer das Wettangeln nicht gewann, war die Hölle los.«

Riley lachte.

»Angeln Sie noch?«, fragte Mr Rutledge.

Riley schüttelte den Kopf. »Nein, keine Zeit.«

»Das kann ich mir vorstellen, wo Sie den Buchladen führen und Ihren Sohn großziehen. Aber ich finde es furchtbar schade, dass Riley Sheffield nicht mehr da draußen auf dem Pearson’s Pier angelt, die Baseballkappe schief auf dem Kopf, mit schmutzigen Füßen und roten Flecken im Gesicht, weil sie gerade Eis gegessen hat.«

Riley überlegte, dass Erinnerungen auf merkwürdige Weise gespeichert wurden: als Gerüche, Geräusche oder eben Bilder, die im Gedächtnis haften blieben. Mr Rutledge hatte sie in Erinnerung behalten - sie war das Mädchen, das sich von niemandem besiegen ließ, niemals, das einen Köder schneller am Haken befestigen konnte als alle Jungs, die sie kannte. Und weil Mr Rutledge sich an dieses Mädchen erinnerte, erwachte es auch in Riley wieder zum Leben. »Ich muss Ihnen etwas mitteilen«, erklärte sie.

Die Rutledges schauten sich überrascht an. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Mr Rutledge.

»Ich bin gekommen, weil ich Sie um Verzeihung bitten möchte. Da ist etwas, was ich Ihnen schon längst hätte sagen müssen. Das Mädchen, von dem gerade die Rede war, gibt es schon lange nicht mehr. Ich weiß nicht, wann es verschwunden ist, aber es hat sich in eine Frau mit Narben verwandelt, eine Frau, die Angst hatte, die Wahrheit zu sagen.«

»Entschuldigt bitte, aber jetzt bin ich verwirrt.« Mrs Rutledge wischte mit dem Geschirrtuch in Kreisen über den Kieferntisch.

»Ich will versuchen, es zu erklären, aber ich weiß nicht, wie gut mir das gelingt, denn ich habe mich nicht richtig darauf vorbereitet. Ich habe meine Gründe dafür gehabt, es geheim zu halten, aber inzwischen erscheinen sie mir wie Ausreden.«

»Um was für ein Geheimnis geht es denn, meine Liebe?« Mr Rutledge war stehen geblieben, als wisse er, dass er sich gegen das, was jetzt auf ihn zukam, wappnen müsse.

Riley holte tief Luft. »Mein Sohn, Brayden, ist Ihr - ist euer Enkelkind. Er ist Sheldons Sohn.«

Das Schweigen, das sich in der Küche ausbreitete, schien weit zurück in die Vergangenheit zu reichen und sich dann bis in die Zukunft hinein auszudehnen. Riley wartete auf das Urteil, auf den Schuldspruch, auf die Vorwürfe, die unvermeidlich waren.

»Wir haben einen Enkel, Mark! Einen Enkelsohn …« Mrs Rutledges Stimme brach. Ihr Stuhl scharrte über den Dielenboden.

Als Riley aufschaute, hielten die beiden alten Leute sich in den Armen.

»Ein Enkelkind. Sheldons Sohn«, sagte Mr Rutledge mit fester, ruhiger Stimme.

So reglos wie möglich blieb Riley sitzen. Sie wollte die beiden Menschen in diesem bewegenden Moment nicht stören. Sie fühlte sich wie ein Voyeur, als wäre sie in eine Szene geraten, bei der Mann und Frau allein sein sollten.

Schließlich stand sie auf, um sich auf Zehenspitzen zur Hintertür zu schleichen. Von dort aus gab es durch Gebüsch und struppige Kiefern einen Fußweg, der an zwei weiteren Ferienhäusern vorbei zum Strand führte. Das war ihr Ziel - der Strand mit seiner Stille.

Doch bevor Riley zwei Schritte weit gekommen war, spürte sie eine Hand auf der Schulter. Sie wollte etwas sagen, aber Braydens Großeltern schlossen sie in die Arme.

»Es tut mir leid«, flüsterte Riley.

Mr Rutledge trat zurück. »Du hast uns ein großes Geschenk gemacht. Warum willst du dich denn dafür entschuldigen?«

Diese Liebenswürdigkeit überwältigte Riley. Dass die Rutledges ihr keine Vorwürfe machten, erfüllte sie mit Freude und zerstreute ihre Ängste. »Ich hätte es euch schon längst erzählen sollen. Und ich hätte es Sheldon sagen sollen, aber ich wollte nicht, dass er sich gedrängt fühlt, seine Träume aufzugeben. Ich wollte ihn schützen … und euch auch.«

»Lass gut sein! Keine Entschuldigungen mehr«, sagte Mr Rutledge mit fester Stimme. »Für Geschenke soll man sich nicht entschuldigen.«

Mrs Rutledge faltete die Hände wie zum Gebet. »Ach, Mark, wir müssen so viel über ihn erfahren: wann sein Geburtstag ist, was er gern mag, in welche Klasse er geht. Ach, und was ist, wenn er uns nicht mag?«

Riley nahm Mrs Rutledges Hand. »Er wird euch sehr liebhaben.«

»Können wir …?« Mr Rutledges hilflose Geste zu seiner Frau hinüber offenbarte eine Unsicherheit, die Riley bei ihm noch nie erlebt hatte, nicht einmal, als er die Asche seines Sohnes verstreute.

»Was meinst du denn?«, fragte seine Frau.

»Können wir ihn sehen? An seinem Leben … teilhaben?« Jetzt schien seine tiefe Stimme zu beben.

»Oh ja! Ja, ich möchte, dass ihr ihn kennenlernt -« Riley schaute zwischen den beiden hin und her. »Aber erst möchte ich es ihm sagen.«

Mrs Rutledge nahm die Hand ihres Mannes. »Wir haben hier noch bis Samstag gemietet.« Sie schaute Riley an. »Du weißt ja, dass wir jetzt in Edisto wohnen. Das ist gar nicht so weit von hier - bloß ein paar Stunden mit dem Auto.«

»Ich rufe sofort bei der Hausvermietung an«, erklärte Mr Rutledge.

»Ich gehe jetzt, damit ihr unter euch sein könnt.« Riley legte die Hand auf den Türgriff. »Wie wäre es denn, wenn ihr morgen Abend zum Essen kämt? Meine Wohnung ist winzig, aber wir könnten unten im Café essen …«

»Ach, das wäre wunderbar!« Mrs Rutledge lächelte, während sie sich über die Augen wischte.

Mr Rutledge nickte wortlos und schloss Riley einfach noch einmal in die Arme.

Riley ging ums Haus herum zu ihrem Wagen. Ihr fiel auf, dass ihr eigenes Lächeln jetzt echt war und frei von Angst. Neue Möglichkeiten schienen sich aufzutun, denn sie hatte neue Menschen in ihr Leben eingeladen - und in das von Brayden.

Am nächsten Morgen stand Riley über ihren schlafenden Sohn gebeugt und fragte sich, ob es wohl ein Buch oder eine Anleitung gab, die ihr helfen könnten, ihrem Sohn zu erklären, dass der Vater, den er nie gekannt hatte, tot war. Wahrscheinlich gab es tausend Möglichkeiten, das verkehrt zu machen, und die einzige richtige Art und Weise kannte sie nicht.

Sie setzte sich auf die Bettkante und strich Brayden mit dem Zeigefinger über die Wange; er bewegte sich unter der Berührung. Brayden hatte mit fünf Jahren zum ersten Mal nach seinem Vater gefragt. Riley hatte ihm damals erzählt, dass sein Vater weit fort in einem Krieg kämpfe - und das stimmte ja auch. Im Laufe der Jahre hatte sie sich immer wieder darauf vorbereitet, weitere Fragen zu beantworten - warum sie nicht mit seinem Vater zusammenlebten und warum er nie zu Besuch kam. Aber Brayden hatte nur noch ein weiteres Mal gefragt, mit sechs Jahren, nachdem sein Großvater gestorben war. Als Riley ihn an jenem Tag ins Bett gebracht hatte, flüsterte er: »Ist der Krieg, in dem Dad kämpft, so weit weg, dass er gar nichts von mir weiß?«

»Ja, Brayden«, hatte sie geantwortet, »dein Dad weiß nichts von dir.«

»Hast du ihn lieb?«

»Ich habe ihn lieb, weil ich dich von ihm bekommen habe.« Sie gab ihm einen Gutenachtkuss.

Jetzt öffnete Brayden die Augen und schaute Riley überrascht an. »Ich dachte, ich könnte ausschlafen«, brummte er.

»Ich muss mit dir sprechen.«

Er setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. »Ist irgendwas passiert?«

»Komm in die Küche! Ich mache dir dein Lieblingsfrühstück, deine Gourmet-Pop-Tarts.«

Er blinzelte und murmelte etwas, was wie »Okay« klang.

Riley saß an ihrem zerkratzten Küchentisch und machte eine Bestandsaufnahme der Dinge, von denen sie sich bald verabschieden würde: von der Küche, die sie schon immer hatte renovieren wollen; von den schiefen, zerkratzten Bodendielen; von der knarrenden Treppe; vom vertrauten Sausen des Windes, der vom Atlantik kam. Sie presste die Finger auf die Augenlider, um die Tränen zu unterdrücken. Im Moment musste sie sich auf Brayden konzentrieren.

»Mummy?«, fragte er unsicher.

Sie reichte ihm einen Teller mit zwei getoasteten Pop-Tarts. »Ich möchte mit dir über deinen Vater sprechen.«

Brayden nahm das erste Gebäckstück in die Hand, betrachtete es und legte es wieder auf den Teller zurück. »Du hast es mir doch schon erzählt, Mummy. Wir müssen das nicht noch mal besprechen. Er weiß nichts von mir; er ist im Krieg. Ich hab’s begriffen. Wenn du jetzt ein schlechtes Gewissen hast, weil ich beim Elterntag oder so keinen Vater habe - also, ich finde das nicht schlimm, wirklich nicht.« Seine Antwort war so schroff und so bestimmt, dass es Riley einen Stich versetzte.

»Bitte, Brayden, hör mir kurz zu!« Sie holte tief Luft. »Dein Vater hieß Sheldon Rutledge.«

Den Blick, mit dem Brayden sie anschaute, hatte sie erst einmal von ihm gesehen: als sie wegen eines Hurrikans das Haus verlassen mussten. Angst vor dem Unbekannten lag darin.

»Er war ein unglaublicher, wunderbarer Mann; er konnte laut lachen und hatte ein großes Herz. Er ist zur Air Force gegangen, weil er seinem Land dienen wollte. Er hatte immer davon geträumt zu fliegen. Und das hat er auch getan. Ich habe einen Riesenfehler gemacht …« Sie wandte ihr Gesicht ab.

»Mich«, sagte Brayden mit brechender Stimme.

Riley sprang auf und schlang die Arme um ihren Sohn. »Um Himmels willen, nein! Nein! Du bist kein Fehler. Du bist ein Geschenk. Ich habe den Fehler gemacht, dass ich dir nicht gesagt habe, wer dein Vater ist … Wer er war.«

»Und warum hast du’s mir nicht gesagt?«

Die Antworten, die sie aus lauter Angst all die Jahre lang nicht ausgesprochen hatte, drängten jetzt aus ihr heraus. »Ich habe mich gefürchtet. Ich wollte nicht, dass er dich … mitnimmt oder dass er meint, er müsste hierbleiben, obwohl er eigentlich wegwollte. Aber er hätte dich sehr liebgehabt.«

»Aber wir können ihn doch …«

»Er ist tot, Brayden. Er ist im letzten Monat bei einem Flugzeugabsturz im Irak ums Leben gekommen.«

»Genauso wie der andere Mann, dessen Eltern wir letzte Woche auf dem Steg getroffen haben, als sie seine Asche verstreut haben.«

Riley schloss die Augen. »Das war die Asche deines Vaters, Brayden. Aus dem Grund wollte ich, dass du dabei bist.«

Brayden wandte den Blick ab. Dann stand er auf. »Okay.«

»Seine Eltern, Mr und Mrs Rutledge, sind deine Großeltern, Brayden. Sie kommen heute Abend zum Essen. Deinen Vater hast du nicht gekannt, aber deine Großeltern kannst du kennenlernen. Sie gehören zu deiner Familie, und sie haben sich sehr gefreut, als ich ihnen von dir erzählt habe. Sie möchten dich sehr gern kennenlernen.«

Sein ausdrucksloser Blick versetzte Riley in Panik. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber Brayden hob abwehrend die Hand. »Lass mich in Ruhe!« Er lief in sein Zimmer.

Riley blieb in der Küche stehen und machte sich bewusst, was sie alles verloren hatte: den Buchladen, ihr Zuhause und das Vertrauen ihres Sohnes. Die Hoffnung, dass alles gut werden würde, schien in das graue Reich unerfüllbarer Wünsche zu verschwinden.

Eine Stunde später tauchte Brayden wieder auf. Den Rest des Tages verbrachte er auf dem Pearson’s Pier, wo er ganz allein angelte. Riley sagte sich, sie wolle nur sichergehen, dass er nicht weglief, aber als sie sich am Nachmittag dabei ertappte, wie sie zum siebten Mal am Steg vorbeifuhr, beschloss sie, wieder nach Hause zu fahren und dort zu bleiben. Sie betäubte ihre Angst mit Geschäftigkeit, wie sie es immer gemacht hatte. Sie legte die Zutaten für das Abendessen bereit, lud Adalee, Maisy und ihre Mutter dazu ein, legte eine CD von James Taylor auf und fing an, einen Lowcountry-Eintopf zu kochen.

Adalee kam als Erste ins Café. Sie umarmte Riley lange. »Alles klar?«

»Ich weiß nicht. Aber ich bin sicher, dass ich das Richtige getan habe. Vorher war mir das nicht so klar …«

»Natürlich war das richtig.«

Maisy erschien mit einem Arm voller Blumen, einer Flasche Wein und einem lauten Hallo. »Die Party kann steigen.« Sie verzog das Gesicht. »Mama sagt, sie kann nicht kommen … Sie ist einfach nicht kräftig genug, um noch einen zweiten Abend auszugehen.« Maisy ahmte die Worte ihrer Mutter nach. »Aber wenn du mich fragst, ich glaube, sie braucht einfach noch ein klein wenig Zeit, um die Neuigkeiten zu verdauen.«

Riley nahm Maisy die Blumen ab und füllte eine hohe Vase mit Wasser. »Danke schön. Ich glaube, ohne euch könnte ich dieses Dinner gar nicht überstehen.« Sie schnitt die Stängel mit einer Schere kürzer. »Vielleicht müssen wir auch ohne Brayden essen. Er ist noch nicht vom Angeln zurück. Ich kann ihn ja nicht einfangen und herschleifen.«

»Vermutlich muss er die Neuigkeiten auch erst verkraften«, meinte Adalee.

»Er hat kein Wort dazu gesagt. Es ist nicht seine Schuld, sondern meine.«

Adalee schenkte ein Glas Wein ein. »Hier, für dich. Ich bin gleich wieder da. Ich hole den Jungen.« Sie stürmte aus dem Haus.

Maisy nahm die Teller, die Riley von oben mitgebracht hatte, und stellte sie auf den Tisch. »Das wird schon, Riley! Ganz bestimmt.«

Riley drehte sich zu ihrer Schwester um. »Ja, ich werde wieder in unserem Elternhaus wohnen, mit Mama und einem Sohn, der mich hasst. Klingt verlockend.«

»Du hast zu viele traurige Romane gelesen«, erwiderte Maisy.

Es klopfte an der Eingangstür.

»Jetzt muss ich den Rutledges erklären, warum ihr Enkel, den sie heute Abend kennenlernen wollen, nicht da ist. Was habe ich mir bloß dabei gedacht?«

Maisy legte Riley die Hände auf die Schultern. »So, jetzt bitte lächeln, und dann machst du ihnen die Tür auf.«

Als Riley zur Tür ging, hatte sie das Gefühl, dass ihr bisheriges Leben mit jedem Schritt mehr zerbrach.

Mr und Mrs Rutledge standen Hand in Hand auf der vorderen Veranda. Als Riley sie sah, wusste sie eines mit Sicherheit: Sie mochte in ihrem Leben unzählige Fehler gemacht haben, aber dass sie diesen liebenswerten Menschen von ihrem Enkelkind erzählt hatte, war richtig gewesen. Sie nahm beide nacheinander in die Arme und bat sie hinein.

»Das hier ist ein ganz besonderer Buchladen«, bemerkte Mrs Rutledge. »Die Atmosphäre ist so entspannt und behaglich.«

Riley nickte. Beim Schlucken spürte sie, dass sie einen Kloß im Hals hatte. »Ja, und Maisy und Adalee haben unglaublich viel Arbeit reingesteckt. So schön war es hier noch nie.«

Die beiden Gäste schauten sich im Laden um, während Riley sich den Kopf darüber zerbrach, wie sie ihnen erklären sollte, dass Brayden weggelaufen war und sie ihn nicht genügend im Griff hatte, um ihn zum Essen zurückzuholen. Sie deutete auf das Café. »Möchtet ihr ein Glas Wein?«

»Nein, danke, wir trinken keinen Alkohol«, sagte Mrs Rutledge mit einem Lächeln.

»Entschuldigung …«

Die beiden lächelten sich zu, wissend, wie Paare es tun, die seit Jahrzehnten zusammen sind. Riley dachte an die vielen Geheimnisse, die sie teilten.

Gemeinsam gingen sie ins Café hinüber. Riley schenkte zwei große Gläser Mineralwasser ein und reichte sie den Rutledges. »Brayden ist leider noch nicht da. Er verliert beim Fischen oft das Zeitgefühl. Adalee ist gerade losgegangen, um ihn zu holen.«

Maisy begrüßte die Rutledges. Sie sprachen über das Wetter, die vielen Urlauber und kürzliche Veränderungen in der Stadt. Als die beiden Maisy nach ihrem Job fragten, brachte sie sie mit Geschichten von exzentrischen Kundinnen zum Lachen.

Riley wurde die Situation von Minute zu Minute peinlicher. Schließlich löffelte sie Shrimps und Krebse auf die Teller und stellte Maiskolben und Wurst bereit.

»Wenn Brayden immer noch draußen beim Angeln ist, muss er wohl deine Liebe zum Aufenthalt im Freien geerbt haben«, bemerkte Mr Rutledge.

Riley lächelte ihnen zu. »Scheint so. Genau wie meine hartnäckige Weigerung reinzukommen, wenn ich gerufen wurde.«

»Also, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich falle gleich um vor Hunger«, erklärte Maisy. »Mr und Mrs Rutledge, bitte nehmen Sie doch Platz!«

Alle setzten sich, und das unbehagliche Schweigen war lauter als jeder Gong. Nur James Taylor, der einen Song über Freundschaft sang, war zu hören.

Endlich legte Mrs Rutledge ihren Maiskolben hin. »Das ist köstlich, Riley. Ich möchte nicht neugierig sein, aber kannst du uns bitte etwas über Brayden erzählen? Wir …« Sie nahm die Hand ihres Mannes. »Wir möchten alles über ihn erfahren. Was tut er gern? Was kann er gut?«

»Also, er ist witzig, so wie Sheldon es war, er findet immer das richtige Wort zur richtigen Zeit. Er ist ein begeisterter Leser. Er kann den ganzen Tag angeln und merkt dabei gar nicht, wie die Zeit vergeht. In der Schule ist er anscheinend beliebt …«

»Stimmt gar nicht!« Von der Hintertür her ertönte Braydens Stimme. Mit ihm kam Adalee herein. Sie bürstete sich den Sand von den Füßen.

Riley stand auf. Erleichterung durchströmte sie. »Hallo, mein Schatz!« Sie nahm ihren Sohn in die Arme und war glücklich, als er ihre Umarmung erwiderte.

Er wandte sich zum Tisch, ging zu seinen Großeltern, schüttelte ihnen die Hände und begrüßte sie. Dann setzte er sich hinter seinen Teller. Riley versuchte, Adalee wortlos ihren Dank zu übermitteln.

Brayden zerbrach eine Krebsschere und zog das Fleisch aus der Schale. »Ich bin überhaupt nicht beliebt. Meine Mama glaubt das bloß, weil sie keine Ahnung hat.« Er lächelte, während er das sagte, dann schob er sich das ganze Stück Krebsfleisch in den Mund und gab ein Geräusch von sich, das dem Wort »lecker« ähnelte.

Endlich kam das Gespräch in Gang. Während Riley aß und trank und etwas zur Unterhaltung beisteuerte, spürte sie, wie Hoffnung in ihr aufkeimte. Vielleicht begann heute Abend ja tatsächlich etwas Gutes.


Neunundzwanzig

Maisy

Der Abend mit Sheldons Eltern endete ohne Versprechungen oder Pläne für die Zukunft, aber Maisy spürte die Veränderung in der Luft. Es war, als habe ein Gewitter getobt und einen klaren, vom Regen reingewaschenen Himmel zurückgelassen. Sie kümmerte sich um das Geschirr, während Adalee und Brayden an einem Tisch im Café endlich das lange versprochene Monopoly spielten. Während Maisy deren Neckereien lauschte, überkam sie ein warmes Gefühl von Zugehörigkeit. Wie hatte sie nur auf die Idee kommen können, es sei am besten, sich von alldem zu trennen?

Als sie Riley nicht finden konnte, erriet Maisy schnell, wohin die Schwester geflohen war - nach oben auf den Ausguck, und zwar mit einem Buch. Maisy lief die Wendeltreppe hinauf und fand ihre Schwester oben im Schaukelstuhl. Von Mondlicht überflutet, schaute Riley auf den Strand hinaus. Sie blickte nach Osten.

Maisy trat hinter ihre Schwester. »Es tut mir leid, Riley«, flüsterte sie.

Riley drehte sich um. »Wie bitte? Ist das nicht mein Spruch?«

Maisy ließ sich neben Riley auf dem rohen Holzboden nieder. »Ich habe immer gedacht, es gäbe dieses Leben … weißt du, dieses andere Leben. In dem Mack und ich verliebt sind und heiraten und in einer perfekten Welt leben. Ich habe mir unser Haus ausgemalt, unsere Kinder. Es war ein Leben in einer Parallelwelt, und ich konnte nicht hin. Ein einziges Ereignis war schuld daran, dass mir der Zugang zu diesem Leben verwehrt war - nämlich, dass du damals Daddy losgeschickt hast, um mich von der Strandparty wegzuholen.«

Riley hob abwehrend die Hand. »Ich habe mich doch schon …«

Maisy legte ihrer Schwester den Zeigefinger auf die Lippen. »Pssst … Ich bin noch nicht fertig. Ich bin also jahrelang rumgelaufen und habe mir dieses andere Leben vorgestellt. Wenn etwas schiefging oder eine Liebesbeziehung zerbrach oder wenn ich eine falsche Entscheidung getroffen hatte, dachte ich immer: ›Na klar. Eigentlich sollte ich ja dieses andere Leben führen.‹« Maisy schaute zum Mond empor. »Aber dieses Leben hat es nie gegeben. Und das ist nicht deine Schuld, Riley. Ich habe meine Entscheidungen alle selbst gefällt und meine Fehler alle selbst gemacht. Als Mack hier auftauchte, habe ich fest geglaubt, das wäre meine Chance, dieses andere Leben zu beginnen. Das Leben, auf das ich gewartet hatte.« Maisy seufzte. »Ich bin ihm nachgelaufen, als wäre er die ideale Lösung.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Riley.

»Überhaupt nichts. Ich habe ihn durch ganz Palmetto Beach verfolgt, und als ich glaubte, der richtige Zeitpunkt wäre gekommen, da wurde er zu seinem Vater ins Krankenhaus gerufen. Und da wurde mir endlich klar, dass man nicht an dem Punkt wieder anfangen kann, an dem man vor dreizehn Jahren aufgehört hat. Oder jedenfalls können er und ich das nicht. Es ist einfach vorbei. Auch wenn es vielleicht mal gefunkt hat zwischen uns und ich Fantasien mit mir herumgetragen habe - das ist alles vorbei.«

»Das tut mir leid«, flüsterte Riley.

»Tu nicht so, als würde dir das leidtun. Du sollst dich nicht mehr verstellen, Riley. Du liebst Mack. Du hast ihn schon immer geliebt. Ich habe das damals gewusst, und ich habe es jetzt wieder gesehen. Ich wollte dir deinen besten Freund abspenstig machen, und eine Zeit lang habe ich das sogar geschafft.«

Riley schaute wieder auf das Meer hinaus. »Darum geht es nicht.«

»Warum setzt du dich denn nie für das ein, was du wirklich willst? Warum lebst du so, als würdest du dauernd das Schlimmste befürchten? Als Kind warst du aufmüpfig und hast alles riskiert. Unser Lausejunge Riley konnte alle besiegen. Und jetzt bist du eine brave, zurückhaltende Buchhändlerin, immer bemüht, bloß keinen Wind zu machen und dich so still zu verhalten, dass du deine kleine Welt bloß nicht durcheinanderbringst.«

»Ich habe Verpflichtungen.«

»Was glaubst du, was du für Möglichkeiten gehabt hättest! Du hättest richtig studieren und als Schriftstellerin nach New York gehen können. Oder du hättest dir einen reichen Kerl aus Charleston angeln und einen Butler kriegen können.«

»Ich stelle mir kein anderes Leben vor, Maisy. Ich bin nicht so wie du.«

»Also, auch wenn du dir kein anderes Leben vorstellst, dein jetziges Leben lebst du mit angezogener Handbremse. Wenn du meine Romanheldin wärst, würde ich dir jetzt dringend raten, Mack Logan zu suchen, ihm um den Hals zu fallen und … Weißt du denn nicht, wie fasziniert er dich neulich abends angestarrt hat?«

»Sein Vater liegt im Sterben, Maisy.«

»Das klingt wie eine Ausrede.«

»Maisy, für mich ist es anders. Hinter dir sind immer irgendwelche Männer her. Aber ich muss wissen, wenn ein Mann nur freundschaftliche Gefühle für mich hat. Ich will mir nicht vormachen, dass da mehr ist, wenn es gar nicht stimmt.« Riley stand auf und lehnte sich gegen das Geländer. »Im Moment verändert sich so viel - ich weiß nicht, wo ich wohnen soll, ob Mama wieder gesund wird und welche Rolle Braydens Großeltern in unserem Leben spielen werden. Ich meine, vielleicht habe ich mich nach dem Gefühl gesehnt, das Mack in mir ausgelöst hat - und nicht nach ihm.«

»Oder vielleicht hast du dich doch nach ihm gesehnt. Warum gestehst du dir diese Möglichkeit nicht zu?«

»Die Beziehung, die wir als Kinder hatten, ist endgültig vorbei. Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen und ungeschehen machen, was passiert ist. Das ist ja nicht so, als würde man ein Buch schreiben und das Ende einfach noch mal umdichten, damit ein Happy End draus wird.«

»Das kannst du erst wissen, wenn du es versucht hast. Riskier doch mal was, Schwesterherz! So wie früher.«

Riley schaute auf Maisy herunter. »So wie früher?«

»Ja. Damals hattest du nie Angst, vor gar nichts.«

»Die Dinge verändern sich.«

»Aber die innere Riley nicht. Nein, die verändert sich nie.«

»Freut mich, dass zumindest du das glaubst.« Riley wandte sich ab. »Jedenfalls hoffe ich, dass es Mama heute Abend gut geht so ganz allein.«

Maisy ließ sich darauf ein, dass Riley das Thema wechselte. »Doch, bestimmt. Harriet ist ja bei ihr.« Sie holte tief Luft. »Was glaubst du, wann sie uns von … ihrem Krebs erzählt? Ich kann das Wort kaum aussprechen.«

Riley zuckte die Achseln. »Wir dürfen sie nicht drängen.«

»Ich kehre erst nach Laguna Beach zurück, wenn sie es uns erzählt hat.« Maisy stand auf und beugte sich über das Geländer. Mehr zum Ozean als zu ihrer Schwester gewandt, erklärte sie: »Ich lasse nie wieder zu, dass die Vergangenheit meine Gegenwart zerstört. Das Jetzt ist alles, was wir haben. Das hier …« Mit beiden Händen deutete sie auf den Strand. »Geh du nur ins Bett, Riley! Ich bleibe einfach hier stehen und gucke in die Sterne und überlege mir, was ich mit diesem einzigen Leben, das ich habe, anfangen will.«

Riley nahm Maisy in die Arme. »Ich muss wirklich mal nach Brayden sehen.«

Maisy nickte.

Riley stieg die Wendeltreppe in die Wohnung hinunter.

Maisy spürte, wie bei jedem von Rileys Schritten der Boden bebte. Während sie auf das Meer hinausschaute, verschwand ihre innere Leere allmählich. Vielleicht würde es lange dauern, möglicherweise sogar ein Leben lang, dieses schwarze Loch wieder ganz zu füllen. Trotzdem würde sie es nie wieder mit Lügen, Fantasien oder Ausreden stopfen.

Am späten Abend fuhr Maisy in ihr Elternhaus zurück. Adalee auf dem Beifahrersitz redete wie ein Wasserfall: Die letzte Woche habe ihr so viel Spaß gemacht. Wieder zu studieren würde grässlich sein. Maisy lachte. »Bist du eigentlich noch dieselbe, die neulich gesagt hat, wir würden ihr Leben zerstören, weil sie hier helfen soll?«

»Hm … Ich glaube, das waren deine Worte.« Adalee lehnte den Kopf zurück und richtete sich dann wieder auf. »Wer ist denn das?«

»Wen meinst du?« Maisy parkte in der Einfahrt, dann sah sie, wen Adalee meinte: Auf der Treppe zur hinteren Veranda saß eine Frau. Sie hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Kopf in die Hände gelegt. Um sie herum lagen drei Koffer.

»Lucy!«, wisperte Maisy.

Adalee öffnete die Beifahrertür. »Und was macht die hier?«

Maisy rannte zu ihrer alten Freundin und schloss sie in die Arme. »Was ist passiert?«

Lucys Stimme bebte. »Du hattest recht. Es tut mir so leid, dass ich so schreckliche Dinge zu dir gesagt habe. Ich bin -«

»Lass nur! Du brauchst dich wirklich für nichts zu entschuldigen.«

»Er hat … Maisy, er hat wirklich eine Affäre, aber er sagt, ›dieses Mal‹ ist er in die Frau verliebt. Ja, er hat wirklich ›dieses Mal‹ gesagt. Ich bin ja so was von blöd! Ich habe auf Kinder gewartet, habe ihn umsorgt … Ich habe meine Liebe vergeudet.«

Maisy hielt die Freundin in den Armen und wartete, bis ihre Tränen versiegt waren. Dann fragte sie: »Wie kann ich dir helfen?«

»Nimm mich mit nach Kalifornien!«

»Weißt du, ich habe eine bessere Idee - lass uns doch beide hierbleiben.«

»Du willst nicht nach Kalifornien zurück?«

»Jedenfalls vorläufig nicht.«

Lucy lächelte. »Wirklich nicht?«

»Wir überlegen uns das gemeinsam, Lucy. Wir laufen nicht weg …«

»Schön.« Lucy wischte sich das Gesicht ab. »Ich verspreche, dass ich dir nicht zur Last falle. Weißt du, du hast neulich was Wichtiges gesagt. Als du mich über Tucker aufgeklärt hast, hast du gesagt, du hättest immer versucht, die Leere in dir selbst mit etwas von außen zu füllen.«

»Das soll ich gesagt haben?«

Lucy wischte sich noch einmal über die Augen und lachte dann. »Ja, du. Und ich weiß, dass du von dir gesprochen hast, aber ich habe mich darin wiedererkannt. Ich habe immer geglaubt, allein wäre ich nicht gut genug. Ich habe mich nie danach beurteilt, wer ich selbst bin, sondern immer danach, mit wem ich zusammen bin.«

Lucy ließ die Schultern hängen. »Weißt du, er hat mir nicht mal erlaubt, eine richtige Arbeit anzunehmen - er hat immer gesagt, meine eigentliche Aufgabe würde darin bestehen, seine Frau zu sein. Ich weiß gar nicht, was ich anderes machen soll. Meine Mutter will mir einreden, dass ich bei ihm bleiben und beten soll, weil das in der Bibel steht, aber ich weiß einfach, dass ich ihn verlassen muss …«

Maisy nahm einen von Lucys Koffern, öffnete die Hintertür und hielt sie für ihre älteste und liebste Freundin auf. »Bleib eine Weile hier, Lucy! Bleib so lange wie nötig!«

Die vier Frauen der Familie Sheffield hatten sich im Esszimmer zum Frühstück versammelt. Lucy saß auf der hinteren Veranda im Gespräch mit dem Rechtsanwalt, den Kitsy Sheffield schon vor Tagesbeginn ins Haus bestellt hatte. Maisy hatte noch am Vorabend zwei wichtige Telefonate geführt: eins mit Peter, um mit ihm Schluss zu machen, und eins mit Sheila bei Beach Chic, um sie zu bitten, ihr noch mehr Urlaub zu geben, damit sie ihre Familienangelegenheiten regeln könne. Sheila hatte Maisy so viel Zeit zugestanden, wie sie brauche - Beach Chic würde warten. Peter dagegen hatte die Neuigkeit nicht so gleichmütig aufgenommen.

Harriet hatte alle Fenster geöffnet und die Gardinen zur Seite gezogen, um den frischen Wind, den Vorboten eines Gewitters, ins Haus zu lassen. Adalee aß einen Happen von dem Speck mit der braunen Zuckerkruste und lehnte sich dann zurück. »Das kann nicht gut für mich sein«, seufzte sie.

Kitsy in ihrem Rollstuhl lachte so voller Freude, dass Maisy sich zu ihr drehte, um sicherzugehen, dass das ausgelassene Gelächter tatsächlich von ihrer Mutter kam. »Hört mal, Mädels, ich muss mit euch sprechen.«

Adalees Seufzer verwandelte sich in Stöhnen. »Mama, die Party ist doch vorbei.«

»Ich weiß. Aber in gewisser Weise hat sie gerade erst angefangen.«

»Was?« Adalee richtete sich kerzengerade auf. Riley schloss die Augen, und Maisy hielt die Luft an.

»Ich muss euch etwas mitteilen, und ich möchte, dass ihr weder in Panik geratet, noch in Tränen ausbrecht oder in Deckung geht.« Während Kitsy noch über den eigenen Witz lachte, trat Dr. Foster durch die Seitentür ein. Er stellte sich neben Kitsy.

Adalee sprang auf. »Doktor Foster, was machen Sie denn hier?«

Kitsy räusperte sich, strich mit dem Finger über die angemalten Lippen und lächelte gezwungen. »Vor ein paar Wochen habe ich Tests machen lassen und festgestellt, dass ich so eine böse Geschichte namens Chondrosarkom habe. Doktor Foster hatte mich zu einer Computertomographie überredet, und daraufhin hat er es diagnostiziert.« Kitsy holte Luft und hob dabei die Hand, um klarzumachen, dass sie nicht unterbrochen werden wollte.

Doch Adalee ließ sich nicht bremsen. »Was bedeutet das?«

Riley und Maisy warfen sich einen Blick zu.

»Das bedeutet, dass dieser ärgerliche Knoten in der Kniekehle auf jeden Fall operativ entfernt werden muss. Und danach brauche ich vielleicht Bestrahlungen. Und dann folgen unzählige Untersuchungen. Ich werde eure Liebe und Fürsorge brauchen, und selbstverständlich müsst ihr mich auch endlos loben und bewundern.«

Maisy lachte, obwohl die Angst ihr die Kehle zuschnürte. Noch war ihre Mutter hier, sie lebte und machte sich über das eigene Bedürfnis nach Aufmerksamkeit lustig.

Mutter zog einen Schmollmund und blinzelte Maisy an. »Du hast es gewusst«, sagte sie.

Ohne das zu bejahen oder abzustreiten, schaute Maisy geradeaus.

»Herr Doktor?« Fragend schaute Kitsy Dr. Foster an. Der jedoch schüttelte den Kopf.

Riley griff nach Maisys Hand und bekannte: »Ich hätte es Maisy nicht sagen sollen, aber ich hab es nicht mehr ausgehalten, als Einzige davon zu wissen.«

Kitsy deutete auf Maisy. »Deshalb also willst du nicht nach Kalifornien zurück. Nun, das kommt gar nicht in Frage. Du warst immer sehr darauf bedacht, dein eigenes Leben zu leben, und aus dem Grund habe ich auch gezögert, es euch zu sagen. Ich will nicht, dass du hierbleibst, weil du ein schlechtes Gewissen hast. Du darfst nur bleiben, wenn du wirklich bleiben willst.«

Maisy ging zu ihrer Mutter hinüber. »Ich habe meine Entscheidungen immer allein getroffen. Und das mache ich auch jetzt. Ich bleibe noch eine Weile hier. Das kannst du mir nicht ausreden.«

Lachend verdrehte Kitsy die Augen. »Wann habe ich dir jemals was ausreden können, du Dickschädel?«

Adalee schaute sich im Zimmer um. »Bin ich denn die Einzige, die völlig ahnungslos war?« Sie packte den Arzt am Ärmel. »Sagen Sie uns die Wahrheit, Herr Doktor! Was bedeutet das?«

»Genau das, was Ihre Mutter gerade erläutert hat.«

»Aber … was sagen die Statistiken und so?«, fragte Adalee.

Dr. Foster trat einen Schritt zurück. »Kitsy? Möchten Sie darüber sprechen?«

»Ich halte nichts von Statistiken.« Sie machte eine wegwerfende Bewegung. »Aber mein Arzt und ich planen, zusammen nach Houston zu fliegen, zu M. D. Anderson, das ist das beste Behandlungszentrum für Chondrosarkome in den Vereinigten Staaten. Dort wird der Tumor entfernt. Anschließend brauche ich vielleicht eine Protonentherapie, aber was das eigentlich ist, habe ich noch nicht ganz begriffen. Ich werde nicht lange weg sein. Gesund werden möchte ich zu Hause. Adalee begleitet mich, und Riley kümmert sich währenddessen um den Verkauf der Buchhandlung. Maisy, ich möchte nicht, dass du deine Stelle verlierst …«

»Mama, meine Stelle bleibt mir erhalten. Ich bin hier.«

»Von Überlebensraten oder Statistiken oder so was wollen wir nicht reden - habt ihr mich verstanden? Jetzt, in diesem Moment, habe ich eine hundertprozentige Chance, hier zu sein und euch in den Wahnsinn zu treiben, euch liebzuhaben und euch zuzuhören, wie ihr in meinem Haus zankt und schreit und liebt und lebt.«

»Und das genügt«, meinte Maisy. »Das reicht vollkommen.«


Dreißig

Riley

Auf dem Fußboden im Lagerraum lagen überall Bücher. Sie sollten verpackt und an die Verlage zurückgeschickt werden. Mit jedem Atemzug kamen Riley neue Gedanken, manche brachen ihr fast das Herz, andere brachten ihr Hoffnung und Freude. Hätte sie diesen Buchladen doch bloß retten können für ihre Mutter, für sich selbst! Aber jedes Ende bedeutete auch einen neuen Anfang - jedenfalls hatte sie das Brayden erklärt, als sie ihm eröffnet hatte, dass sie für eine Zeitlang zu Oma ziehen müssten.

Riley erwog alle Möglichkeiten, betrachtete sie von allen Seiten. Sie könnte Lodge um einen Job bei der Zeitung bitten und über lokale Ereignisse berichten. Denn wer kannte die Stadt besser als sie? Sie könnte sich auch am College einschreiben und auf ihren Abschluss in Englisch hinarbeiten. Oder sie könnte den Käufern des Driftwood Cottage - wer auch immer sie sein mochten - ihre Dienste anbieten, vorausgesetzt, sie führten die Buchhandlung weiter. Ein neuer Anfang … Ja, sie musste diese Zeit als Chance für einen aufregenden Neustart betrachten.

Sie schaute aus dem Fenster auf das nicht zu übersehende Schild auf dem Rasen: »Zu verkaufen«. Mimi Bennett, die Immobilienmaklerin, hatte so getan, als sei sie bestürzt, als sie den Pfahl in den Boden schlug, aber Riley wusste, dass sie sich auf die Provision freute. Aber das war inzwischen zwei Wochen her, und bis jetzt hatte niemand ein Angebot gemacht. Schließlich hatte Mimi Riley gebeten, einen Teil der Bücher zusammenzupacken, damit potenzielle Käufer den Charakter des Hauses besser erkennen konnten. Auch wenn die ganze Familie hoffte, dass jemand das Driftwood Cottage als Buchhandlung kaufen würde, so war es doch durchaus möglich, dass potentielle Käufer nur an dem Haus als solchem Interesse hatten.

Riley hatte Adalees Zeittafeln im Laden stehen lassen, und viele Kunden kamen und lasen sie immer wieder, wobei sie offenbar jedes Mal etwas Neues entdeckten. Gerade heute Morgen hatte Riley die letzte Zeile auf der letzten Tafel gelesen: Alles ist verbunden … Die Geschichte geht weiter … Dabei war ihr klar geworden, dass auch die Phase, die sie gerade durchmachte, bloß ein weiteres Kapitel in einer langen Geschichte war, in ihrer Lebensgeschichte und in der Geschichte des Driftwood Cottage.

Nachdem ihre Mutter den Schwestern ihre Neuigkeiten mitgeteilt hatte, hatte Adalee sich gleich am nächsten Tag für eine Unzahl von Kursen eingeschrieben in der Absicht, ihr Studium bis zum Dezember abzuschließen. Maisy und Lucy waren zu Kitsy gezogen und schienen viel Spaß zusammen zu haben. Lucy wartete darauf, dass Tucker die Scheidungspapiere unterschrieb, doch er hatte geschworen, dass er das niemals tun würde. Zwei Tage, nachdem Lucy ihn verlassen hatte, war seine Liebe zu ihr wieder erwacht, urplötzlich und ohne erkennbaren Grund. Aber Lucys Gefühle für ihn waren unwiderruflich erkaltet.

Riley tat ihr Bestes, um sich immer wieder aufzuheitern. Sie betrachtete die Einzelheiten im Haus mit ganz neuen Augen: die Delle im Holzfußboden, wo Brayden den eisernen Kessel hatte fallen lassen, als er ihr helfen wollte; das Bücherregal mit dem krummen mittleren Brett, das Daddy gezimmert hatte; die frisch gestrichenen Möbel und die Verschönerungen, die ihre Schwestern vorgenommen hatten. Anne hatte noch einen zweiten Engel für Riley getöpfert, der größer war als der erste. GLAUBE hatte sie hineingeritzt. Er stand für alle sichtbar neben der Kasse auf der Theke.

Das Licht der Nachmittagssonne fiel schon auf Rileys Schoß, als Brayden hereingerannt kam. Er ließ seine Angeltasche fallen. In seinen blonden Locken und auf seinen braunen Wangen spielte der Sommer. »Ich weiß jetzt, was ich zu meinem Geburtstag machen will. Wir haben dieses Jahr ja nicht gefeiert. Weißt du noch, was du gesagt hast? Nach der Bücherparty?«

»Muss ich dafür sehr viel planen?«

Brayden setzte sich neben sie auf den Fußboden, kreuzte die Beine, lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen. »Ich will Opa und Oma in Edisto besuchen. Sie haben gesagt, ich finde es da bestimmt ganz toll. Man kann bei ihnen genauso gut angeln wie hier, haben sie gesagt, und nebenan wohnt ein dreizehnjähriger Junge, und Opa hat ein Motorboot gekauft, und -«

Riley musste lachen. »Natürlich darfst du das. Aber willst du nicht außerdem auch noch feiern?«

»Darf ich denn beides?«

Sie stieß gegen seinen aufgestützten Arm, sodass er nach hinten fiel. »Warum denn nicht?«

Brayden richtete sich wieder auf. »Weil wir - na ja, wir sind doch total pleite.«

»Was redest du denn da?«

»Susie Muller erzählt es überall herum. Sie sagt, ihre Mutter hat gesagt, dass wir den Buchladen verkaufen müssen, weil wir kein Geld mehr haben, und dass wir auf der Straße leben müssen. Aber ich hab Susie gesagt, dass wir bei Oma wohnen können.«

Riley grinste ihren Sohn an. »Ich denke eigentlich eher an ein Zelt am Strand.«

»Sehr witzig, Mummy.«

»Brayden, wir können zwar den Laden nicht halten, aber man kann ja auch andere Sachen machen.«

»Das weiß ich doch.« Brayden sprang auf. »Ich gehe jetzt mit Kenny angeln.« Er stürmte davon.

»Rileyschatz, Telefon!«, rief Ethel durch den Laden.

»Kannst du es mir bitte bringen?« Riley schob einen Bücherstapel zur Seite.

Ethel trat ein. »Es ist wieder diese Frau.«

Riley lächelte ihr zu. Sie wusste, dass Ethel Mimi meinte, die Maklerin. »Sie kann ja nichts dafür«, flüsterte Riley ihr zu, wobei sie die Sprechmuschel mit der Hand abdeckte.

In raschem Stakkato drang Mimis Stimme aus dem Hörer: »Riley, das müssen Sie sich einfach anhören. Das ist so fantastisch …«

»Was denn?«

»Wir haben ein absolut erstaunliches, perfektes, umwerfendes Angebot für Ihr Haus.«

Riley hätte Mimi fast gefragt, wie viele Adjektive sie in einen Satz packen konnte. »Tatsächlich?«

»Ja. Ich weiß nicht, warum wir diese Zielgruppe bisher nicht im Blick gehabt haben, aber einer der Lesezirkel ist so verzweifelt darüber, dass diese tragende Säule der Stadt verloren gehen soll, dass die Mitglieder sich zusammengetan haben. Sie wollen das Driftwood Cottage kaufen! Dixie Plume ist die Hauptinvestorin, und sie wollen alle zusammen den Buchladen weiterführen.«

Riley schloss die Augen. Das waren die Leseratten, die Maisy nicht ganz unzutreffend in die Meckerziegen umgetauft hatte, weil sie sich ständig über alles beschwerten - so als stünde es in der Satzung dieses Lesekreises, dass sie vor jeder Sitzung mindestens sechs Dinge finden mussten, an denen sie etwas auszusetzen hatten. Ja, Riley musste verkaufen, und sie war dankbar dafür, dass der Laden gerettet werden konnte, aber es wäre ihr lieber gewesen, wenn sie die neuen Besitzer gemocht hätte. Aber schon damals, nachdem sie ihr Fahrrad gegen Macy Lanes Barbie-Puppenhaus eingetauscht und es sich kurz darauf anders überlegt hatte, hatte ihr Vater gesagt: »Sobald du etwas verkauft hast, gehört es dir nicht mehr.«

»Schön«, sagte Riley mit geschlossenen Augen, »faxen Sie mir das Angebot rüber, dann schaue ich es mir heute Abend an.«

Mimi überschlug sich fast vor Begeisterung. »Ich glaube, Sie werden sehr zufrieden sein. Der Buchclub will das Geschäft so schnell wie möglich erwerben.«

Riley beendete das Gespräch, stand auf und ging zu Ethel hinüber. »Ich bin bald wieder zurück, okay?«

Ethel nickte. Riley verließ den Laden durch die Hintertür, schnappte sich auf der Veranda eine von Braydens Angeln und schlug die Fliegengittertür hinter sich zu. Als sie am Ende vom Pearson’s Pier ankam, konnte sie sich an den fünfzehnminütigen Weg dorthin nicht mehr erinnern. Sie schwatzte einem Angler, der neben ihr stand, ein paar Köder ab. Barfuß stand sie auf dem Steg, die hochgekrempelten Jeans waren staubbedeckt, weil sie auf dem Fußboden gesessen hatte, und das Logo des Driftwood Cottage Bookstore auf ihrem T-Shirt war schmutzig.

Ihre Angelrute wippte mit dem Ebbstrom auf und nieder, und Riley holte tief Luft, so als hätte sie seit Tagen, Monaten, Jahren den Atem angehalten.

Vor ihrem inneren Auge lief die Zeit in unscharfen Bildern rückwärts, bis Riley sich daran erinnerte, wie sie das letzte Mal mit ihrem Vater hier geangelt hatte: Es war am letzten Tag der Sommerferien gewesen, bevor sie zum College abgereist war, vor dem Abend des Strandfeuers.

Empfanden alle das Leben so? Belanglose Ereignisse, die alltäglichen Momente, bestimmen den Tag, das ganze Jahr - bis eine winzige Entscheidung plötzlich den gesamten Lebensweg verändert.

Etwas zog an der Angel, und Riley riss sie mit einer instinktiven Bewegung zurück. Sie hielt die Rute mit der linken Hand fest und drehte mit der rechten die Rolle. Während sie ihren Fang auf den Steg zog, spürte Riley, wie etwas in ihr leichter wurde, als käme ein Teil von ihr, der sich irgendwo in der Tiefe versteckt hatte, jetzt wieder an die Oberfläche.

Die Schuppen des Rotbarsches schimmerten in der Sonne. Der Mann, der ihr von seinen Ködern abgegeben hatte, zog bewundernd die Baseballkappe. »Bestimmt war das der gute Köder«, sagte er.

»Nein, das waren bestimmt meine Angelkünste«, entgegnete Riley lächelnd. Sie bückte sich, zog mit einem Ruck den Haken aus dem Maul des Fisches und hielt ihn an den Kiemen hoch. »Wollen Sie ihn haben? Ich kann ihn heute Abend nicht zubereiten.«

Der Angler schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Ich bin bloß hier, um den Frieden und die Ruhe zu genießen.«

»Ich auch.« Riley warf den Fisch wieder ins Wasser und beobachtete, wie er wegtauchte. Dann klemmte sie sich die Angel unter den Arm, bedankte sich bei dem Unbekannten und ging über den Steg zurück. Am Strand setzte sie sich auf eine eiserne Bank. Das Gittermuster prägte sich in ihre Beine ein, und schließlich stand sie auf und spazierte zum Driftwood Cottage zurück. Im Faxgerät würde ein Kaufangebot auf sie warten.


Einunddreißig

Riley

Schon zwei Tage später hatte die Notarin alle notwendigen Unterlagen beisammen, und jetzt sollte sie jeden Augenblick im Buchladen eintreffen. Von Kartons umgeben wartete Riley im Büro. Sie blätterte die Zeitung durch, bis sie Lodges letzten Artikel über die Buchhandlung fand. Er hatte all das Gute aufgezählt, das der Driftwood Cottage Bookstore bewirkt hatte: die Verbindungen, die er geknüpft, und die Anfänge, die er gefördert hatte. Lodge hatte über Mrs Harper berichtet, die jetzt auf Reisen ging - sie hatte mit ihrer besten Freundin zusammen eine Italienreise geplant. Er hatte geschrieben, dass Brooks nach Nashville gezogen war, um aktiv an ihrer musikalischen Karriere zu arbeiten. Mrs Lithgow arbeitete jetzt in ihren lichten Momenten mit Adalee zusammen an einem Bericht über das Leben in Palmetto Beach in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Sogar über Kitsy Sheffields Krebs hatte Lodge berichtet und dass sie mit Adalee nach Texas aufgebrochen war.

Riley legte die Zeitung hin. Diesen Artikel würde sie für die letzte Seite des Albums über das Driftwood Cottage aufheben. Denn auch wenn die Geschichte des Buchladens vorbei war, ihre eigene Geschichte ging weiter. Das sagte sie sich immer wieder. Sie würde eine neue Lebensform finden, die nicht von der Vergangenheit abhängig war. Die Ärzte hatten den Tumor ihrer Mutter erfolgreich entfernt und keine Metastasen gefunden. Mama und Adalee wollten nächste Woche nach Hause zurückkehren.

Das Hüsteln der Notarin ließ Riley von ihrem Schreibtisch aufblicken. Die Frau schaute Riley durch ihre Zweistärkenbrille an, ihr Pony fiel nach vorn. »Sind Sie bereit?«

Riley nickte.

»Es ist alles in Ordnung. Sie haben einen wunderbaren Kaufvertrag ausgehandelt, Ms Sheffield. Mit diesem Geld müssten Sie in der Lage sein, in einer der neuen Ladenzeilen in der Stadt ein Geschäft ganz nach Ihren Wünschen zu eröffnen. Ihnen ist aber klar, dass es keine Buchhandlung sein darf, oder?«

»Ja, natürlich.« Riley atmete aus und versuchte zu lächeln, denn sie wollte nicht erklären, dass das Geld für das Bezahlen ihrer Schulden draufgehen würde. Sie nahm die Unterlagen von der Notarin entgegen. »Ich werde die Papiere meiner Mutter vorlegen und sie Ihnen dann in ein paar Tagen wiederbringen.«

»Die Käuferinnen möchten baldmöglichst den Vertrag schließen. Sie möchten das Haus schon im nächsten Monat übernehmen.«

»Ich weiß, ich weiß. Aber meine Mutter ist Miteigentümerin, daher müssen die Käuferinnen abwarten, bis sie aus Texas zurück ist.«

»Aber ich dachte, sie hätte … sie wollte sich in Texas behandeln lassen, wegen Krebs oder so.«

»Es geht ihr wieder besser, und sie ist vollkommen geschäftsfähig.«

Die Notarin nickte und verließ das Haus, bevor Riley klar wurde, wie unhöflich sie gewesen war. Sie hatte sich bei der Frau weder bedankt noch sich von ihr verabschiedet. Behutsam legte sie die Papiere zusammen und schob sie in den großen braunen Umschlag zurück.

Hinter der Theke des Cafés stand Anne. Den Spruch auf ihrem T-Shirt konnte Riley ihrer Schürze wegen nicht sehen. »Dein Handy klingelt schon seit einer halben Stunde«, rief Anne ihr entgegen. »Auf dem Display steht Maisy. Willst du drangehen?«

Riley klemmte sich den Umschlag unter den Arm. Als sie Anne anschaute, wurde ihr das Herz schwer. Wie sehr würde sie Anne und Ethel vermissen! Sie nahm ihr Handy und rief ihre Schwester an.

Als Maisy dranging, war sie außer Atem. »Wo steckst du denn bloß?«

»Ich hatte einen Termin mit der Notarin. Was gibt’s?«

»Aber du hast noch nicht verkauft, oder?«

»Maisy, wir haben doch alles besprochen. Ich muss das Driftwood Cottage verkaufen. Es sei denn, du hast irgendeinen Piratenschatz gefunden. Die Situation ist nun mal so, wie sie ist.«

»Ich habe tatsächlich einen Schatz gefunden, Schwesterherz.«

»Wie bitte?«

»Er liegt zwar nicht in der Erde vergraben, aber - hörst du mir zu?«

»Hm.«

»Also«, sagte Maisy, aber Riley hörte noch etwas anderes durchs Telefon, ein Kichern.

»Hörst du etwa mit, Adalee?«, fragte sie.

»Woher weißt du das?«

»Was ist? Bist du nicht bei Mama in Texas?«

»Doch«, sagte Adalee, »aber dieses Telefongespräch wollte ich nicht verpassen. Maisy und ich haben zusammengearbeitet und -«

Maisy unterbrach Adalee. »Beach Chic will seinen ersten Laden an der Ostküste eröffnen - eine Filiale bei uns am Strand. Dazu brauchen sie Räumlichkeiten - für die Präsentation von Waren und auch zum Arbeiten.«

»Ach, das ist ja toll für dich, oder?«

»Das bedeutet, dass ich einen Beach-Chic-Laden und ein Designzentrum eröffnen werde. Adalee wird schon dafür arbeiten, während sie ihren College-Abschluss macht.«

»Das ist ja wunderbar, Adalee! Und wo?«

»Im Driftwood Cottage.«

Riley stockte der Atem. »Heißt das etwa -«

»Ja!«, schrie Maisy so laut, dass Riley das Telefon von ihrem Ohr weghalten musste. »Beach Chic bezahlt ein ganzes Jahr lang die Hälfte der Hypothek, probeweise. Adalee leitet die Design-Abteilung, und ich arbeite Lucy in den Verkauf ein. Du führst den verkleinerten Buchladen und kannst weiter oben wohnen. Ich habe Tag und Nacht an diesem Konzept gearbeitet, zwei Wochen lang. Es hat Hand und Fuß, Riley. Du darfst Driftwood Cottage nicht verkaufen. Heute Abend gehen wir die Papiere durch. Der Notar von Beach Chic hat die nötigen Dokumente aufgesetzt. Es kann klappen, doch, wirklich. Unzählige Details, aber ich kenne mich damit aus.«

»Es ist noch nichts unterschrieben. Wir müssen ja warten, bis Mama wieder hier ist - sie muss auch unterschreiben.«

»Zerreiß den Vertrag! Sofort.«

»Maisy, du kannst doch nicht einfach dein Leben in Kalifornien aufgeben, deine Arbeit … all das.«

»Weißt du, meine Wohnung habe ich nur gemietet. Ich brauche nur den Mietvertrag zu kündigen und meine Sachen abzuholen. Es gibt allenfalls ein paar logistische Probleme zu bewältigen. Wer weiß schon, was die Zukunft bringt? Ich will einfach einen Tag nach dem anderen leben. Das Wichtigste ist jetzt, dass wir den neuen Laden eröffnen und in Schwung bringen.«

»Dann haben wir es geschafft«, sagte Riley »Zusammen. Wir alle zusammen.«

»In wenigen Stunden bin ich bei dir, ja? Dann besprechen wir die Einzelheiten.«

»Ja, bis bald!« Nachdem Riley aufgelegt hatte, rannte sie hinters Haus und schob die Tür zum Schuppen auf. Die verrosteten Angeln versprühten Eisenstaub. Riley schaltete die nackte Glühbirne ein und blinzelte in die tanzenden Staubkörnchen, bis sie fand, was sie brauchte: den Fuchsschwanz.

Mit der Säge in der Hand lief sie auf den vorderen Rasen. Ihre bloßen Füße versanken im kühlen Gras. Sie erledigte einen Telefonanruf und hockte sich vor Mimis »Zu verkaufen«-Schild, dessen Pfahl tief in der Erde steckte. Riley setzte den Fuchsschwanz mitten am Pfahl an. Vor Anspannung hätte sie am liebsten gelacht, doch das gestattete sie sich erst, als das Schild ins Gras geplumpst war.

Leise vor sich hin lachend, beugte sie sich über das Schild. Ohne dass sie es bemerkt hatte, hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Riley begegnete lauter erstaunten Blicken. Ihre Jeans und ihr Tanktop waren voller Schmutz und Gras, ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht schweißnass.

»Driftwood Cottage ist nicht zu verkaufen«, sagte sie, als würde das ihr sonderbares Verhalten erklären.

Mrs Lithgow trat hinter einem hochgewachsenen Mann hervor. »Nun, meine Liebe, das will ich auch hoffen. Da ich gerade sehe, dass Sie sich unbefugt auf meinem Grundstück aufhalten, muss ich darauf bestehen, dass Sie es schnellstmöglich verlassen.«

Aus der Menge ertönte die Stimme von Lodge. »Riley«, rief er und war auch schon an ihrer Seite. »Brauchst du Hilfe?«

»Nein, ich habe es wirklich geschafft.«

Lodge wandte sich an die Zuschauer. »Die Show ist vorbei, Leute. Jetzt könnt ihr euch wieder mit euren eigenen Angelegenheiten befassen.« Dann fragte er Riley: »Ich darf doch bestimmt ein Foto hiervon machen, oder? Das ist Stoff für einen tollen Artikel. Was ist eigentlich los?«

»Maisy hat ihre Firma in Kalifornien überredet, hier im Driftwood Cottage eine Filiale zu eröffnen. Sie nehmen den Lagerraum, und vielleicht brauchen sie auch noch mehr Platz, aber wir räumen um.«

»Und wo wirst du dann wohnen?«

»Weiterhin hier - jedenfalls zunächst.«

»Das ist alles, was wir haben, stimmt’s?«, fragte Lodge und schaute sich zum Haus um. »Jetzt.«

Riley nickte. »Ja, jetzt. Und jeden Tag ein bisschen mehr davon.«

Lodge schaute sie an. Lächelnd schob er die Brille hoch. »Genauso sehe ich das auch, liebe Freundin.«


Epilog

Zwei Monate später

Im August hatte die Schwüle mit aller Macht in Palmetto Beach Einzug gehalten. Dunst und eine einschläfernde Hitze hatten sich über die Stadt gelegt. Riley, Maisy, Adalee und Lucy waren seit Monaten damit beschäftigt, den Buchladen und das Design-Center im Driftwood Cottage einzurichten. Riley machte gerade mit Brayden zusammen eine Pause. Schweigend standen Mutter und Sohn am Ende des Pearson’s Pier und hielten ihre Angeln ins Wasser.

Riley holte die Schnur ein und kontrollierte, ob der Köder noch am Haken hing. Während in der Ferne eine Möwe kreischte, fragte sie Brayden: »Es ist dir doch recht, dass ich heute mir dir angeln gegangen bin, oder?«

»Natürlich, Mummy.« Er verdrehte die Augen.

»Macht es dir mehr Spaß, wenn ich nicht dabei bin?«, hakte Riley nach. Unter ihrem Strohhut hervor lächelte sie ihn an.

Brayden lüftete die Baseballkappe und rieb sich die Stirn. »Ganz egal, Mummy.« Dann neigte er den Kopf, blinzelte und drückte sich rasch die Kappe wieder auf den Schädel. »Guck mal, der Typ da hinten sieht ganz nach Mack Logan aus.«

Riley fuhr herum. Mit großen Schritten lief ein Mann den Pearson’s Pier entlang.

Mack.

Als sie sein Lächeln erwiderte, fühlte sie sich plötzlich so beschwingt, als schwebe sie über dem Holzsteg, obwohl eine Stimme in ihrem Kopf sie mahnte: Nur Freundschaft! Riley hatte sich ausgemalt, dass Mack sie eines Tages wieder besuchen würde, aber das hatte immer irgendwann in ferner Zukunft gelegen. Plötzlich war er da.

Mack trat an ihre Seite. »Hey, Fischlein!« Dann wandte er sich an Brayden: »Na, Kumpel, wie geht’s?«

»Hallo, Mack. Und selbst?« Brayden hob die Hand zum Abklatschen.

»Gut. Ich freue mich, dass ich hier bin.« Mack klatschte gegen Braydens erhobene Hand, bevor er sich wieder Riley zuwandte.

»Willkommen in Palmetto Beach!«, sagte sie.

Er breitete die Arme weit aus und zog Riley an sich. Einige Augenblicke lang ließ sie die Wange an seiner Brust ruhen und lauschte seinen Atemzügen.

Mack ließ sie los und trat von einem Fuß auf den anderen, so als wisse er, wohin er gehen wolle. »Brayden«, sagte er dann, »kann ich kurz mit deiner Mutter sprechen?«

»Wenn ein Lehrer so was fragt, heißt das, dass ich Ärger kriege.«

Mack lachte. »Du kriegst keinen Ärger. Wir sind gleich wieder da.«

»Kein Problem.« Brayden konzentrierte sich wieder auf seine Angel.

Mack bedeutete Riley, ihm zu folgen. Sie spazierten den Steg entlang.

»Was ist los?«, fragte sie ihn. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Ich bin hier, um meine beste Freundin zu besuchen.« Am Ende des Stegs blieb er stehen und drehte sich zu ihr.

»Das ist lieb von dir. Wie geht es deinem Vater? Und wie geht es dir?«

»Dad ist stabil. Aber er ist zu Hause und wird von einer Hospizhelferin betreut.«

»Das muss für deine Mutter sehr schwer sein.« Riley hätte Mack gern berührt. »Es tut mir leid, dass deine Familie das durchmachen muss.«

»Danke.« Mack schaute fort, über das Wasser, und blickte sie dann wieder an. »Die Sache ist, ich will zwar wirklich nicht, dass Dad krank ist, aber in gewisser Weise ist seine Krankheit ein Geschenk für uns alle, für die ganze Familie. Die Reise mit ihm hierher hat mir die Augen dafür geöffnet, welche Bereiche meines Lebens … aus dem Gleichgewicht geraten sind. Die Zeit mit meiner Familie hat mir klargemacht, dass das wirklich Wichtige im Leben nichts mit … materiellen Dingen zu tun hat. Ich habe meine Stelle gekündigt.«

»Warum das denn?« Riley berührte seine Hand, zog ihre Hand aber gleich wieder zurück, weil sie immer noch nicht verstand, warum Mack gekommen war, was er suchte.

»Die Arbeit war nicht das, was ich wirklich wollte und … Na ja, als ich hier war, habe ich mich daran erinnert, was ich eigentlich will. Und das hat nichts mit Aufstieg und Karriere und einem dicken Konto zu tun. Ich möchte Häuser entwerfen und bauen. Das wollte ich schon immer. Ich weiß nicht, warum ich das vergessen hatte …«

»Weil dein Leben anders verlaufen ist?«

»Ja.« Mack hielt inne. »Weißt du, schon tausendmal war ich kurz davor, dich anzurufen, aber ich wusste nicht, wie ich dir sagen soll, was ich dir sagen muss.«

»Du kannst mir doch alles sagen, oder?« Rileys Magen erinnerte sich plötzlich an die letzte Fahrt im Tilt-A-Whirl mit Brayden auf der Kirmes.

»Ich weiß jetzt, was wahr ist«, erklärte Mack.

»Und was ist das?«

»Als ich mich vor ein paar Monaten am Strand von dir verabschiedet habe, hast du gesagt, es würde dir reichen, wenn wir sehr gute Freunde bleiben. Aber mir reicht das nicht.«

Erstaunt sah Riley ihn an. »Nein?«

Mack schüttelte den Kopf. »Nein. Reicht es dir denn? Ganz ehrlich?«

»Nein«, gab Riley zu. Hoffnung und Erleichterung durchströmten sie. »Ich habe mir gewünscht, dass es mir genügt, wenn wir befreundet sind, aber das ist nicht so. Und schon gar nicht, wenn du hier stehst und mich so ansiehst.«

Mack streckte ihr die Hand hin und lächelte. Auf einmal war Rileys Herz von tiefer Freude erfüllt. Ein neues Kapitel ihres Lebens begann, ein Kapitel voller ungeahnter Möglichkeiten, ein Kapitel, das Mack Logan einschloss. In diesem Augenblick verschmolzen Vergangenheit und Zukunft. Riley trat auf Mack zu und verschränkte ihre Finger mit seinen. Jetzt konnten ihre Geschichte und die Geschichten aller ihrer Lieben weitergehen.

Folgende Bücher werden in Unser Sommer in Georgia erwähnt (in dieser Reihenfolge):

E. M. Forster,  – Wiedersehen in Howards End

C. S. Lewis,  – Dienstanweisung für einen Unterteufel

Pat Conroy,  – Beach Music

Anne Rivers Siddons,  – Straße der Pfirsichblüten

Stephen King,  – The Stand. Das letzte Gefecht

Madeleine L’Engle,  – Walking on Water

Robert Louis Stevenson,  – Die Schatzinsel

Emily Brontë,  – Sturmhöhe

Margaret Mitchell,  – Vom Winde verweht

Harper Lee,  – Wer die Nachtigall stört

Anita Shreve,  – Eine gefangene Liebe

Nathalie Dupree,  – Shrimp & Grits Cookbook

Sue Monk Kidd,  – Die Bienenhüterin
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